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  Für Sandra, für alles


  DANKSAGUNGEN


  MEIN DANK geht an alle, die dieses Buch möglich gemacht haben, unter anderem mein tolles Testleserteam: Kim Curran, Amanda Lynn, Mark Nelson, Andrew Reid, Sharon Ring, Amanda Rutter, Kate Sherrod, James Smythe und Jennifer Williams. Danke auch an Danielle Stockley für ihre wertvollen Ratschläge und dafür, dass sie mir das Café mit dem besten Kakao in ganz New York gezeigt hat.


  Ich möchte mich vor allem bei zwei Leuten bedanken, deren Notizen und Korrekturen diese Geschichte nach ihrem ersten zaghaften Erscheinen als Ludmilla, My Love maßgeblich beeinflusst haben: meiner Agentin Stacia J. N. Decker von der Literaturagentur Donald Maass und Paul Stevens, mein Lektor bei Tor. Stacias Detailverliebtheit und ihr tief gehendes Verständnis des Textes waren unverzichtbar (wir Autoren, die zu Team Decker gehören, haben wirklich Glück) und Pauls Vorschlag, was wirklich an Bord der U-Klasse Coast City los sein könnte, war eine Erleuchtung. Ihnen ist es zu verdanken, dass Sie dieses Buch in Händen halten. Ich möchte mich bei Pablo Defendini für das puerto-ricanische Spanisch bedanken und für die Idee, dass Serra wahrscheinlich das eine oder andere über Santiera weiß. Dank auch an Will Staehle – du hast es wieder geschafft.


  Dieses Buch hat eine lange Geschichte, also entschuldige ich mich bei allen, die ich vergessen habe. Ich möchte mich aber noch herzlich bei Lauren Beukes, Joelle Charbonneau, Mur Lafferty, Emma Newman, Kaaron Warren und Chuck Wendig bedanken.


  Zuletzt möchte ich mich bei meiner Frau Sandra bedanken, deren unendliche Unterstützung, ihr Enthusiasmus, ihr Verständnis und ihre Liebe alles wettmachen. Danke und ich liebe dich.


  YOMI


  SIE SASS IM SCHATTENLAND der Toten und weinte um ihren Gatten, aber das Gefängnis war abgeriegelt und sie konnte es nicht verlassen und niemand konnte sie hören.


  Die Schatten umschwärmten sie wie lebende, atmende Wesen. Die Schatten streichelten ihre Haut und sorgten dafür, dass das verwesende Fleisch sich nicht von den Knochen löste. Dinger krochen über sie und fraßen das Fleisch, aber die Schatten hielten sie zusammen, während die Dinger fraßen und fraßen und fraßen.


  Es war zu spät.


  Sie hatte die Nahrung der Unterwelt gegessen und konnte nicht zurückkehren. Also saß sie in den Schatten und weinte um ihren Gatten, während die Dinger ihr Fleisch aßen.


  Sie saß vergessen und gefangen in der Unterwelt fest und ihre Wut brannte wie eine schwarze Sonne. In diesem Keller der Welt wartete sie und wurde immer verbitterter. Ihr Verstand zerbrach nicht, zumindest nicht richtig, aber er wurde so schwarz wie die Wände des Gefängnisses, in dem sie saß. Wände, die sich wellten und aufrissen und ihren Kopf mit dem Brüllen des Ozeans erfüllten, wenn sie sie berührte, die aber nicht nachgaben oder brachen. Sie waren solide, unzerstörbar.


  Er hatte sie hier zurückgelassen, sie hier festgesetzt, während er ins Land der Lebenden zurückgekehrt war. Er hatte sie hintergangen und verraten. Der, den sie liebte, hatte sie verraten.


  Sie waren eins, sie waren gleich. Und doch saß sie in der Dunkelheit, eingesperrt jenseits von Raum und Zeit. In der Dunkelheit schlug ihre Verzweiflung in Hass um.


  Sie wusste, dass sie nicht zurückkehren konnte, dass sie sich verändert hatte und dass die Welt sich verändert hatte. Sie wusste auch, dass er eines Tages bezahlen würde. Sie würde ihn bestrafen. Sie würde sich rächen.


  Ihre Tränen versiegten, als die letzten Streifen Fleisch von ihrem Gesicht gefressen wurden. Die endlose Nacht ihres Gefängnisses wurde noch schwärzer, als ihre toten Augen von etwas Kriechendem und Kreischendem wie faule Eier aus den Augenhöhlen gesogen wurden. An ihre Stelle trat ein leuchtendes, blaues Licht, das kalte, blaue Licht des Endes der Welt. Ihre Augen erhellten das Gefängnis. Die kriechenden Dinger wanden sich, um ihr zu entgehen.


  Im Dunkel brannte sie.


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit stand sie in ihrem Gefängnis auf und schrie nach Rache. Sie würde in die Welt da draußen zurückkehren, aber nicht ins Leben, nie wieder ins Leben. Doch sie würde ihn finden und ihn bestrafen, bis ans Ende der Zeit. Das schwor sie.


  Dann setzte sie sich in das schwarze Nichts und wartete. Ihr Gatte hatte sie hierhergeschickt, es gab keinen Ausweg. Jemand würde sie befreien müssen. Sie wusste, dass das irgendwann jemand tun würde. Die Lebenden waren neugierig und die Toten waren geduldig.


  Und dann kam es: ein Klopfen und eine Stimme von einem anderen Ort. Ein Angebot, ein Vorschlag. Ein Ausweg. Er war so simpel. Man brauchte nur genügend Kraft, um ein Loch in die Wände des Gefängnisses zu schlagen. Durch dieses Loch würde sie greifen und die Welt berühren. Sie würde die Welt berühren und das Leben trinken, tausend Seelen am Tag, bis sie wiederhergestellt war. Und dann, wenn sie wiederhergestellt war, würde sie entkommen. Sie würde entkommen und ihr Gatte würde ihrem Zorn nicht entgehen können.


  Im Dunkel brannte sie und sie presste ihren Schädel gegen die Wand und lauschte.


  DIE VERTEIDIGUNG VON TAU RETORE


  ICH ERZÄHL EUCH MAL, wie die ganze Scheiße losging.


  Wir kamen um null-fünfzehn aus dem Sprungraum und obwohl wir fast Warp draufhatten, war das verdammt noch mal zu spät. Und als wir über Tau Retore ins Universum platzten, gab es bereits eine Lücke in der Pfeilspitze. Ein Schiff hatte es nicht geschafft – Maschinenschaden im Sprungraum oder so. Das kann passieren und dieser Verlust – scheiße, jeder Verlust – entsetzte uns. Aber wir hatten erst mal einen Job zu erledigen und meine Leute waren schnell. Sie füllten die Lücke aus, ohne dass es ihnen einer befehlen musste. Glitten sauber zwischen die Kreuzer. Das lief verdammt gut, das kann ich euch sagen.


  Die Formation steht also, ein Schiff ist verloren. Wir gehen in die planetare Umlaufbahn und bremsen scharf, damit der Kegel des Warpaustritts nicht den ganzen verdammten Planeten aus seiner Achse haut. Deshalb springt man erst in den Sprungraum, wenn man weit weg im Unbekannten ist. Es ist schon schlimm genug, ein Raumschiff durch die Lücke zwischen jetzt und jetzt zu drücken, da willst du nicht auch noch einen ganzen Planeten hinter dir herziehen. Das ganze Universum erbebt, wenn auch nur ein Staubkorn es verlässt, um durch den Sprungraum zu fliegen. Wenn du ein Raumschiff durch das Loch schiebst, erbebt das Universum, wird stinksauer und knallt dir am anderen Ende eine. Universelle Bestrafung. Gott mag es nicht, wenn man in seiner Scheiße rührt, so viel ist sicher. Dafür sind Quantendämpfer da. Aber ein ganzer Planet? Das kannst du vergessen. So große Dämpfer könnte kein Mensch bauen.


  Na ja, egal.


  Wir waren bereit, wir waren schnell, aber wir waren auch zu spät. Sie waren schon da, auf der anderen Seite von Tau Retore. Wir konnten den eigentlichen Körper nicht sehen, nur die Klauen, die sie tief in den Mantel des Planeten gegraben hatte. Das flüssige Innere spritzte darum empor wie heißes Blut. Und diese Klauen. Meine Fresse. Ich hab sie so was schon abziehen sehen: Sie knacken einen Planeten, dann drehen sie ihn – drehen ihn! – wie eine Spinne. Ich weiß nicht, wie sie das machen, woher sie die Masse nehmen, um Maschinen, die so groß wie Monde sind, zu bauen. Im Herz einer Mutterspinne befindet sich die flackernde Glut eines Sterns, so viel wissen wir, und wenn ihre Klauen den Kern ihres Opfers erreichen, ist auch die Magnetosphäre des Planeten im Arsch. Deren Energie saugen sie gleich mit ab. Irrsinnige Technik, viel weiter als das, was wir haben. Und was für ein Anblick das ist, wenn ein Planet stirbt – wenn er von der scheißgrößten Maschine im Universum buchstäblich in Stücke gerissen wird. So was vergisst man nicht, selbst wenn man will.


  Man konnte es auf der Brücke hören. Auf den Bildschirmen sah man diesen grünen Scheiß, den man im Sprungraum sieht, dann blitzten sie auf und wir hingen fast in der scheiß Umlaufbahn von Tau Retore. Dieses Ding sog ihm die Energie und das Leben aus. Und alle, alle auf den Brücken der dreiundzwanzig Schiffe, aus denen die Pfeilspitze noch besteht, schreien vor Entsetzen auf und die Kommandanten geben ihren Piloten den Befehl, zu bremsen und den Kurs zu ändern, damit der Warpkegel am Planeten vorbeigeht. Aber die tun das schon und fluchen sich dabei die Seele aus dem Leib. Vor uns frisst nämlich eine Mutterspinne einen Planeten und der Planet blutet. Und auf unseren Schiffen hört man gleich hundert Leute auf dem Komm-Kanal, die überrascht aufschreien und zu den Göttern oder Göttinnen, an die sie glauben, beten.


  Ich meine … Oh mein Gott …


  Na ja, egal.


  Wir konnten den Planeten nicht mehr retten. Wir wussten das, aber wir versuchten es trotzdem. Die Formation der Pfeilspitze steht und wir drücken den Warpkegel hoch, damit er sich über Tau Retores Nordpol auflöst und dann rasen wir auf die Mutterspinne zu. Wenn wir die erledigen, wird der Planet wenigstens in seiner Umlaufbahn bleiben und wenn er nicht auseinanderbricht, können ein paar Terraformer kommen, wenn diese ganze irre Scheiße vorbei ist. Die können dann die Landschaft wieder aufbauen und den Kern stabilisieren, während die Überlebenden auf Elesti oder Alta oder irgendwo anders, wo es nette Strände und Sonnenuntergänge gibt, Urlaub machen.


  Jetzt wird es langsam interessant, denn die Mutterspinne sieht uns. Das ist verdammt seltsam, ehrlich. Ich glaube nicht, dass es da, wo die Spinnen herkommen, überhaupt echte Spinnen gibt, trotzdem haben sie ihre ganze scheiß Weltraumtechnik nach ihrem Vorbild konstruiert. Ihr kennt doch diese kleinen Eibeutel, diese Kugeln aus Spinnenseide, die an Blättern hängen. Wenn man sie berührt, brechen sie auf und eine Million dieser kleinen Scheißer schwärmen auf einmal aus. Genau so. Die Mutterspinne gräbt sich weiter in den Planeten, wir fliegen auf sie zu – die U-Klasse Boston Brand ist ganz vorn und führt den Angriff an. Warum? Weil ich an dem Tag den scheiß Fleet Admiral gegeben habe und als Erster da sein wollte. Wir kommen ran – und der Spinnenkörper teilt sich wie … Kennt ihr diese Spiele mit dem gefalteten Papier, die kleine Mädchen in der Schule spielen? Die Dinger sind so pyramidenförmig, man steckt die Finger rein und sie öffnen sich wie Blumen und da stehen Sachen drin und Witze und Vorschläge, wer einen lieben könnte.


  Wisst ihr?


  Na ja, egal.


  Die Mutterspinne öffnet sich und kleine Spinnen kommen raus, halb so groß wie unsere U-Klassen. Sie stecken in Schalen, die sie abschütteln wie Kokons, und dann klappen sie ihre Beine aus und kommen auf uns zu. Es wird tierisch geflucht, aber ich befehle Funkstille. Dann – bumm! - das Schiff, das die Lücke in der Pfeilspitze ausgefüllt hat? Weg ist es. Diese Babyspinnen sind wie ihre Mama. Sie haben keine Waffen, sie haben Klauen. Sie kommen ran, klammern sich am Rumpf fest und legen los. Und da es so verdammt viele sind – Hunderte, vielleicht Tausende –, brauchen sie nur ein oder zwei Sekunden, um eine U-Klasse komplett zu zerlegen. Ich weiß nicht, ob sie projizierte Energie oder gar Projektilwaffen überhaupt entwickelt haben. Vielleicht finden sie es lustig, feindliche Schiffe aufzufressen. Also: Bumm! Die U-Klasse Gothamite ist Geschichte, nur noch Metall und Gas. Aber wir halten jetzt Funkstille und das scheint alle ein bisschen zu beruhigen. Wahrscheinlich liegt das daran, dass sie jetzt auf meine Anweisungen warten, anstatt darüber nachzudenken, wie eine U-Klasse einfach so ausgeschaltet werden kann. Auf diese Weise fühlen sie sich nicht mehr verantwortlich. Sie werden distanzierter, das Bewusstsein tritt zurück, Ausbildung und Erfahrung übernehmen. Das ist gut bei einem Kampf. Man braucht Ruhe, keine Gefühle. Für die ist später noch genug Zeit.


  Ich stehe da und sehe, wie die anderen Babyspinnen zu nahe kommen, und natürlich bin ich so wütend und verängstigt wie der Rest meiner Leute, aber das wissen sie nicht. Ich gebe meinem Piloten ein Signal und befehle allen über den Komm-Link, die Pfeilspitze aufzubrechen. Es müssen sich nur alle aus dem Weg gehen und auf die richtigen Dinger schießen, dann kann die Jagd losgehen. Die Spinnen sollen ohne Umweg zur Hölle fahren, an welche auch immer diese gruselige Insektenintelligenz glaubt.


  Auf den Monitoren sehe ich, wie die Pfeilspitze nach links und rechts wegbricht. An beiden Flanken steigt jeweils knapp ein Dutzend Schiffe auf und fächert auf wie bei diesen Kunstflugshows. Ein paar Sekunden später sind die Monitore voll von Blitzen und Funken und Flammen. Die Babyspinnen landen im Fleischwolf. Ich erlaube mir ein Lächeln, nur ein knappes, denn ich weiß, dass alle auf der Brücke sich nicht etwa auf das Feuerwerk konzentrieren, sondern auf mein Gesicht. Sie warten auf Befehle. Und wenn ich auch nur knapp lächle, lächeln sie auch und dann erledigen sie ihren Job vielleicht ein Prozent besser als zuvor. So beweist man Führungsqualitäten, jawoll, Sir. Man muss sie nicht nur haben, man muss sie ausstrahlen. Die anderen verlassen sich auf einen und damit meine ich nicht nur die Pfeilspitze, sondern Tau Retore. Da ist ein ganzer Planet, den diese riesige Maschinenspinne aufschlagen will, um daraus ein galaktisches Omelette zu machen. Wir sind hier, um allen mal wieder den Arsch zu retten.


  Ich lächle, obwohl wir immer noch auf das Zentrum der großen Mutterspinne zurasen. Vor uns ist die Stelle, an der der Hauptkörper aufgebrochen ist und die Babys ausspuckt. Ich sehe, wie die U-Klasse Stripes und ihr Schwesterschiff, die Stars, unter der Boston Brand auftauchen und vor uns einschwenken. Ich lächle, weil die Stars und die Stripes verdammt geil aussehen, wenn sie nebeneinander herfliegen. Auf diesen beiden Kreuzern will jeder dienen. Sie haben den coolsten Ruf und den besten Anstrich in der ganzen Raumflotte.


  Na ja, egal.


  Die Stars und die Stripes preschen vor und der Bildschirm färbt sich automatisch rosa, als die beiden all ihre Torpedos gleichzeitig auf Mamas Bauch abschießen. Die KI der Boston Brand will ja nicht, dass die Besatzung erblindet. Die beiden Kreuzer haben ihre Munition verbraucht, also drehen sie ab und gehen den anderen aus dem Weg. Die Raketen werden ein paar Sekunden bis zum Ziel brauchen, also beschließe ich, sie ein bisschen anzustupsen.


  Nur, damit das klar ist: Ich habe nicht den Ruf eines Draufgängers. Ich gehe keine Risiken ein. Ich halte mich an die Vorschriften und ich bin erfolgreich. Nur das zählt schließlich, denn die Flotte braucht verdammt dringend Erfolge. Es stimmt zwar, dass manche Risiken eingegangen sind und geniale, spontane Einfälle hatten, aber diese Typen sind größtenteils Arschlöcher und größtenteils tot.


  Aber die Sache ist die, wenn man eine Spinne aus der Nähe sieht - eine Mutterspinne mit zwölf Beinen, von denen jedes zehntausend Kilometer lang ist -, die einen Planeten frisst, als wäre er ein gottverdammter Apfel, dann verändert das einen. Etwas regt sich in deinem Hinterkopf, so als würdest du einen Film sehen oder träumen. Manchmal kommen einem dann Ideen und auf einmal weiß man, wie es ist, eines von diesen Arschlöchern zu sein, und du kannst nur noch hoffen, dass du nicht herausfindest, wie es ist, eines von diesen toten Arschlöchern zu sein.


  Ich glaube, irgendwer auf meiner Brücke sagt etwas, aber in meinem Kopf summt es und alles klingt dumpf. Und das liegt nicht nur an dem rosa Feuerwerk da draußen … Feuerwerk wie am Unabhängigkeitstag. Feiert man den noch auf der Erde? Bestimmt. Ich war seit … na ja, so alt bin ich noch nicht, aber eine Fünf-Jahres-Mission am Rand der Galaxis fühlt sich länger an, als sie ist. Könnte schlimmer sein. Ich hatte mal einen Freund, der kommandierte eines dieser ganz großen Schiffe, »Geister« werden sie von ihren Besatzungen genannt. Diese Schiffe bleiben verdammt lange da draußen. Sie verstecken sich wie altmodische U-Boote, nur für den Fall, dass die Spinnen zufällig auftauchen. Nach seiner letzten Mission suchte er mich beim Flottenkommando auf und sagte: Ida, sagte er …


  Na ja, ist ja auch egal.


  Ich bin mir sicher, dass irgendwer irgendwas sagt, aber ich schwinge bereits den Sitz des ersten Piloten herum und greife nach den Knüppeln. Vielleicht sagt der andere Pilot etwas, doch da sieht er, was ich tue, und wirft einen Blick auf den Monitor vor sich und folgt der grünen Spur, die die Torpedos durch das verwaschene Rosa ziehen – und seine Augen weiten sich. Er ergreift seine Knüppel und nickt. Mehr nicht. Er sitzt da und nickt und sieht nach vorn.


  So führt man Leute an. Er vertraut mir und ist bereit, mir bis in die Hölle zu folgen, wenn es sein muss. Was der Wahrheit schon ziemlich nahe kommt, denn ich zähle bis drei und öffne den Sprungraum – mit den Torpedos vor uns und der Mutterspinne vor ihnen. Der Warpkegel taucht vor uns auf und der Bildschirm ist nicht mehr rosa, sondern blau.


  Na ja, das ist Wahnsinn und grenzt an Selbstmord. Leute stehen auf und schreien mich an. Auf dem Komm-Kanal ist auf einmal die Hölle los. Alle schreien und brüllen. Es klingt wie das wilde Tosen des Universums.


  Aber es haut hin. Der Warpkegel katapultiert die Torpedos mit einer Geschwindigkeit weit, weit, weit jenseits ihrer Toleranzgrenzen nach vorn, und als sie auf die große, fette Spinne treffen, explodieren sie nicht nur, sie werden zu einer scheiß Nova. Die Energie unseres Warpkegels wirkt wie Benzin, das man auf einen Grill schüttet. Habt ihr das schon mal gemacht? Probiert’s mal aus, wenn ihr das nächste Mal auf einem Planeten seid und ihr es euch leisten könnt, raus in die Natur zu fahren. Euch darf nur der Rauch nicht stören. Aber das hier ist so, als wäre ein neuer Stern über Tau Retore erschienen, direkt vor uns. Sollte was von der Mutterspinne übrig geblieben sein,


  (Der Stern fiel und brannte wie eine Lampe und dann starben sie alle und)


  haben wir es nie gefunden. Es flog nur wahnsinnig viel Scheiß rum, ein paar Billionen Tonnen Schrott und Helium, das hoch in der Umlaufbahn des Planeten trieb.


  Aber wir fliegen immer noch auf diese scheiß Megaexplosion zu und der Warpkegel löst sich rasch auf, also gebe ich den Befehl und wir tauchen nur eine Sekunde lang in den Sprungraum und fliegen durch die Explosion. Der zweite Pilot – ich muss wohl nicht erwähnen, dass er befördert wurde – schaltet den Antrieb ab und wir gleiten zurück ins All, nur rund eine Million Klicks weiter nördlich. Natürlich hatten wir die Maschinen völlig überhitzt und der Nav-Computer ging aus, um eine Selbstdiagnose durchzuführen. Vielleicht war er auch nur angepisst, weil wir ihm nicht gesagt hatten, dass wir in den Sprungraum tauchen wollten, und schmollte. War auch ein ziemlich harter Ritt. Irgendwas schmort in der Konsole vor dem Piloten durch und es gibt einen Knall. Irgendwas trifft mein Bein, aber das merke ich nicht, noch nicht. Wir haben noch genug Saft im Tank, um das Schiff umzudrehen und zurückzufliegen. Die ganzen Babyspinnen hat es ebenfalls erwischt und dabei wurden nur ein paar U-Klassen beschädigt. Eine ist die Stripes und jemand macht bereits einen Witz über einen Kratzer im Lack. Jungs und ihre scheiß Spielzeuge.


  Und wisst ihr was? Wir kamen noch rechtzeitig. Tau Retore bekam zwar ziemlich auf die Fresse, aber die da unten waren nicht blöd. Sie hatten die meisten Leute evakuiert, als die Spinne im System auftauchte. Fast der ganze Planet konnte gerettet werden, über dreihundert Millionen Leute.


  Das nennt man einen Erfolg. Wir haben nicht nur gewonnen, sondern ihnen in den Arsch getreten. Ich weiß nicht, ob ihr das schon gehört habt, aber dieser wundervolle Krieg läuft gerade nicht ganz so toll für uns. Die Flotte ist mächtig und die Flotte ist groß, aber die Spinnen? Sie denken und handeln vielleicht nicht wie wir, aber es gibt so verdammt viele. Manchmal kommt es mir vor, als würden wir für jeden Schritt vorwärts zwei Schritte rückwärtsgehen, und …


  Na ja, egal.


  Ich bin also ein Held. Ein echter, geprüfter heroischer Hurensohn. Ich melde mich bei der Kommandantin der U-Klasse Castle Rock, die ich vor uns sehe, und frage sie, wie viele Orden sie haben will, und dann sagt jemand, dass mein Bein blutet und …


  »ABRAHAM?«


  »Hmmm?« Ida unterbrach sich. Seine Hand, die nach dem Becher gegriffen hatte, verharrte in der Luft. Ihm war ein wenig schwindelig, aber seine Kehle war trocken … wäre jemand so nett, ihm noch einen Schluck von diesem Erdbeerschnaps einzuschütten, das wäre klasse, wirklich klasse. Er ließ den Gedanken durch seinen Kopf ziehen und warf einen Blick auf Zia Hollywood. Doch in ihrer verspiegelten Schutzbrille sah er nur sein eigenes Gesicht.


  »Halten Sie die Schnauze.«


  Zias Lippen hatten sich nicht bewegt. Die Stimme der Frau kam von der anderen Seite des Tischs. Ida runzelte die Stirn und drehte zu schnell den Kopf. Der Raum drehte sich auf überraschende und interessante Weise.


  »Entschuldigen Sie bitte … Serra?«


  Sie hatte ihn Abraham genannt. Er hasste den Namen.


  Serra schüttelte den Kopf und sah ihn ebenso angewidert wie mitleidig an - kein schöner Anblick, ganz egal, wie perfekt ihr olivfarbenes Gesicht auch war. Sie stand auf, schob ihren Stuhl zurück und sah weg.


  »Komm, gehen wir.« Serra flüsterte beinahe. Sie wirkte nicht mehr angewidert, sondern beschämt. Carter, ihr Liebhaber, war wie immer an ihrer Seite – ein Meter neunzig militärische Potenz, eingehüllt in eng anliegende, olivgrüne Tarnkleidung. Er nickte und murmelte etwas, aber Serra entfernte sich vom Tisch. Carter stand auf und warf Ida einen abfälligen Blick zu.


  »Vollidiot.«


  Und dann waren sie weg und ließen Ida allein mit den beiden VIPs zurück. Fatheads permanentes Grinsen war so breit wie immer und wirkte auf Idas alkoholgetränktes Gehirn seltsam hypnotisierend. Zias Gesicht war ausdruckslos und er bemerkte, dass sie ihren Drink kaum angerührt hatte.


  Idas Schwindel legte sich ein wenig und er sah sich in der Kantine um. Es war schon spät, aber einige Besatzungsmitglieder der U-Klasse Coast City waren noch da. Sie drehten Idas Tisch den Rücken zu und versuchten anscheinend, den Gästen der Raumstation aus dem Weg zu gehen.


  Zia Hollywood sagte nichts, als sie aufstand und Fathead kurz auf die Schulter klopfte. Schweigend ging sie davon. Ihr Untergebener mit den dichten, wild vom Kopf abstehenden Haaren nahm Idas leeren Becher und die am Boden stehende Tasche, in der sich die rote Flasche befand, und folgte seiner Chefin nach draußen.


  Ida saß nun allein am Tisch. Seine Hände lagen untätig in seinem Schoß. Er wünschte, der Becher würde wieder in ihnen auftauchen.


  Verfickten Dank auch.


  Ida stand rasch auf. Er hielt den Kopf hoch, drückte den Rücken durch und atmete tief durch. Das hatte er nicht nötig. Er machte einen Schritt auf die Theke der Kantine zu. Dann beschwerte sich sein Knie und er fiel wieder in seinen üblichen hinkenden Gang zurück und ließ die Schultern hängen. Die Servos in seinem künstlichen Gelenk schienen Alkohol nicht gut zu vertragen.


  Alkohol war auf allen U-Klassen verboten. Den teuren Schnaps hatte die berühmte Besatzung der Bloom County mitgebracht, aber Ida fragte sich, ob es irgendwo vielleicht noch etwas von dem selbst gebrannten Maschinenöl der Marines gab. Fragen konnte man ja mal.


  »Hey, kann ich was zu trinken haben, mein Freund? Etwas … Besonderes. Kannst du was empfehlen?«


  Der Kantinenkellner wandte ihm den Rücken zu. Ida hustete, aber der Mann drehte sich nicht um.


  »Sie haben genug. Wenn Sie noch mehr Ärger machen, rede ich mit dem Marshal.«


  Ida blinzelte. »Aha«, sagte er und klopfte auf die Theke. Kein Fortschritt. Nach vier Wochen an Bord war er noch immer Captain Ohne-Freunde. Die U-Klasse Coast City war wirklich ein ganz toller Ort.


  Ida drehte sich um, betrachte die Rücken der Besatzungsmitglieder, die schweigend an ihrem Tisch saßen, und hinkte aus der Kantine.


  ES WAR SPÄT im Zyklus und die Gänge der Station wurden von einem künstlichen Purpurlicht erhellt. Drei Abzweigungen und einen Aufzug später befand sich Ida wieder in seiner Kabine. Er schaltete das Licht an. Der Autodimmer sorgte dafür, dass es angenehm schwach und weißgelb leuchtete. Er neigte dazu, das Licht am »Tag« ebenfalls zu dimmen, da das Halbdunkel die funktionelle Einrichtung seines Quartiers verbarg. Das, was man nicht sah, füllte die Fantasie aus. Er stellte sich gern vor, dass die dunklen Ecken mit feinstem Mahagoni und Teakholz getäfelt waren, so wie zu Hause.


  »Ida?«


  Captain Abraham Idaho Cleveland wurde von seinen Freunden Ida genannt. Fast alle auf der Station nannten ihn Abraham oder Schlimmeres. Die meisten nannten ihn gar nichts.


  Aber nicht sie.


  Er lächelte, hinkte zu seinem Bett und legte sich hin. Dieses verdammte Knie … Ida hob sein Bein und spannte es an. Er versuchte, die PsiFi-Verbindung zwischen der Prothese und seinem Gehirn zu einem manuellen Neustart zu bewegen, aber sein Bein war schwerer als in seiner Erinnerung und es anzuheben, brachte den Schwindel zurück. Er ließ es los, seufzte und schloss die Augen.


  »Hallo Ludmilla«, grüßte er.


  Rauschen umgab die Frauenstimme, als sie lachte. Es war ein hohes, schönes Lachen. Es ließ Ida lächeln.


  »Wie war dein Abend?«, fragte die Stimme.


  Ida winkte ab, dann fiel ihm ein, dass er allein in seiner Kabine war, und er ergänzte die Geste um ein theatralisches Seufzen. »Er war … ach, egal. Wen interessiert es, wie mein Abend war. Wie läuft deiner denn so?«


  Die Stimme gab ein missbilligendes »tsk tsk« von sich, dann schalt sie: »Hast du getrunken, Ida?«


  Sein Lächeln kehrte zurück. »Vielleicht ein oder zwei Gläser.«


  Wieder dieses Lachen, unterbrochen von Rauschen. Sie war so unendlich weit weg. »Möchtest du schlafen?«


  Ida nickte und drehte sich auf die Seite. »Ja, ich möchte schlafen. Gute Nacht, Ludmilla.«


  »Gute Nacht, Ida.«


  Es wurde still und das Licht dimmte sich noch einmal automatisch, bis es die gleiche dunkle Purpurfarbe hatte wie auf dem Rest der Station. Idas Atem ging langsamer und schwerer. Der Raum war erfüllt von einem weit entfernten, leisen Rauschen.


  IDA TRÄUMTE - er träumte vom Farmhaus. Die rote Farbe, mit der die Scheune dahinter gestrichen war, blätterte im Sonnenlicht wie rote Schuppen ab. Die gleiche Sonne schien auch auf das blonde Haar des Mädchens, das ihn mit einer Geste bat, ihr zum Haus zu folgen. Aber als er seine Hand ausstreckte, um sie zu berühren, hielt er darin die Bibel ihres Vaters, die, die der verbitterte alte Mann ihm bei ihrem ersten Treffen in die Hand gedrückt hatte. Er hatte darauf bestanden, dass Ida das verdammte Ding jeden Abend las.


  Ida hatte Angst. Er wollte nicht ins Haus gehen. Er sah hinauf in den Himmel und bemerkte, dass die Sonne zu einer violetten Scheibe geworden war. Aus ihrem Rand strömten schwarze Strahlen. Er runzelte die Stirn. Eine Sonnenfinsternis? An diesem Tag hatte es keine Sonnenfinsternis gegeben. Er wandte sich wieder dem Mädchen zu, aber es war verschwunden und die Tür zum Haus stand offen. Sie sah aus wie ein rechteckiges, schwarzes Portal. Hatte ihr Vater Astrid bereits weggeschickt? Ida war sich nicht sicher … das war doch da noch nicht geschehen, oder? Ihm und Astrid blieb bestimmt noch ein Sommer.


  Er trat einen Schritt vor und atmete die Landluft ein. Die Farm war erfüllt von einem weit entfernten, leisen Rauschen.


  DAS RAUSCHEN im Funkgerät knackte laut und Ida wurde aus dem Schlaf gerissen. Der Traum war vergessen.


  »Mmm?«


  »Ida?«


  »Mmm?«


  »Kannst du mir die Geschichte noch einmal erzählen?«


  Ida drehte sich um. Das Bett war weich und die Dunkelheit tat seinen Augen gut. Er lag auf dem Rücken und blickte ins Nichts. Sein Knie schien sich beruhigt zu haben und schmerzte nicht mehr. Er konnte sich vage an eine rote Scheune und ein schweres Buch erinnern, schüttelte den Gedanken jedoch ab.


  »Meinst du Tau Retore?«


  »Ja. Erzähle sie mir noch mal.«


  Ida lachte leise und drehte sich um. Das blaue Leuchten des Weltraumfunkgeräts war nun das einzige Licht im Raum. Ida sah hinein und stellte sich vor, wie Ludmilla, wo immer sie auch war, gerade ihr eigenes blaues Licht in der Dunkelheit ansah.


  »Also«, sagte Ida. »Ich erzähl dir mal, wie die ganze Scheiße losging …«


  EINE ART HELD


  >> … bitte warten …


  >> FLOTTEN_WIKIA_REVISION_889


  >> ~cleveland_AI_835401


  >> … bitte warten …


  >> letzter Login: Son Jan 12 06:18:53


  >> WILLKOMMEN ZURÜCK, CAPTAIN


  >> /fpos_intro_CC-Secure.rtz


  >> Passwort: ********************


  Unionsklasse, Flottenraumschiff; Konfiguration: Forschungsplattform und Observierungsstation (FPOS). Katalogreferenz: Psi Upsilon Psi. Namensplakette: COAST CITY


  Zusammenfassung


  Die U-Klasse COAST CITY war eine von nur zwei als FPOS konfigurierten stationären Orbitalplattformen, die von der Flotte in Dienst gestellt worden waren. Zwar wurden vierundzwanzig solcher Raumstationen bestellt, jedoch sorgten Produktionsprobleme bei den Kitset-Modulen der COAST CITY und ihrer Schwesterstation COLLINSPORT dafür, dass das FPOS-Programm vom damaligen Fleet Admiral LAUREN AVALON eingestellt wurde. Nach einer siebenjährigen Planungsphase wurde das Stationsprogramm der Flotte in neuer Form wiederaufgenommen. Das Ergebnis waren die mittlerweile allgegenwärtigen Multifunktions-Orbitalplattformen (MOP). Die STAR CITY, die METROPOLIS und die [ZENSIERT] waren die ersten Forschungsplattformen und Kommandozentralstationen, die in Betrieb genommen wurden.


  Bei der COAST CITY und der COLLINSPORT führten eine Reihe von [ZENSIERT] strukturellen Ausfällen und Fehlfunktionen der robotischen Systeme während des Zusammenbaus zu [ZENSIERT]. Obwohl beide Stationen pünktlich fertiggestellt und in Betrieb genommen wurden, sorgte ihre Geschichte dafür, dass sie beim Flottenpersonal als Posten unbeliebt waren. Beide Anlagen wurden von disziplinarischen Problemen und kleinen Verbrechen geplagt. Nach einer [ZENSIERT]


  Die COLLINSPORT wurde nach zwölf Jahren außer Dienst gestellt. Beschleunigt wurde ihr Ende durch einen Ausfall des Hauptaggregats und der [ZENSIERT]. Ursprünglich hatte sie in der Oort-Wolke als Überwachungsstation und Startpunkt für Flottenschiffe auf ihrem Weg in und aus dem Heimatsystem dienen sollen. Die abgeschaltete U-Klasse wurde in den Orbit des Jupiter geschleppt und dort ausgeschlachtet. Teile der Station fanden Wiederverwendung in den robotischen Helium-3-Abbausystemen, die um den Planeten kreisen. Weitere Informationen finden Sie unter /JMC_27s_intro_CC-Secure.rtz, »Geschichte des Jupiterkonzerns«.


  Die COAST CITY wurde in einer stationären Umlaufbahn in 1,2 AE Entfernung von SCHATTEN zusammengebaut. Dabei handelt es sich um einen asymptotischen Riesenast-Technetiumstern, der sich in der Konstellation Upsilon befindet. Die COAST CITY erfüllte zwei Aufgaben. Zum einen diente sie als Forschungsbasis für die Untersuchung des Sterns und der Eigenschaften seiner Strahlungsenergie, zum anderen als Frühwarnsystem für mögliche SPINNEN-Übergriffe im Schattensystem. Zu diesem Zeitpunkt nahm man an, die intelligente Maschinenspezies würde die ungewöhnlichen Eigenschaften des Sterns für einen Angriff auf das Flottenterritorium nutzen wollen. Diese Sorge erwies sich als unbegründet. Es kam nie zu SPINNEN-Sichtungen in dem System. Weitere Informationen finden Sie unter /antag_SPINNEN_techspezhoch_CC-SECURE.rtz. »Hochenergetische Experimente und Spezialwaffenentwicklung der Spinnen«.


  Die COAST CITY wurde Kommandant PRICE ELBRIDGE unterstellt, der auf persönlichen Befehl von [ZENSIERT] vom PSI-MARINE-KORPS abgestellt wurde.


  Spezifikationen:


  Stationsrad


  Durchmesser: 1.627 Meter


  Umfang: 5.112 Meter, enthält 23 Ebenen bewohnbaren Raum plus robotische Wartungsebenen


  Turm


  Länge: 2.063 Meter (inklusive Kommunikationsantenne und Sensorsondenanlagen)


  Durchmesser: 200 Meter (breiteste Stelle, enthält Brücke und Kommandozentralen [bewohnbarer Bereich] plus robotische Wartungsebenen und Computeranlagen], verjüngt sich auf 13 Meter)


  Aggregat


  Drei Dreadnought-Kaltfusionsreaktoren der Firma Rolls-Royce mit einer Leistung von 3,9 GW pro Einheit


  Personal


  2.200, bestehend aus Besatzung, Verwaltungsbeamten und wissenschaftlichem Personal, einem Bataillon Marines und einer Kompanie Psi-Marines


  »ZIEMLICH WEIT draußen, Sir.«


  Ida sah vom Monitor auf. Der Pilot, der vor ihm im Shuttle saß, drehte sich nicht um, sondern nickte in Richtung des Bildschirms, der die gesamte Front des Cockpits einnahm und leicht gekrümmt war, um ein echtes Fenster zu simulieren. Ida legte das Computerpad auf sein Bein und beugte sich in seinem Sitz vor. Das Leder unter ihm knarrte.


  »Das stimmt allerdings«, sagte Ida. Er verzichtete darauf, noch mehr über die Geschichte seines Ziels zu lesen, und genoss stattdessen den spektakulären Anblick.


  Die U-Klasse Coast City sah aus wie ein riesiger, auf der Seite liegender Donut. Sie schwebte vor einem durch die ausgedehnte Gaswolke des Schattensystems purpur leuchtenden Sternenhimmel. Der Pilot drehte das Shuttle und die Coast City richtete sich auf. Aus diesem Winkel, der mehr dem Design der Station zu entsprechen schien, konnte Ida die Fenster der Brücke und andere Strukturen erkennen, die ihm von hundert anderen Plattformen vertraut waren. Alles, was zur Flotte gehörte, wurde aus denselben vorgefertigten Modulen zusammengesetzt. Von winzigen Ein-Mann-Kapseln über Kreuzer bis hin zu riesigen Raumbasen. Die gesamte Flotte war modular. Die Einzelteile ließen sich unendlich kombinieren und für die verschiedensten Zwecke anpassen. Nur die Fantasie des Marine-Technikkorps setzte ihnen Grenzen – was bedeutete, dass die Schiffe ungefähr fünf verschiedene Formen hatten. Effizienz hatte eine höhere Priorität als Fantasie und es gab keinen Grund, von bewährten Konfigurationen abzuweichen. Und jede von der Flotte produzierte Kriegsmaschine erhielt die Bezeichnung Unionsklasse, was für die Verwaltungsbeamten der Erdregierung sicherlich vieles erleichterte, aber auch bedeutete, dass man vom Namen nicht ableiten konnte, um was für eine Konstruktion es sich handelte. Das traf auch auf die U-Klasse Coast City zu, eine Raumstation.


  Ida war zwar mit den »Schiffen« der Flotte vertraut, aber die Coast City war, wie er gerade gelesen hatte, schon älter und eine von nur zwei Stationen, die auf diese Weise zusammengesetzt worden waren. Sie sah trotzdem nicht ungewöhnlich aus. Ihr Ring war ein wenig dicker als üblich und der Turm, der ihn wie ein Speer in der Mitte durchstieß, verfügte über Antennen, die weitaus länger als die anderer Stationen waren.


  Ida hatte eine solche Station noch nie gesehen, geschweige denn, dass er gesehen hätte, wie man eine solche Station aus-einandernahm. Als das Shuttle um die Station herumflog, verschwand die glänzende Hülle des äußeren Rings und man konnte das aufgerissene Gerippe darunter erkennen. Die Konstruktion von Ring und Turm war noch immer stabil, aber das Innenleben war sichtbar geworden. Hier und da flackerten Lichter und zeigten an, dass Abrissdrohnen bei der Arbeit waren. Sorgfältig entfernten sie die Metallplatten, Stahlträger, Schrauben und Nieten und sorgten dafür, dass keine auch noch so winzigen Partikel im All treibend zurückblieben. Sie packten die Module der Station in große, quadratische Kisten, die wie Kletten an den stabilsten Teilen des Gerippes hingen.


  Eine Minute später war das Shuttle bereits auf die intakte Seite der Coast City zurückgekehrt. Dort sah man glattes Metall, Lichter und die Insignien der Flotte. Ida bemerkte ein weiteres Shuttle, das sich nicht von dem unterschied, in dem er saß. Es verließ gerade den Hangar. Trotz des Abrisses änderte sich nichts am Alltag der Station. Man suchte weiterhin nach Anzeichen für Spinnen im System. Das war die sekundäre Funktion aller Plattformen.


  Die primäre Funktion der Coast City hatte jedoch in der Erforschung des seltsamen Sterns bestanden, in dessen Umlaufbahn sie sich befand. Ida beugte sich vor und warf auf dem leicht gekrümmten Bildschirm einen Blick nach links. Dort konnte er den äußersten Rand von Schattens violetter Korona erkennen. Er stieß einen leisen, langen Pfiff aus. Das Licht, das der Stern abgab, war in seiner Missionsbeschreibung als »toxisch« bezeichnet worden, während es im Wikia der Flotte »seltsam« genannt wurde. Mehr hatte er nicht gewusst. Doch nun sah er es mit eigenen Augen, wenn auch durch einen Bildschirm, der das Licht so stark wie möglich abschwächte. Er hielt beide Beschreibungen für angemessen. Als er den Blick zurück zur Station gleiten ließ, blitzte es vor seinen Augen purpurn auf und ihm wurde schwindelig und übel. Er fühlte sich, als habe er auf der Spitze von etwas sehr Großem gestanden und sei von jemandem geschubst worden. Er blinzelte einige Male, dann verging das Gefühl.


  »Verbringen Sie hier Ihren Urlaub, Sir?« Die Hände des Piloten glitten über die Instrumente. Er bereitete das Shuttle auf die Landung vor.


  Die Frage überraschte Ida. Er trug Uniform, deshalb war es eigentlich nicht verwunderlich, dass andere glaubten, er wäre noch im Dienst. Der Pilot war ihm jedoch zu gesprächig. Er dachte darüber nach, ihn zurechtzuweisen und ihm zu befehlen, sich auf seinen Job zu konzentrieren, der zu neunzig Prozent automatisiert war. Ein letztes Mal seine Macht ausüben. Dann lachte Ida.


  »Sir?« Nun wandte sich der Pilot doch seinem Passagier zu. Er trug eine riesige Fliegenaugenbrille, in der sich Idas Spiegelbild dutzendfach brach. Ida wandte seinen Blick wieder dem Bildschirm zu.


  Die Coast City füllte ihn mittlerweile komplett aus. Auf einem kleinen Display, das in die Konsole eingelassen war, sah man das Heck des Shuttles und dahinter die U-Klasse Athansor als gedrungene Silhouette mit ein paar Lichterreihen, bei denen es sich auch um Sterne hätte handeln können. Nur die Namensplakette des Schiffs, die neonrot angestrahlt wurde, verriet, dass diese schwarze Masse eine künstliche Konstruktion war.


  Ida legte eine Hand auf die Rückenlehne des Pilotensitzes, nahm sie aber sofort wieder weg. Der Andockvorgang war zwar größtenteils automatisiert, aber ein wenig musste sich der Pilot bei der Landung dann doch konzentrieren. Ida legte das Computerpad neben sich auf die Konsole und zog seine Gurte fest.


  »Ich bin im Ruhestand«, erklärte Ida. »Aber ich habe eine letzte Pflicht für die Flotte zu erfüllen. Ich muss die Außerdienststellung für den alten Kahn unterschreiben. Und ich muss etwas TLC für dieses Ding hier besorgen.« Er klopfte auf sein rechtes Knie und das Geräusch klang hart und tot. Der Pilot nickte, obwohl er nicht hinsah.


  Auf dem Bildschirm sah man nun Metall, das in Schattens bösem Licht glänzte. In der Mitte der Metallwand befand sich ein achteckiger Lichtfleck, der einen Blick in den Shuttlehangar der Station erlaubte.


  »Frührente«, sagte der Pilot. »Klingt nett.« Dann aktivierte er das Komm-System und tauschte mit dem Hangarleiter einige technisch klingende Sätze aus.


  Ida lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er lächelte und schloss die Augen. Die purpurnen Flecken waren verschwunden.


  Ja, klingt nett.


  »GRUPPEN VIER und fünf, einsteigen.«


  Endlich bewegte sich wieder etwas. Serra schluckte und blickte nach links. Ihre Kehle war trocken. Die Hälfte ihrer Reihe drehte sich elegant, trat vor, nahm ihr Gepäck und lief zur Rampe, die in den weit geöffneten Frachtraum des Transporters führte.


  »Mein Gott, die brauchen echt ewig.«


  Serra nickte. Carter stand neben ihr und kaute auf seiner Unterlippe, während er zusah, wie die Marines in das Schiff verladen wurden.


  Er hatte recht. Es dauerte wirklich ewig. Der Transporter war der vorletzte, der die Coast City verlassen würde, und hatte den Befehl, alle außer dem dringend benötigten Personal mitzunehmen. Dass fast ein ganzes Bataillon Marines am Arsch der Galaxis stationiert war, brachte der Flotte gar nichts. Dabei wurde jeder Soldat gebraucht, denn die scheiß Spinnen tauchten gerade überall auf. Je früher die Station auseinandergenommen und die Kampftruppen und das andere Flottenpersonal an sinnvollere Posten versetzt wurden, desto besser.


  Sie standen bereits seit Stunden im Hangar der Coast City. Die Operation hätte effizient sein sollen, schließlich lief sie praktisch automatisch ab, aber irgendetwas stimmte nicht mit dem Computer an Bord der U-Klasse Sunken Treasure. Anscheinend hatte sich die Datenbank, die die Liste der seit Stunden geduldig im Transporter sitzenden Passagiere aktualisieren sollte, aufgehängt. Sie war bereits einige Male vergeblich neu gestartet worden. Solange sie nicht funktionierte, konnte das Schiff keine neuen Passagiere aufnehmen, aber es sah so aus, als ginge es jetzt wieder vorwärts.


  Im Hangar der Coast City gab es vier Plätze, zwei kleine für Shuttles, zwei für größere Schiffe wie den Truppentransporter Sunken Treasure. Der Transporter gehörte zur U-Klasse Athansor, die einige Hundert Klicks entfernt im All wartete. Das Schiff war nicht nur an diesem Ort, um das restliche Stationspersonal aufzunehmen, sondern auch um jemanden abzusetzen. Weshalb jemand auf diese todgeweihte Station kam, die zur Hälfte nur noch aus Stahlträgern und offenem All bestand, wusste Serra nicht. Es interessierte sie auch nicht. Sie wollte nur endlich runter von dem verdammten Kahn. Es gefiel ihr hier nicht. So war es schon die ganze Zeit gewesen, aber in den letzten Wochen war noch etwas anderes hinzugekommen.


  Auf der anderen Seite des Hangars, weit weg von der riesigen, unförmigen Sunken Treasure befand sich ein kleiner, leerer Stellplatz. Das Shuttle der Station, das dort normalerweise stand, war auf einem Patrouillenflug. Auf dem zweiten Stellplatz sah Serra ein weiteres Shuttle von der Athansor. Es sah neuer aus als ihr eigenes Schiff.


  Die Marines machten sich erneut auf den Weg in den Transporter. Carter und Serra standen mit ihren Taschen vor den Füßen da und warteten darauf, dass ihre Gruppe aufgerufen wurde. Gelangweilt sahen sie zu, wie ein einzelner Passagier das Shuttle verließ. Er war mittleren Alters und trug eine Offiziersuniform. Sein Rang ließ sich aus dieser Entfernung nicht erkennen.


  Carter neigte den Kopf, als könne er so besser sehen. »Weißt du, wer das ist?«


  Serra zuckte mit den Schultern, aber hinter ihr meldete sich eine dunkle Stimme. Sie gehörte DeJohn. Er beugte sich vor und sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Nacken.


  »Ich hab gehört, er sei so eine Art Held. Soll einen ganzen Planeten gerettet haben, oder so’n Scheiß. Ich hab von dem aber noch nie was gehört.«


  Serra spürte, wie sich Carter neben ihr versteifte. Er drehte sich zu DeJohn um.


  »Wenn’s keinen Bericht darüber gibt, kann das nur eins heißen: Geheimkommando.«


  Oh, scheiße. Serra bemerkte, dass Carters Gesicht sich rötete. DeJohn verdrehte die Augen, als wolle er sagen: Hey, was kann ich denn dafür? und trat einen Schritt zurück.


  »Charlie …«, flüsterte Serra. Carter sah sie aus schmalen Augen an.


  Geheimkommando. DeJohn wusste nichts von diesem kurzen, aber wichtigen Abschnitt aus Carters Vergangenheit. Niemand an Bord der Coast City außer ein paar wenigen Offizieren – und Serra - wusste davon. Carter hatte ihr davon erzählt, obwohl das für ihn und sie, sollte es je heraus-kommen, einen Auftritt vor dem Militärgericht und einen kurzen, gewaltsamen Tod bedeuten konnte.


  Geheimkommando. Über dieses Thema sprach man in Carters Anwesenheit nicht. Sie flüsterte: »Charlie«, und er schien sich ein wenig zu beruhigen. Seine Schultern sackten herab und sein Gesicht nahm wieder einen normalen Farbton an.


  Serra drehte sich um und beobachtete, wie der Neuankömmling vom leitenden Marshal, dem provisorischen Kommandanten der Station begrüßt wurde. Der Marshal sorgte normalerweise für die Sicherheit an Bord, aber da der Kommandant unerwartet abgereist war, hatte er als letzter Offizier mit entsprechend hohem Rang dessen Pflichten übernommen. Die anderen ranghohen Offiziere hatten die Station mit dem letzten Transporter verlassen. Serra runzelte die Stirn.


  »Woher willst du das wissen, Corporal?«, fragte Carter.


  DeJohn zog die Nase hoch. »Hast du die Missionsbeschreibung nicht gelesen?«


  Carter grinste und drehte sich um. »Moment mal, du kannst lesen?«


  Serra fiel in das Gelächter der beiden Männer ein. Das war schon besser. »Schade, dass der Kommandant ihn nicht selbst begrüßen kann.«


  Hinter ihr seufzte DeJohn. »Nicht das schon wieder.«


  »Aber das ist doch scheiße, oder?«, meinte Serra, während sie sich umdrehte. »Wieso ist der Kommandant nicht mehr hier? Er sollte doch als Letzter von Bord gehen.«


  DeJohn lachte. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Die Reihe, in der er stand, war unordentlich. Gelangweilt warteten die Marines auf ihre Befehle.


  »Glauben Sie, dass dieses Schiff sinken wird, Marine?«


  Serra fuhr herum und nahm Haltung an. Der Warrant Officer betrachte scheinbar konzentriert das Computerpad in seiner Hand, während er mit einem Finger etwas eintippte. Carter hatte ebenfalls Haltung angenommen, musterte Serra jedoch mit gewisser Schadenfreude aus dem Augenwinkel.


  »Also, Psi-Sergeant Serra?« Der Blick des Warrant Officers richtete sich weiter auf sein Pad.


  »Nein, Sir«, sagte Serra. Wie sehr sie von diesem verdammten Kahn runterwollte.


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Der Warrant Officer tippte auf seinem Pad. Serra und Carter standen reglos vor ihm. Sie hörte DeJohn hinter sich atmen.


  Schließlich ließ der Warrant Officer sein Pad sinken. Er trat einen Schritt zurück und hob die Stimme, damit alle wartenden Marines ihn hören konnten: »Okay, es gibt immer noch ein Problem mit der Personaldatenbank, also können wir nicht alle mitnehmen. Gruppen sechs bis neun werden sich auf meinen Befehl an Bord begeben. Alles ab Gruppe zehn bleibt hier.«


  Das unzufriedene Murmeln einiger Dutzend startbereiter Marines, die von ihrem Posten ebenso die Schnauze voll hatten wie vom stundenlangen Warten, erfüllte den Hangar. DeJohn seufzte theatralischer als der Rest.


  »Was soll denn die Scheiße?«, maulte er und fügte hastig ein »Sir« hinzu.


  Der Warrant Officer sah den Marine über Serras Schulter hinweg an. »So ist das nun mal, Marine. Wenn Sie damit ein Problem haben, können Sie das gern mit Kommandant Elbridge klären.«


  »Der Kommandant ist ja nicht mal an Bord dieser U-Klasse«, sagte DeJohn. »Sir.«


  »Das Leben ist hart und ungerecht, Marine.«


  Serra verkniff sich ein Lächeln. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Carter sich ebenfalls auf die Lippe biss.


  Der Neuankömmling verließ zusammen mit dem leitenden Marshal den Hangar.


  Der Warrant Officer trat näher an Serra heran und hob sein Computerpad.


  »Laut Flottenvorschriften muss sich stets mindestens ein Psi-Marine an Bord jeder U-Klasse befinden. Lafferty hat das große Los gezogen und darf abfliegen. Damit bleiben nur noch Sie übrig, Psi-Sergeant.«


  Carter und Serra warfen sich einen Blick zu. Sie wollte zwar diese gottverdammte Raumstation, auf der wegen des Scheißlichts dieses verfluchten Sterns alle mögliche Scheiße passierte, unbedingt verlassen, aber sie wollte nicht von Carter getrennt werden. Den gleichen Wunsch sah sie auch in seinen Augen. Eines Tages würden sie gemeinsam die Flotte verlassen, heiraten, sich in irgendeiner ruhigen Kolonie niederlassen und Kinder haben. Carter sehnte sich bereits danach und Serra würde ihm folgen, wohin auch immer er gehen wollte.


  Der Warrant Officer schniefte. »Irgendwelche Probleme, Marine?«


  Serra nahm Haltung an und richtete den Blick starr nach vorn. »Nein, Sir.«


  Der Warrant Officer sah Carter an, bekam dessen Grinsen mit und hob die Augenbrauen. Dann schüttelte er den Kopf und tippte wieder etwas in sein Pad ein. Ohne ein weiteres Wort ging er weg.


  Serra entspannte sich. Als sie Carter ansah, grinste sie ebenfalls.


  Eine Hand legte sich schwer auf ihre Schulter. Sie zuckte zusammen. DeJohn beugte sich vor, zwischen sie und Carter. Sein kahl rasierter Kopf glänzte im Licht des Hangars.


  »Dann können wir wohl endlich mal die Sau raus lassen.«


  »Wenn du unter ›Sau raus lassen‹ aufpassen, dass die Abrissdrohnen uns nicht versehentlich gleich mit abreißen, verstehst, klar«, sagte Carter. Er nahm seine Tasche und nickte Serra zu. Sie erwiderte das Nicken und griff nach ihrer Tasche.


  »Hey», sagte DeJohn. Die Reihe, in der er gestanden hatte, löste sich rasch auf. Carter drehte sich um, aber Serra ging stur weiter auf den Ausgang zu. Wenn sie schon bis zum endgültigen Abriss der Station an Bord bleiben musste, dann wollte sie ihre Klamotten wenigstens in Carters Kabine auspacken. Das Quartier der Psi-Marines allein zu bewohnen, würde unglaublich öde sein und wahrscheinlich gab es an Bord niemanden mehr, der sich darüber beschweren würde, dass sie und Carter sich eine Kabine teilten und damit gegen die Flottenvorschriften verstießen.


  »Hey«, rief DeJohn erneut. Serra drehte sich übertrieben genervt um, aber er bemerkte das nicht einmal. Er winkte sie und Carter heran und flüsterte: »Es sind nur noch wir hier. Wir haben den ganze scheiß Kahn für uns …«


  »Da sind noch zweihundert andere Marines«, erinnerte ihn Carter und verschränkte die Arme vor der Brust. DeJohn verzog das Gesicht, als hätte er in etwas sehr Saures gebissen.


  »Nee, ich meine uns. Wir sind doch ein tolles Team, oder? Ein Marine, ein Marine-Techniker, eine Psi-Marine.«


  Serra verschränkte ebenfalls die Arme. »Worauf willst du hinaus?«


  »Darauf, dass wir diesem sogenannten Helden mal einen Besuch abstatten sollten … ihm ein oder zwei Dinge zeigen, wisst ihr?«


  DeJohn ballte seine rechte Hand zur Faust und drückte sie genüsslich in die Handfläche der linken. Carter sog nur stumm die Luft ein. Dann wandte er sich rasch ab und legte eine Hand auf Serras Schulter, damit sie ihm folgte.


  Als sie nicht mehr in DeJohns Hörweite waren, fragte sie ihn, ob alles in Ordnung sei, aber er antwortete nicht.


  IDA RUTSCHTE auf der Couch hin und her. Wenn er aufsah, wurde er von einer Lampe, die in einer Stahlkugel direkt über ihm an der Decke hing, geblendet. Er wandte den Blick davon ab und der Ärztin, einer jungen Japanerin, die sich ihm als Izanami vorgestellt hatte, zu.


  Ida war sich nicht sicher, ob das nötig war. Nur sein Knie bedurfte der Aufmerksamkeit eines Arztes und dazu reichte eine Routineuntersuchung. Er wollte die Flotte verlassen, nicht eintreten. Dass man einen jungen Rekruten untersuchte, um eventuelle psychopathische Tendenzen zu erkennen und, wenn möglich, zu fördern, war klar, aber ihn? Doch Psychotherapie gehörte nun mal zum Standardrepertoire der Flotte.


  Izanami saß vollkommen reglos da, die Hände in den Schoß gelegt. Sie lächelte. Ihre Zähne waren so weiß wie ihr Arztkittel und ihr Rock. Ihre Haut war blass. Sie schien praktisch einfarbig zu sein.


  Ida war erst seit zwei Zyklen an Bord, doch abgesehen vom leitenden Marshal war Izanami bisher die Einzige, die mehr als ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte. Sie hatte höflich an seine Kabinentür geklopft und ihn, als er öffnete, mit einem breiten, freundlichen Lächeln begrüßt. Sie stellte sich ihm als Neurotherapeutin vor, aber wie die meisten auf der Coast City war sie nicht mehr im aktiven Dienst, sondern wartete nur noch darauf, dass der letzte Transporter eintraf. Die Minimalbesatzung bestand aus gerade einmal zweihundert Personen plus einer Anzahl medizinischer Drohnen, die im Extremfall bis zu zehntausend Kriegsverletzte behandeln konnten. Sie war praktisch überflüssig.


  Ida rutschte auf dem Kunstledersofa hin und her. Verdammt noch mal, dabei war es doch so bequem.


  »Erzählen Sie mir etwas über sich«, bat Izanami.


  Ida lachte. »Sagen Sie jetzt nicht, dass man Ihnen diesen Satz als Begrüßung in der Akademie beigebracht hat.«


  »Entschuldigung«, sagte Izanami. Ihre Geste schloss den ganzen Raum ein. »Macht der Gewohnheit. Ich habe hier nicht sonderlich viel zu tun. Deshalb sehne ich mich danach, die Psyche von jemandem zu analysieren. Sie kamen mir wie ein williges Opfer vor, Captain.«


  Ida wischte ihre Entschuldigung mit einer Handbewegung weg. »War nur ein Witz. Also, mal sehen … Ich wurde in Avebury, England, Anno Domini 2920 geboren. Das war allerdings ein Zufall. Mein Vater arbeitete für die Flotte, also reisten wir viel. Wir waren ein paar Monate lang in den Britannischen Staaten und ich beschloss, etwas früher als vorgesehen meine Aufwartung zu machen. Er stammte aus Idaho – also, was mal Idaho war, bevor die Flottenkonföderation die Vereinigten Staaten neu aufteilte … das war irgendwann. Er sprach ständig von Idaho.«


  Izanami lächelte, aber es wirkte irgendwie aufgesetzt und gefiel ihm nicht. Er hatte vor Jahren zum letzten Mal bei einem Flottenpsychiater auf der Couch gelegen. Er befürchtete, dass er die Frage nicht vernünftig beantwortete, also überlegte er, welche Punkte aus seiner Vergangenheit er ansprechen sollte. Er sah wieder zur Decke hinauf und schloss die Augen, um nicht von dem gleißenden Licht geblendet zu werden. Er räusperte sich.


  »Also …«


  Eine Sekunde lang glaubte Ida, Izanamis Hand auf seinem nackten Unterarm zu spüren. Ihre Finger waren kalt, beinahe schmerzhaft kalt. Er zuckte zusammen und öffnete die Augen.


  Izanami hatte sich nicht bewegt. Ihre Hände lagen weiterhin mit ineinander verschränkten Fingern in ihrem Schoß. Ihr Lächeln wirkte wärmer und Ida entspannte sich. Er war nervös, so viel war klar. Vielleicht beeinflussten ihn die geflüsterten Gerüchte, die er über diesen Ort gehört hatte, stärker, als er gedacht hatte.


  »Also«, sagte Izanami, »da Sie ja jetzt pensioniert sind, zu wem kehren Sie nach Hause zurück?«


  Ida sah Izanami an. Die Frage missfiel ihm, was sie natürlich nicht ahnen konnte. Sie saß ruhig auf ihrem Stuhl und wartete auf seine Antwort.


  »Oh«, setzte er an, machte aber dann eine Pause. »In einem Job wie diesem hat man kaum Zeit für eine Familie. Aber … es gab mal jemanden. Früher.«


  Ida brach ab und runzelte die Stirn. Er hoffte, dass Izanami nicht nachhaken würde.


  »Erzählen Sie mir von ihr.«


  So viel dazu. Ida hustete. »Na ja, also ihr Name war Astrid. Sie war blond und … ist gestorben.« Er stützte sich auf den Ellenbogen. »Müssen wir darüber reden?«


  Im Zimmer schien es kälter zu werden. Izanami erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht wirkte ausdruckslos. Das Licht der Stahllampe brach sich in ihren Augen, die daraufhin kurz blau aufblitzten.


  »Ich bin verheiratet«, sagte sie.


  Ida hob eine Augenbraue.


  »Mein Mann hat mich verlassen«, fuhr sie fort. »Manchmal glaube ich, dass das härter als Sterben ist.«


  Ida öffnete den Mund, noch während sein Gehirn versuchte, der Unterhaltung zu folgen.


  »Ich … äh …« Ida legte sich wieder auf die Couch. Er blickte in die Lampe. Als er den Kopf wieder zur Seite nahm, sah er purpurne Flecke und dunkle Schatten, bis er sie wegblinzelte.


  »Schon gut«, beteuerte Izanami.


  Ida sah sie an. Sie lächelte erneut und einen Moment lang verlor er sich in ihren Augen. Dann bemerkte er, dass sie tatsächlich blau waren, eine äußerst ungewöhnliche Farbe für eine Japanerin.


  »DAS IST NICHT dein Ernst!«


  DeJohn grinste breit. Serra sah Carter über den Kantinentisch hinweg an. Sie hoffte, dass er vernünftiger sein würde, aber er grinste ebenfalls. Allerdings … da versteckte sich noch etwas anderes hinter seinem Lächeln, hinter seinen Augen. Ihm war langweilig – ihnen allen war verdammt langweilig – und es schien ihn nicht zu stören, dass DeJohn praktisch komplett die Führung übernommen hatte. So tief sank Carter normalerweise nicht, das wusste sie. Wenn er sich doch nur zusammenreißen würde. Wenn DeJohn doch nur damit aufhören würde.


  »Hey, hey«, sagte DeJohn. Er sah zuerst über die eine, dann über die andere Schulter, als befürchte er, jemand in der Kantine könne etwas von dem Gespräch mitbekommen. Aber das war Blödsinn. DeJohn interessierte es einen Scheißdreck, ob jemand etwas mitbekam. Trotzdem beugte er sich vor und sprach leiser weiter. Das gehörte zu seinem dämlichen Spiel.


  »Er ist ein Flottenoffizier, Vollidiot«, zischte Serra DeJohn an, nahm den Blick aber nicht von Carter. Sein Lächeln wurde etwas dünner.


  »’n Scheiß ist er, Marine«, gab DeJohn zurück. »Eine Art Held, ja? Schwachsinn. Ich hab das überprüft. Schwachsinn. Er hat keine Akte und nichts. Der soll einen Planeten gerettet haben und das wurde nicht bekannt gegeben? Niemals. Einen Planeten gerettet! So was passiert nicht. Das wäre ein Riesensieg. Und seit wann siegen wir in diesem Krieg?«


  »Aber wenn er zum Geheimkommando gehörte, gäbe es keine Akte über ihn, oder?«, bemerkte Carter ruhig.


  »Pah!«, sagte DeJohn und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Seit wann rettet das Geheimkommando Planeten? Wie will man so was geheim halten? Und seit wann verteilt man Flottenorden an das Geheimkommando? Das Geheimkommando ist geheim, weil es Dinge tut, die selbst für uns zu krass sind. Dafür kriegt man keine Orden.«


  Serra versuchte, Carters Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber er starrte nur DeJohn an. Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die Silberleiste, die auf seine Uniformjacke genäht war.


  Für geleistete Dienste.


  »Du hast recht«, stimmte Carter zu. Serra blinzelte. In Carters Augen schien ein Feuer zu brennen. Sein Lächeln wurde wieder breiter. »Er ist ein gottverdammter Lügner.«


  Serra ließ die Schultern hängen, DeJohn lachte. Sie würde später versuchen, Carter von der Idee abzubringen, aber nicht jetzt.


  »Also«, sagte Carter und beugte sich vor. »Was können wir da machen?«


  Serra verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Nichts, während DeJohn Carter seinen Plan schilderte.


  Idioten, dachte sie.


  DAS MUSSTE ES sein. Ida drehte das Computerpad in seiner Hand, damit er die Karte der Station aus einem anderen Winkel betrachten konnte.


  Links, Korridor elf, Omega-Deck. Dann wieder links und geradeaus. Den Wartungsaufzug zur nächsten Ebene nehmen und dann weiter geradeaus. Ida verfolgte den Weg auf dem Pad. Sein Finger hinterließ eine rote Spur auf der Stationskarte. Er berührte den »Start«-Knopf und strich über das Stationsortungsicon auf dem Hauptbildschirm des Geräts. Es piepte und spuckte eine Fehlermeldung aus. Ida sah sich um, aber die Abdeckungen waren in diesem Teil des Gangs bereits entfernt worden. Und damit auch die Ident-Zeichen der Ebene und des Korridors.


  Jemand hatte Mist gebaut. Seine Pflichten waren nicht gerade umfassend – er war offiziell pensioniert und diente nur als Beobachter auf der Station. Doch in dieser Funktion hatte er einige Aufgaben zu erledigen. Unter anderem musste er den Abriss der einzelnen Sektionen genehmigen und die bereits gepackten Stationsmodule mit der Frachtliste vergleichen. Das war eigentlich dämlich. Die Abrisskommandos würden genau dieselben Überprüfungen vornehmen, was bedeutete, dass Ida nur den Papierkram verdoppelte und dabei zweifellos die Restbesatzung verärgerte. Ihre Arbeit war schwierig und gefährlich genug. Er stand ihnen nur im Weg. King wirkte ebenfalls verärgert. Der leitende Marshal hatte ihn nicht gerade begeistert an Bord begrüßt und gab sich seitdem unterkühlt. Vielleicht glaubte er, das Flottenkommando habe Ida auf die Station geschickt, weil sie ihm nicht zutrauten, alles im Griff zu haben.


  Doch auf Ida machte er den Eindruck, als hätte er alles bestens im Griff.


  Was war hier eigentlich los? Entweder hatte sein Pad einen Bug oder man hatte ihn auf diese sinnlose Suche geschickt, um ihn für eine Weile loszuwerden. Einer der größten Helden der Flotte saß mit einem nicht richtig funktionierenden Computer in einem Wartungstunnel auf dem Toilettendeck fest.


  Ida betrachtete das notizbuchgroße Display und rief noch einmal die Stationskarte auf. Auf der zweidimensionalen Darstellung war ein Bereich der Coast City zu sehen, von dem er, da war sich Ida sicher, weit weg war. Er hielt sich am Rand des Stationsrads auf, weit entfernt von der bewohnten Sektion. Dieses Segment der Basis wurde nicht benutzt und sein Abriss hatte bereits begonnen. Die Wände und der Boden bestanden aus einem Metallgitter, hinter dem man Kabel und Rohre sehen konnte. Es war außerdem kalt. Die Umweltsysteme wurden so weit wie möglich heruntergefahren und dienten nur dazu, einen Druckabfall zu verhindern.


  Ida drehte sich um, aber die Beleuchtung war ebenfalls so weit wie möglich reduziert worden. Bei seinem Weg durch die Gänge wurde jeweils das Segment, das direkt vor ihm lag, beleuchtet, während das Licht hinter ihm ausgeschaltet wurde. Was für jemanden, der mit einer verbuggten Karte in den nicht identifizierbaren Korridoren einer Station stand, die er erst seit ein paar Zyklen bewohnte, nervenaufreibend war. Es waren auch keine Komm-Links in die Wände eingelassen, zumindest sah Ida in der Lichtblase zwischen der Dunkelheit rechts und links von sich keine. Und man hatte ihm weder einen internen Komm-Link noch eine Ident-Marke gegeben.


  Ida holte tief Luft und hustete, als die Kälte seine Kehle reizte. Er trat einige Schritte vor und das Licht im nächsten Gangsegment schaltete sich ein. Zufrieden machte sich Ida auf den Weg zurück.


  Das Segment der Coast City, in dem er sich befand, war eigentlich recht interessant. Der Rest der Besatzung war weit entfernt. Er fragte sich, ob es hier noch Kabinen gab oder ob die Abrisskommandos sie bereits zusammengepackt hatten. Wenn nicht, würde er sein Gepäck herbringen und es sich hier gemütlich machen.


  Ida ging einige Minuten durch die eintönigen Korridore. Er hielt erst an, als er bemerkte, dass sein Atem noch deutlicher als zuvor vor seinem Gesicht zu sehen war. Vielleicht bewegte er sich so schnell, dass die Umweltsysteme nicht in der Lage waren, die Gänge rechtzeitig aufzuheizen. Ida blieb stehen und schlang die Arme um seinen Körper, um sich aufzuwärmen.


  Nein, er war zu weit vom Zentrum der Station entfernt und diese Sektion war schon halb abgerissen. Er würde sich hier nicht wohlfühlen. Er würde beim Rest der Besatzung bleiben, aber in einem Quartier am Ende eines Gangs, damit zwischen ihm und den anderen wenigstens eine Handvoll leerer Kabinen lag. Besser als nichts. Hier draußen schmerzte sein Knie in der Kälte.


  Dann gingen die Lichter aus und die Dunkelheit wurde nur noch von dem Pad in Idas rechter Hand erhellt.


  »Na wunderbar«, stöhnte Ida. Er kehrte auf den Hauptbildschirm des Pads zurück und rief die Notizfunktion auf. Auf dem Display öffnete sich eine cremefarbene Seite, die in der Dunkelheit so hell leuchtete, dass Ida die Augen zusammenkniff. Er drehte das Pad um und benutzte es als Taschenlampe. Das funktionierte erstaunlich gut. Das weißliche Licht riss den Gang rund zwei Meter weit aus der Dunkelheit. Es sollte also kein Problem sein, zum Wartungsaufzug zurückzufinden, dachte Ida. Er ging weiter. Es überraschte ihn, wie laut seine Schritte auf dem Metallgitter klangen. Die Dunkelheit spielte mit seinen Sinnen.


  Ida blieb stehen, als er auf einmal erkannte, dass nicht seine Stiefel dieses Geräusch verursachten. Es verstummte in dem Moment, als er anhielt. Er drehte sich um und hielt sein Pad wie einen Schild vor sich. Der Gang war leer, glaubte er jedenfalls. Das Licht des Pads war zwar hell, aber so diffus, dass die Wände des Gangs in den Schatten blieben. Idas Atem hing als Wolke vor seinem Gesicht.


  Da. Wieder dieses Geräusch. Es klang wie Schritte, aber sie schienen weit entfernt zu sein und hallten nun aus einem anderen Gang zu ihm herüber. Ida trat einen Schritt vor. Dann schüttelte er den Kopf. Er hatte keine Lust mehr auf dieses Spiel.


  »Hallo?« Seine Stimme trug nicht so weit, wie er gedacht hatte. Die Metallgitter in den Wänden und im Boden dämpften sie.


  Als Ida die Schritte erneut hörte, schlug sein Herz schneller. Sie hallten, im Gegensatz zu seiner Stimme. Einige Sekunden lang lauschte er. Die Schritte wurden leiser. Wer auch immer das war, entfernte sich.


  »Hm«, sagte Ida. Sein mulmiges Gefühl erschien ihm albern, gleichzeitig fragte er sich, ob das alles Teil eines Scherzes war. Er drehte sich um, benutzte sein Pad erneut als Taschenlampe und ging in Richtung des Wartungsaufzugs, weg von den Schritten, wie er glaubte.


  Er bog um eine Ecke und konnte nur knapp zwei riesigen Männern, die vorschriftsmäßige olivgrüne T-Shirts trugen, ausweichen.


  Ida leuchtete mit dem Pad in ihre Gesichter, aber sie hatten sie mit olivgrünem Stoff umwickelt. Die Maskierung wirkte kindisch, aber sie verbarg alles außer ihren Augen.


  Und in diesen Augen brannte es. Ida hatte ein solches Brennen schon in der Hitze des Gefechts gesehen. Man fand es bei geborenen Mördern, die die Flottenselektoren so gern in Fronteinheiten einsetzten. Und mit solchen Leuten, die zusätzlich unter Lagerkoller litten, saß Ida nun auf einer Station fest.


  »Abe, Abe, Abe«, sagte einer der Marines und trat vor. »Was machst du denn hier?«


  Ida schüttelte den Kopf. Darauf würde er sich nicht einlassen. »Treten Sie zur Seite, Marine.« Er trat vor, aber eine große Hand drückte gegen seine Brust und hielt ihn auf. Der Marine wandte sich an seinen Kameraden.


  »Hast du gehört, was er ’rumerzählt?«


  »Meinst du den Scheiß, dass er einen Planeten gerettet hat?«


  Ida schlug die Hand beiseite. »Was zum Teufel reden Sie da?«


  »Erstunken und erlogen«, sagte der erste Marine. »Eine schöne Geschichte für die Frontschweine im All, ja? Weil die dämlichen Weltraumaffen ja jeden Scheiß glauben.«


  Der zweite Marine wandte sich wieder an Ida und schüttelte den Kopf. »Er ist ein gottverdammter Lügner.«


  Idas Herz schlug schneller. »Wartet mal eine Sekunde …«


  »Es ist eine Ehre, in der Flotte zu dienen, du Arschloch«, predigte der erste Marine. »Was für eine feige Sau denkt sich nur so eine Geschichte aus?«


  Ida fuhr herum, aber es war zu spät.


  »HÖREN SIE, CAPTAIN …«


  Ida schloss die Augen, atmete tief durch und begann zu zählen. Das war zur Entspannung gedacht und sollte seine Gedanken zur Ruhe bringen.


  Aber das Luftholen ließ seine geprellten Rippen schmerzen. Er verzog das Gesicht, sprang in Gedanken von drei auf zehn und öffnete das eine Auge, das sich noch öffnen ließ. Der Bereitschaftsraum drehte sich einen Moment lang, was in Ida Übelkeit auslöste, dann kam er zum Stehen. Doch die Ränder seines Gesichtsfelds blieben verschwommen. Das war nicht gut.


  »Sir, wollen Sie etwa hören, dass ich gestern Abend die Treppe runtergefallen bin? Sehen Sie mich an! Das waren zwei Ihrer Männer, Carter und DeJohn. Da bin ich mir sicher.«


  King lehnte sich zurück und drückte seinen Rücken in den Ledersessel. Er sah Ida an und dem fiel auf, wie groß Kings Nase war. Es gab keinen Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs. Der Kommandant, der eigentlich in diesem Bereitschaftsraum hätte sitzen sollen, hatte sich wahrscheinlich nicht den teuren Teppich ruinieren wollen. Er hatte ihn zusammen mit seinem teuren Massivholzschreibtisch und dem teuren Ledersessel von der Erde importiert. Das musste die Flotte ein Vermögen gekostet haben. Also stand Ida da und versuchte, den Schmerz, der von seiner Achsel bis hinunter zum Fußknöchel schoss, ebenso zu ignorieren wie die Tatsache, dass es sich beim leitenden Marshal King um den begriffsstutzigsten Offizier in der Galaxis zu handeln schien. Wie sehr er sich wünschte, der Kommandant wäre noch an Bord.


  »Captain Cleveland«, sagte King. Er hatte eine richtige Rübennase.


  Ida nahm an, dass er den strengen Blick aufsetzte, um gegenüber seinen Untergebenen wichtig und Respekt einflößend zu wirken. Bei den Vollidioten, die auf der leeren Coast City zurückgeblieben waren, funktionierte das vielleicht sogar. Bei Ida nicht so richtig. Das lag vermutlich auch daran, dass King einige Jahre jünger als er war. Wusste King eigentlich, mit wem er da redete? Wusste er, wen er versuchte, auf diesem teuren kleinen Teppich ins Schwitzen zu bringen? Ida hatte einen ganzen verdammten Planeten gerettet, während sich der leitende Marshal mit der Speisekarte der Kantine beschäftigt hatte. Und jetzt war der Kommandant weg und King war auf einmal der ranghöchste Offizier.


  Vielleicht war er einfach nur verunsichert. Dieser aufgeblasene Sesselfurzer war urplötzlich zum Kommandanten einer großen, wenn auch fast verlassenen Raumstation aufgestiegen. Er wirkte wie ein geborener Bürokrat, der zufrieden weit weg von der Front in seinen Akten wühlte, während echte Soldaten wie Ida gegen die Spinnen kämpften. Jetzt sollte er die ganze Station leiten und seine Leute im Griff haben, doch dank Ida wusste er, dass ihm das nicht gelungen war. Die Marines wussten, dass etwas nicht stimmte. Ida hatte bereits erkannt, dass der Besatzung die Abwesenheit des Kommandanten sauer aufstieß. Und die Marines wussten auch, dass King den von ihnen respektierten Kommandanten nicht einmal übergangsweise ersetzen konnte. Ida hatte ein wenig Mitleid mit King.


  King hustete. »Was finden Sie denn so komisch, Cleveland?«


  Das Gefühl verging. Ida versuchte, sein geschwollenes Auge zu öffnen, aber es füllte sich rasch mit Tränen und er sah den leitenden Marshal nur durch einen Schlitz. Also schloss er es wieder. Ihm fiel auf, dass King nicht nur seinen Rang weggelassen hatte, sondern von seinem Vor- zum Nachnamen übergegangen war. King schien zu glauben, dass Ida zu seiner beschissenen kleinen Besatzung gehörte. Dass würde er ihm nicht durchgehen lassen.


  »Sprechen Sie mich mit Captain an, Sir. Mich amüsiert eine ganze Menge auf dieser U-Klasse, zum Beispiel, wie Sie versuchen, ein Verbrechen zu vertuschen, das von zwei Männern, die Ihnen direkt unterstellt sind, an mir begangen wurde.«


  King tat so, als wäre er mit den Akten auf seinem Schreibtisch beschäftigt. Anscheinend mussten sie dringend alphabetisch sortiert werden. Er wirkte nervös. »Captain Cleveland, ich kann Ihnen versichern, dass ich solche Anschuldigungen durchaus ernst nehme.«


  In Akten zu wühlen, um jemanden, von dem man genervt war, zum Verlassen des Büros zu bewegen, war ein uralter Trick, den Ida selbst schon oft genug angewendet hatte. Damals, bevor er einen Planeten gerettet und dieses Roboterknie bekommen hatte, nur um dann am Arsch der Galaxis zu landen.


  »Aber …«


  Jetzt kam es.


  »… wir befinden uns momentan in einer schwierigen Situation, bei der die Zeit gegen uns arbeitet. Das gesamte Personal steht unter maximaler Belastung. Sie wissen sicherlich, wie unangenehm und gefährlich der Abbau einer Plattform ist. Während ich das Kommando führe, muss hier alles glattlaufen. Ich werde mich mit Ihrem Fall gern befassen, sobald wir wieder beim Flottenkommando sind, aber bis dahin müssen wir hier unsere Arbeit erledigen. Wir alle.«


  Ida knirschte mit den Zähnen. Er hatte recht gehabt. King war überfordert. Es war sinnlos, die Angelegenheit weiterzuverfolgen. Zumindest momentan.


  »Sir.« Ida verlagerte sein Gewicht vom rechten auf den linken Fuß, aber das steigerte den Schmerz in seiner Seite nur noch weiter, also verlagerte er es wieder zurück. Er atmete möglichst flach, wusste aber, dass er sich dringend hinlegen musste. Wenigstens machte sein Knie keine Zicken.


  King legte die Akten beiseite und trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. »Die Flotte hat in ihrer unendlichen Weisheit beschlossen, dass Sie die letzte Phase des Abrisses überwachen sollen. Ich glaube zwar nicht, dass Ihre Anwesenheit hier unbedingt erforderlich ist, aber wenn das so gewollt ist, bitte sehr. Erfüllen Sie Ihre Pflicht und wenn Sie mir nicht in die Quere kommen, komme ich Ihnen auch nicht in die Quere. Dann können wir unsere Aufgabe hier schnell beenden und abhauen.«


  »Und Ihre Marines? DeJohn und Carter?«


  Der Marshal nickte knapp. »Alle werden ihre Aufgaben erledigen, auch Carter und DeJohn.«


  Ida entspannte seinen Kiefer. Scheiß drauf. »Guter Plan, Sir.«


  »Es sind doch nur noch ein paar Monate. Ich weiß, dass diese Zeit für Sie nur sehr langsam vergehen wird. Sie sind schließlich als unser Gast hier und Ihre Aufgaben sind nicht gerade umfangreich.«


  »Das stimmt, Sir.«


  »Vertreiben Sie sich die Zeit irgendwie. Lesen Sie. Suchen Sie sich ein Hobby. Die ganze Station – beziehungsweise ihre Überreste – steht Ihnen zur Verfügung.«


  Ida dachte über den Vorschlag des Marshals nach. Vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Eine Ablenkung, etwas, was er allein tun konnte und bei dem er Affen wie Carter und DeJohn nicht begegnen würde … das gefiel ihm.


  Ida kam eine Idee.


  »Als ich damals in die Flotte eingetreten bin, da, äh … habe ich Sachen gebaut.«


  King hob die Augenbrauen. »Sie haben Sachen gebaut?«


  »Elektronik. Ich habe ein bisschen gebastelt, nur kleine Projekte. Mein Vater hat mir das beigebracht, als …«


  Der leitende Marshal hob die Hand. »Nehmen Sie sich, was Sie brauchen.«


  »Danke, Sir.«


  »IST DAS AN?«


  Das quadratische Gerät hatte einen Durchmesser von fünfzehn Zentimetern und war fünf Zentimeter hoch. Die flache, silberne Schachtel stand auf Idas Tisch. In jede Ecke waren vier große Schrauben eingelassen und an der Vorderseite befand sich eine Reihe kleiner, erhabener Knöpfe, die in einem größeren, dunklen Kreis endete.


  »Es ist an«, versicherte Ida.


  Izanami kratzte mit ihrem makellosen Fingernagel über die LED. »Bist du sicher? Ich höre nichts. Sollte das Licht nicht brennen?«


  Idas Hand wirkte neben ihrer riesig. Er schob ihre dünnen, fast schon skelettartigen Finger sanft beiseite und machte sich an den Knöpfen zu schaffen.


  »Hm«, sagte er und schlug mit der Faust auf die Schachtel. Das Licht flackerte kurz, dann glomm es in einem düsteren Purpur, das immer heller wurde, bis es leuchtend weiß erstrahlte.


  Izanami klatschte aufgeregt in die Hände. Als Ida sich über das Weltraumfunkgerät beugte, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. Sie war kalt, das spürte er durch sein Hemd.


  »Gut gemacht, Ida!«


  Ida lächelte und zog die Schrauben des Gehäuses mit einem altmodischen Schraubendreher fest. Dann trat er zurück und betrachtete sein Werk. Izanami ließ ihre Hand von seiner Schulter gleiten und ging höflich zur Seite. Als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie ebenso breit lächelte wie er.


  Ida kratzte sich mit der Spitze des Schraubendrehers am Kinn. Er betrachtete die einfache silberne Schachtel mit ihrem blauen Licht. Dann strich er mit den Fingern darüber, als wolle er nicht existenten Staub entfernen.


  Ein Weltraumfunkgerät. Für den Zusammenbau hatte er nur zwei Zyklen gebraucht. Die Bauteile hatte er in den Elektroniklagern gefunden, die Baupläne hatte er seit fast dreißig Jahren im Kopf. Das Gerät war so simpel, dass er es als Zehnjähriger mit ein wenig Hilfe seines Vaters hatte bauen können.


  Izanami neigte den Kopf. Idas Maschine interessierte sie sichtlich. »Was können wir uns damit anhören?«


  Ida sah in das blaue Licht des Geräts. Das würde Spaß machen.


  »Gute Frage«, sagte er. »Finden wir es heraus.«


  TEIL EINS


  DAS SIGNAL
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  »HAST DU JE WAS mit einer Tussi von Polaris gehabt? Meine Fresse. Du brauchst einen Augenschutz der Stufe zehn, wenn du sie nur ansehen willst. Nee, wirklich. Die strahlen UV-Licht aus, wenn sie scharf werden. Irgend so ein Überlebensmechanismus. Ja, das ist schon riskant und du kannst dich danach auf drei Wochen Intensivstation einstellen, weil deine ganze DNA wiederhergestellt werden muss, aber Mann … der Rausch. Was für ein gottverdammter Rausch das ist. Dieses eine Mal war ich …«


  Ida reduzierte die Lautstärke des Funkgeräts um die Hälfte. Es war Clives Freitagabend. Er sollte ihn genießen.


  Clive war ein Pilot, der sich in der Umlaufbahn eines Eisklumpens in der Nähe von Polaris aufhielt. In einigen Stunden würde er aus der Deckung seines Asteroiden auftauchen und einen Blitzangriff auf die versteckte Omoto-Basis auf Polarii Inferior anführen. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass Clive morgen um diese Zeit zusammen mit den Rückständen seiner geliebten Polarii-Frauen als brauner, radioaktiver Staub im Sonnenwind von Polaris treiben würde. Wie der Angriff ausgehen würde, war egal – ob die Flotte siegreich war oder sich die Omoto erfolgreich verteidigen konnten –, denn danach würde es kein intelligentes Leben mehr auf dem Planeten geben.


  Sollte er doch den Funkkanal blockieren. Ida hoffte, dass Clive trotz allem überleben würde, gleichzeitig dachte er jedoch, dass er das Funkgerät vielleicht mal einen Zyklus lang ausschalten sollte. Die verdammten Listen, die er überprüfen sollte, drängten langsam. Clive war zwar langweilig, aber die Funkwelt würde ohne ihn nicht dieselbe sein und Ida war sich nicht sicher, ob er überhaupt wissen wollte, wie der Angriff auf die Omoto-Basis ausging.


  Ida war gegen eine solche Verschwendung. Strategisch betrachtet war der Angriff zwar wichtig, aber letzten Endes auch sinnlos. Das Universum war verdammt groß. Sollten die Omoto doch ihre Basis behalten. Die Omoto waren ja nicht die Spinnen und gegen diese mechanischen Ungeheuer sollte die Flotte doch kämpfen, anstatt Kleinkriege um ein paar Eisbrocken zu führen. Wenn man sich den Fortgang des Kriegs ansah, konnte man auf die Idee kommen, dass die Flotte sich auf die falschen Dinge konzentrierte.


  Störungen unterbrachen Clives Monolog hin und wieder.


  Ida aktivierte einige Selbstdiagnoseprogramme im dreidimensionalen Interface des Funkgeräts. Ein Hobby bestand schließlich aus vielen kleinen Hürden, die man nach und nach nehmen musste. Mit anderen draußen im All zu sprechen, war nur der halbe Spaß.


  Die rauschenden Störgeräusche wurden lauter. Ida richtete seinen Bürostuhl auf und warf einen Blick auf einen der Bildschirme, die über dem Schreibtisch in einer Metallhalterung steckten. Er gehörte nicht zum Funkgerät, sondern zu seinem Kabinencomputer. Mit dem griff er auf die Daten des Solarobservatoriums an der Spitze des Stationsturms zu. Sie enthielten nützliche Informationen. Vor zehn Zyklen hatte Ida das Funkgerät zum ersten Mal eingeschaltet. Schon bald hatte er herausgefunden, dass Schattens Eigenarten ihm oft Sand ins Getriebe streuten. So auch an diesem Abend.


  Er musste sich jedoch auch eingestehen, dass die akademische Studie über die Interaktion zwischen dem seltsamen Licht des Sterns und der künstlichen Magnetosphäre der Station faszinierend war. Er betrachtete die bernsteinfarbenen Daten, die über den Bildschirm glitten. Die Spitzen in den Aktivitäten des Sterns stimmten mit den Störgeräuschen überein. Er konnte das Gerät entweder neu kalibrieren oder nach einem Algorithmus suchen, um die Störungen herauszufiltern. Ida tippte mit dem Finger auf den Bildschirm. Nur dessen bernsteinfarbenes Licht und die blaue LED des Funkgeräts erhellten seine Kabine.


  Clive redete weiter. Castle, ein ziviler Bergbauingenieur, der auf einem der Monde von Arbitri die Konstruktion eines Bohrkopfs überwachte und offensichtlich zu viel Freizeit hatte, stachelte Clive noch an, indem er höflich um detaillierte Schilderungen des Liebesaktes zwischen einem Menschen und einer Frau von Polaris bat. Ein Neuankömmling, der sich selbst Captain Midnight nannte – Ida war sich nicht sicher, ob es sich dabei um seinen Rang und seinen Namen oder um seine Superheldenidentität handelte –, fand Gefallen an der Unterhaltung. Ida glaubte nicht, dass er sich aus dem Inneren eines schwarzen Lochs meldete, aber hey, die Amateurfunker der Galaxis waren einsame, verrückte Verlierer, die nichts Besseres zu tun hatten. Wenn Captain Midnight in einem schwarzen Loch sein wollte, dann war er eben in einem schwarzen Loch. Als Funker konntest du entscheiden, wer du warst und wo du herkamst.


  Ida fragte sich, ob er ihnen von seinem Abenteuer am Himmel von Tau Retore erzählen sollte und ob ihre Reaktion positiver sein würde als die der Ledernacken, die die Coast City bewohnten.


  DeJohn hatte es richtig ausgedrückt: Der Dienst in der Flotte war eine Ehre. In diesem schwierigen, seit Jahrzehnten währenden Krieg gegen eine außerirdische Maschinenzivilisation konnte ein Bürger der Menschheit keinen größeren Dienst erweisen als den, der Flotte beizutreten. Ida wusste, wie er sich gefühlt hätte, wenn ihm jemand von einer Heldentat erzählt hätte, die er nicht begangen hatte.


  Aber befand er sich wirklich so weit am Rand des Flottenraums, dass die Nachrichten über Tau Retore noch nicht bis hierher vorgedrungen waren? Er hatte einen Planeten gerettet und einen Haufen Spinnen inklusive einer Mutterspinne vernichtet. Was glaubten sie denn, weshalb ihm der Flottenorden verliehen worden war?


  Und für diese Leistung hatte er auch noch ein künstliches Knie, eine erzwungene ehrenhafte Entlassung und eine letzte Versetzung auf eine der entlegensten Stationen im Flottenraum bekommen, deren längst überfällige Außerdienststellung er überwachen sollte.


  Ida spannte geistesabwesend sein Roboterknie an, das durch das lange Sitzen steif geworden war.


  Er saß da und dachte nach.


  Etwas lief völlig falsch, nicht nur auf der Coast City, sondern auch beim Flottenkommando.


  Etwas, das er sich vielleicht näher ansehen sollte.


  2


  DER WELTRAUM IST schwarz. Das sagt jeder – in Versen, in Romanen, sogar in Liedern. Aber im Schattensystem war der Weltraum nicht schwarz, sondern purpurn.


  Serra atmete durch. Sie starrte auf die violett glänzende Metallwand vor sich und auf das grüne HUD, das auf ihr Helmvisier projiziert wurde. Es zeigte unter anderem den Status ihres Raumanzugs, die Temperatur und die Atemluftmenge an und versorgte sie außerdem konstant mit (sinnlosen) Systemmeldungen des Hauptcomputers der Coast City. Visuell war das HUD auf jeder Seite mit zwei leuchtenden Klammern ausgestattet, in deren Mitte sich ein umgedrehtes T befand, das anzeigen sollte, wo oben und unten war. Solche Hinweise waren im All zwar bedeutungslos, aber die Flotte drängte dem Universum gern ihre eigene Ordnung auf. Den Streifen, den die Menschen bewohnten, nannte man nicht umsonst Flottenraum.


  Sie wollte sich umdrehen, aber da sie sich an die Außenwand der Station klammerte, konnte sie nur den Helm ein wenig drehen und mühsam über ihre Schulter sehen. Sie wollte sich umdrehen, sie musste es, aber sie hatte Angst.


  »Carminita …«


  Wieder diese Stimme.


  »Date la vuelta, m’ija.«


  Dreh dich um, mein Kind.


  Die Stimme hallte rauschend in ihrem Helm wider. Serra hätte geschworen, dass jedes Mal, wenn sie etwas sagte, der Sprachindikator ihres HUDs flackerte. Dabei wusste sie, dass die Stimme nicht von der Station stammte. Und sie gehörte sicherlich auch nicht Carter, der nur einige Meter von ihr entfernt an der Außenwand arbeitete.


  »Carminita, está bien, nena …«


  Schon gut, Kleines.


  Serra schloss die Augen und atmete so tief ein, dass ihr Raumanzug davon überrascht wurde und surrend Luft nachpumpen musste.


  »Das war’s. Schalt den Strom wieder ein.«


  Serra öffnete die Augen und drehte langsam den Kopf. Ihr Helmvisier war nur wenige Zentimeter von der Außenwand der Station entfernt. Sie sah zu, wie das Metall langsam aus ihrem Gesichtsfeld glitt und von der Schwärze des – vom Purpur des Alls ersetzt wurde. Dann sah sie am Rand des Visiers etwas Helleres, ein violett angehauchtes Weiß.


  Das HUD ihres Raumanzugs wechselte unverzüglich die Farbe. Aus Grün wurde ein wütendes, leuchtendes Rot. Ein Countdown tauchte über dem umgedrehten T in der Mitte des Visiers auf. 4’38” und dann eine dritte Leiste, die sich so schnell drehte, dass sie unlesbar war.


  »Ahí estás, Carminita!«


  Da bist du ja!


  Sie schloss die Augen.


  »Serra?«


  Serra blinzelte und keuchte, aber der Anzug ignorierte ihr plötzliches Luftholen und meldete es nicht Carter. Sie wandte sich wieder der Außenwand zu. Ihr HUD wurde grün und der Countdown hielt bei vier Minuten einunddreißig Sekunden an. Einige Herzschläge lang stand er noch in der Mitte des Visiers, als wolle er sicherstellen, dass die Botschaft angekommen war.


  Bei Serra war sie angekommen: Schattens Licht macht dich fertig. Das war nicht schwer zu verstehen. Zuerst fraß es sich durch den Schild deines Visiers, dann benutzte es den Sehnerv, um deinen Verstand zu verbrennen. Schatten war ein boshaftes Arschloch.


  »Erde an Carmina Serra. Bitte kommen.«


  Carters Stimme war laut und klang genervt. Sie war nicht leise und weiblich wie die … andere. Das Mikrofon nahm das Kratzen der Bartstoppeln auf, als sein Kinn an der Helmpolsterung scheuerte.


  Serra drehte sich, als ihr Partner sich abstieß und auf sie zuflog. Er streckte den Arm aus und legte den Hebel, mit dem man die Stromversorgung manuell regeln konnte, um. Der Stoff seines Raumanzugs drückte lautlos gegen ihr Helmvisier.


  Carter seufzte, stieß sich erneut ab und schwebte zu der offenen Wartungsklappe, an der er gearbeitet hatte. »Bist du wach?«


  »Carajo. Tut mir leid.« Serra schüttelte den Kopf. Sollte sie ihm davon erzählen?


  Nein. Dass eine Psi-Marine Stimmen hörte – eine Stimme –, würde der Rest der Besatzung nicht allzu gut aufnehmen. Die Psi-Marines waren ein essenzieller Bestandteil der Flotte, vor allem, weil der Krieg gegen die Spinnen zunehmend härter und schwieriger wurde. Aus diesem Grund respektierten die anderen diese Spezialisierung, aber gleichzeitig waren vielen Psi-Marines wie Serra unheimlich. Sie wollte sie in diesem Gefühl nicht auch noch bestätigen. Carter hätte zwar den anderen nichts erzählt, aber manchmal zog er Serra ebenso auf wie sie.


  »Kann gut verstehen, dass du müde bist«, sagte Carter. Er steckte mit beiden Armen in den Eingeweiden der Station. »Wir haben ja gestern Nacht nicht viel Schlaf bekommen.«


  Serra schüttelte den Kopf und lächelte. Carter lachte schnaubend. Sie fragte sich, ob jemand auf der Stationsbrücke ihren Funkverkehr mithörte. Sorgen bereitete ihr das keine. Die Kabinenbelegungsliste der Station verriet ohnehin, dass sie und Carter die meisten Nächte zusammen verbrachten.


  »Hast du gehört, was unser Ehrengast so treibt?«


  Serra wandte sich wieder Carter zu. »Cleveland?«


  Carter schnaubte erneut. Er zog etwas aus der Wartungsklappe, überprüfte die Kabel und steckte es wieder hinein. »Der hat sich ein Weltraumfunkgerät besorgt.«


  »Oh.« Das interessierte Serra nicht. Sie wünschte sich, sie hätte hier draußen mehr zu tun. Sie hielt sich zwar nicht gerne in Schattens Licht auf, aber Weltraumausstiege wurden grundsätzlich zu zweit durchgeführt und Carter hatte ihr eine simple Aufgabe zugewiesen. »Ich wusste gar nicht, dass die noch benutzt werden.«


  »Werden sie auch nicht. Niemand benutzt sie. Der Typ scheint ein Geek zu sein … neben anderen Dingen.«


  »Darüber müssen wir reden, Charlie.«


  »Nicht jetzt.« Carter schnaufte und schwebte einen Meter zurück. Er hielt ein langes, schwarzes Rohr in der Hand, aus dem an beiden Enden silberne Verbindungskabel ragten. Er hielt zuerst das eine Ende vor sein Visier, dann das andere. »Verdammt noch mal, ich hab keine Ahnung, was mit dem Ding nicht stimmt. Vielleicht fehlt Kühlflüssigkeit. Ich glaube, der technische Begriff lautet: Das Ding ist im Arsch.«


  Serra lachte. Carters Helm drehte sich leicht in ihre Richtung. Ihr golden verspiegeltes Visier wurde von seinem reflektiert.


  Und … etwas anderes. Eine schwarze Masse, die an der Seite ihres Helms wie eine Muschel zu kleben schien. Sie hing unmittelbar hinter ihr.


  Serra keuchte. Das Mikrofon ignorierte sie erneut.


  »Brücke, bitte kommen.« Carter stieß das schwarze Rohr an und ließ es los. Es kreiste im Vakuum des Alls zwischen ihm und der Coast City.


  Serra drehte rasch den Kopf. Das Gelenk zwischen ihrem Helm und dem Hals des Anzugs knackte laut. Nichts hing an ihrem Helm. Nichts war hier draußen. Natürlich nicht.


  »M’ija, no tengas miedo …«


  Mein Kind, hab keine Angst.


  Serra schloss die Augen und wandte sich wieder der Außenwand zu. Schattens Licht – diese verdammte magische Strahlung des Technetiumsterns – war die Wurzel allen Übels. Die Stimmen in ihrem Kopf. Die instabilen Umweltsysteme der Station. Schatten, wo es keine geben dürfte.


  Im Helmlautsprecher knackte es. Dann hörte Serra ein Rauschen. Schattens Licht spielte mit der Datenübertragung.


  »Sergeant Major, Marshal King für Sie.«


  »Sir, keine Fehler gefunden«, meldete Carter. Er schwebte ein wenig von der Außenwand weg und sah auf. Über ihnen hockte eine Abrissdrohne auf dem Metall. Sie war dort vorübergehend geparkt worden, aber das grüne Licht auf ihrem Rücken zeigte, dass sie einsatzbereit war. »Die Drohne hat nichts gemeldet, weil es nichts zu melden gibt. Der Fehler muss woanders liegen.«


  Es dauerte einen Moment, bevor der Marshal antwortete. Er hielt die Verbindung anscheinend mit dem Daumen offen, denn Serra hörte Geräusche im Hintergrund, bevor er sprach: »Okay, kommen Sie rein. Wir überwachen das weiter.«


  »Verstanden, Sir.«


  Der Lautsprecher piepte, dann wurde es still. Carter nahm das sich noch immer drehende Rohr und zog sich an der Wartungsklappe zurück zur Außenwand.


  »Schalte den Strom ab, damit ich dieses Scheißteil wieder einbauen kann.«


  Serra nickte, aber dann fiel ihr ein, dass Carter das dank ihres verspiegelten Visiers nicht sehen konnte. Sie bestätigte die Anweisung über den Komm-Link und legte den Hebel um. Dann hob sie den Daumen und Carter machte sich wieder an die Arbeit.


  Serra schloss die Augen und sagte: »Glaubst du, dass da draußen irgendwas ist?«


  Carter arbeitete schnaufend weiter, aber er antwortete trotzdem: »Irgendwas ist immer da draußen.«


  Als Serra die Augen öffnete, sah sie wieder dieses fremde violette Schimmern auf der Metallwand vor sich. Sie konnte den Stern hinter sich fühlen und … noch etwas anderes. Eine Präsenz, etwas Reales, etwas Lebendiges unmittelbar neben sich. Das war unmöglich, sie waren allein, aber …


  »Aber das Schattensystem ist unbewohnt, wenn du das meinst«, ergänzte Carter. Seine Antwort kam so unerwartet, dass Serra zusammenzuckte. »Keine Planeten, nur ein paar Felsen und Staub. In dem Licht bringst du ja auch keine Pflanzen zum Wachsen, oder?«


  Serra lachte.


  Carter tauchte hinter der Wartungsklappe auf. »Aber diese Felsen scheinen einiges wert zu sein. Der Marshal hat vor ein paar Zyklen davon gesprochen. Die enthalten wohl viel Lucanol. Er sagte, jemand würde herkommen und sie sich ansehen.«


  »Aha«, sagte Serra völlig desinteressiert. Wenn jemand so weit reisen wollte, nur um sich ein paar Asteroiden anzusehen, war ihr das egal. Aber es gab noch etwas anderes im Schattensystem, das wusste sie. Etwas, das beobachtete, das warte …


  Carmina Serra blinzelte hinter ihrem Visier, dann drehte sie den Kopf nach links. Die Außenwand verschwand, das purpurne All und Schattens Licht kehrten zurück. Ihr HUD leuchtete rot auf.


  4:31


  4:30


  4:29
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  IDA LAG IM BETT. Das Licht war aus und der Raum dunkel, aber es war zu kalt, um einzuschlafen. Hier am Rand des Decks, auf dem sich die Wohnquartiere befanden, fiel es den Stationssystemen schwer, die Temperatur zu halten. Aber wenigstens ließ man ihn hier in Ruhe. Hinter seiner Kabine gab es kaum noch etwas, das von den Drohnen noch nicht abgebaut und verpackt worden war. Izanami war die einzige Person, die sich die Mühe machte, bis zum Rand des Decks vorzudringen, und das gefiel ihm sehr gut.


  Aber die Umweltsysteme spielten auf der ganzen Station verrückt. Die Temperaturen fluktuierten immens und auch der Luftdruck änderte sich immer wieder. Das war wohl eine Nebenwirkung des Abrisses. Ida hatte gehört, dass ein Team sich auf einem Weltraumausstieg befand, um das Problem zu lösen, aber bis jetzt schien es keinen Erfolg gehabt zu haben.


  Nicht, dass er hätte schlafen können. Ida war wütend. Er hatte das Gefühl verdrängt und seine Arbeit erledigt, obwohl die Besatzung keinen Hehl daraus machte, wie genervt sie von seinen Unterbrechungen war. Doch nun, mitten in der Nacht, kehrte die Wut zurück und verwandelte sich in etwas Kaltes und Bitteres.


  Er setzte sich auf, schlug die Bettdecken zurück und legte die oberste Decke um seine Schultern. Dann stand er auf. Es war verdammt kalt. Die Temperatur fiel ständig. Sein Atem stand ihm zwar noch nicht vor dem Gesicht, aber der Metallboden war unter seinen nackten Füßen so kalt wie Eis.


  Er drehte sich um und lief auf Zehenspitzen zur Klimaanlage neben der Tür. Er drehte die Heizung auf Maximum, stellte die Stiefel, die er in die Ecke geworfen hatte, mit den Füßen auf und schlüpfte hinein. Dann ging er zu seinem Schreibtisch. Die Stiefelzungen schlugen gegen seine Schienbeine. Er setzte sich, wickelte die Decke fest um seinen Körper und zog einen der Monitore an dem schwenkbaren Arm heran. Er warf einen Blick auf die Uhr am oberen Ende des Hauptschirms. Es war drei Uhr morgens.


  Die Coast City verwendete wie jede andere U-Klasse der Flotte, egal ob Schiff, Station oder irgendwas dazwischen, einen Tag-Nacht-Zyklus, der an die Erdrotation angepasst war. Es spielte keine Rolle, wo sich die U-Klasse befand, gelebt wurde nach der Zeit, die beim Flottenkommando, das seinen Sitz in dem ehemaligen Staat Utah hatte, benutzt wurde. Drei Uhr morgens in Utah war drei Uhr morgens im All. Das Licht des Sterns, das auf einen schien, war egal. Der Krieg wurde sowieso rund um die Uhr geführt.


  Er tippte auf dem Display herum. Seine Beteiligung an Tau Retore zu beweisen, sollte kein Problem sein. Er musste nur die entsprechenden Flottenakten aufrufen. Selbst Ledernacken wie Carter und DeJohn würden dann eine der bedeutendsten – und vor allem seltensten – Heldentaten in der Geschichte der Flotte nicht mehr leugnen können.


  »E. T., nach Hause telefonieren«, zitierte er und öffnete den Browser. Auf dem Monitor erschien das sich drehende Logo der Flotte – als altmodisches und schlecht gerendertes 3D-Modell in verwaschenem Blau –, dann wurde es durch ein leeres, schwarzes Viereck ersetzt. Ida sah sich selbst in einem kleineren Fenster oben links und lachte. Wie sah er eigentlich aus?


  »Name, Rang und Seriennummer«, sagte eine Stimme hinter dem schwarzen Fenster. Ida nannte die gewünschten Informationen. Ein Icon unten auf dem Monitor leuchtete grün auf, dann wurde die Videoverbindung initialisiert. Vor Ida saß ein Operator des Flottenkommandos. Von seinem Gesicht war unter dem riesigen, beinahe albern wirkenden Kommunikationsheadset nur das Kinn zu erkennen. Bei jeder auch noch so geringen Kopfbewegung des Operators brach sich das Licht gleich tausendfach in den insektenartigen Augen des Headsets. Personen, die als Operator tätig waren – ein vager Begriff, der jeden Beruf einschloss, der ansatzweise mit Technik zu tun hatte, von Kommunikation über Logistik bis hin zum Fliegen von Schiffen –, hatten zwei Spitznamen. Der offizielle lautete Ops. Der inoffizielle, weit häufiger verwendete lautete Fliegenauge.


  »Ah, hallo«, grüßte Ida. Er nahm die Decke nicht ab, aber setzte sich gerade hin. Niemand sollte denken, dass sich ein Captain der Flotte – wenn auch ein ehemaliger – gehen ließ. »Stellen Sie mich bitte zum Archiv durch.«


  »Ich verbinde Sie«, sagte das Fliegenauge. Das Video flackerte, dann wurde der Bildschirm schwarz. Hm. Schatten störte die Kommunikation immer stärker. Eigentlich galt der Lichtgeschwindigkeits-Komm-Linkkanal als undurchdringlich. Wahrscheinlich handelte es sich um Sonnenflecken oder etwas Ähnliches. Ida nahm sich vor, die Daten des Solarobservatoriums noch einmal zu überprüfen.


  Ida wartete und wartete. Er betrachtete sein kleines Abbild am oberen Bildrand. Er runzelte die Stirn, rieb sich das Gesicht und versuchte, seine Haare zu glätten. Der Raum wärmte sich langsam auf und mit der Wärme kam die Müdigkeit. Er rutschte auf dem Stuhl herum und versuchte, es sich bequem zu machen, doch dann wurde er abgelenkt, weil sich eine Ecke der Decke unter seinem Stuhl verfangen hatte. Es war dunkel. Nur das Licht des Monitors und einiger kleiner Geräte, die überall herumlagen, erhellte den Raum.


  Ida seufzte und zog an der Decke. Er bückte sich und befreite den dicken Stoff, der unter die Rolle geraten war. Dann setzte er sich wieder auf, zog die Decke zurecht und betrachtete den Monitor. Er blinzelte und starrte auf das dunkle, reflektierende Fenster, in dem jeden Moment das Fliegenauge vom Archiv auftauchen musste. Er blinzelte erneut und ihm stockte der Atem.


  Jemand stand hinter ihm.


  Ein Blinzeln und er war verschwunden. Die verschwommene Bewegung, die Ida zu sehen glaubte, stammte vielleicht von seinen Wimpern, die sich in diesem Moment geschlossen und wieder geöffnet hatten. Idas Herz hämmerte. Er fuhr mit seinem Stuhl herum.


  Nichts. Er wusste nicht, wem diese Kabine ursprünglich zugewiesen worden war – von der Einrichtung her sicherlich einem Offizier, vermutlich mit einem höheren Rang als Ida. Die Kabinentür befand sich links von ihm. Rechts stand das Bett, das ungefähr bis zur Mitte des runden Raums reichte. Auf der Ida zugewandten Seite des Betts gab es einen niedrigen Nachttisch, auf dem sich persönliche Gegenstände, die er noch nicht eingeräumt hatte, stapelten. Auf der anderen Seite der Kabine standen zwei große Spinde, die darauf warteten, benutzt zu werden. Abgesehen davon war das Zimmer leer. Es konnte sich auch niemand dort verstecken. Es hätte sich höchstens jemand am Boden auf der anderen Seite des Betts verbergen oder sich in einen der Spinde quetschen können.


  Lächerlich, aber Ida stand trotzdem auf und sah nach. Es lag niemand unter dem Bett und die Spinde waren leer. Abgesehen davon ließen sich ihre Metalltüren nur mühsam und mit lautstarkem Kratzen öffnen. In der nächtlichen Stille hätte man das nicht überhören können. Die Kabinentür war zu und auf der Anzeige neben den Umweltreglern stand in blassroten Buchstaben Verschlossen. Niemand hatte die Kabine betreten oder verlassen.


  Ida stand auf und ging auf die Anzeige zu, blieb dann jedoch stehen, weil ihm das Geräusch, das seine nicht geschnürten Stiefel machten, nicht gefiel. Er hatte plötzlich das Bedürfnis, sehr, sehr leise zu sein. Da es im Zimmer wärmer geworden war, zog er die Stiefel aus. Barfuß ging er zu der Anzeige und stellte sicher, dass die Tür verschlossen war, obwohl er wusste, dass die rote LED nicht log. Dann reduzierte er die Raumtemperatur um einige Grad.


  Als er sich umdrehte und den Rest des Raums, den Tisch und den Stuhl, betrachtete, spürte er Beklemmung in sich aufsteigen. Er war ein Soldat und er ließ sich nicht gern erschrecken. Das geschah auch praktisch nie. Aber er war müde und besorgt und er wusste, dass schon geringer Schlafentzug dazu führen konnte, dass man sich vor Kleinigkeiten ängstigte. Seine Wut kehrte zurück. Die verdammten Weltraumaffen, die diese scheiß Station bewohnten, zerrten an seinen Nerven.


  Die Videoverbindung baute sich flackernd wieder auf. Ida lief zum Stuhl und ließ sich hineinfallen. Die Decke hatte er abgelegt.


  »Archiv«, sagte ein weibliches Fliegenauge. »Was ist Ihr Anliegen?«


  Die Videoverbindung ruckelte einen Lidschlag lang, dann stabilisierte sie sich. Die weißen Interferenzlinien verschwanden jedoch erst nach ein oder zwei Sekunden. Ida ignorierte sie.


  »Zusammenfassung der Flottenaktivitäten, 2961, Mai bis September. Einsatz der Pfeilspitze der Ersten Flotte bei Tau Retore. Liste der Auszeichnungen und Belobigungen, bitte.«


  »Danke«, erwiderte das neue Fliegenauge. »Einen Moment, bitte.«


  Ida schaltete sein Mikrofon stumm und schob den Monitor zurück, damit er mehr Platz hatte. Er stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und massierte seine Wangen, um wieder wach zu werden. Er fragte sich, ob er sich einen Kaffee aus der Kantine holen sollte, entschied sich aber rasch dagegen.


  Das Fliegenauge neigte den Kopf. »System Tau Retore, 2961, Sir?«


  »Ja, Operator«, sagte Ida, bevor ihm einfiel, dass sein Mikrofon noch stumm geschaltet war. Er schaltete es ein und wiederholte seine Antwort.


  »Keine Auszeichnungsliste verfügbar. Die letzte Flottenaktivitäten wurden dort im … Dezember 2960 verzeichnet.«


  Adrenalin versetzte ihm einen Stich in die Brust. Auf einmal war er hellwach.


  »Überprüfen Sie das bitte, Operator. Tau Retore, 2961.«


  Die Operatorin machte eine kurze Pause. Ihre facettierte Brille schien auf und ab zu hüpfen, als sie den Kopf erneut neigte und die Informationen von einem Display ablas, das die Kamera nicht einfing. Sie antwortete kopfschüttelnd: »Tut mir leid, Sir. Sind Sie sicher, dass das Datum stimmt? Ich habe hier keinen Eintrag nach 2960. Die Originalbefehle liegen mir als Datei vor.«


  »Okay«, sagte Ida. Er rieb sich das Kinn und zog dann seine Hand weg. Sie zitterte. Er schlug sie hart auf den Tisch und hoffte, dass die Operatorin nichts bemerkt hatte.


  »Können Sie die Einsatzakten der Flottenschiffe aufrufen?«


  »Ja, Sir. Name und Daten?«


  »U-Klasse Boston Brand. Mai 2961. Nein, Moment … lieber September 2961. Es sollte eine Reihe von Reparaturen in einer Werft verzeichnet sein. Sie hat einiges mitgemacht. Der Warpkern war komplett ausgebrannt.«


  Ida trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch, während die tausend Lichtjahre entfernte Operatorin die Server des Flottenkommandos durchsuchte. Er lächelte. Ja, der Warpkern war komplett ausgebrannt, weil er eine brillante Idee gehabt hatte, die der Mutterspinne das Solarherz herausgerissen hatte.


  (Der Stern fiel und brannte wie eine Lampe und dann starben sie alle und)


  Ida hustete.


  Die Suche dauerte ungewöhnlich lange, so lange, dass Ida Zeit hatte, seine Socken zu suchen und anzuziehen. Mit jeder Minute, die verging, wurde der dumpfe Schmerz in seiner Brust stärker.


  Etwas stimmte nicht.


  »U-Klasse Kappa Alpha Omega Omega. Boston Brand. War nicht im Dienst von Januar bis November 2961.«


  Ida wurde schwindelig. »Was zum Teufel?«


  »So steht es hier, Sir.«


  »Grund?«, stieß Ida so heftig hervor, dass die Operatorin an ihrer Konsole zusammenzuckte. Eine weitere Pause. Ida sah die tippenden Hände der Operatorin.


  »Ausfall der Q-Genspule. Austausch der gesamten Spulenanlage. Alle weiteren Informationen erfordern eine Technikautorisierung, Sir.«


  Ida fluchte und schaltete sein Mikrofon dabei gerade noch rechtzeitig stumm. Die Q-Genspule war Teil des Antriebs einer U-Klasse – ein im Vergleich zum Rest winziger, aber essenzieller Teil –, der dafür sorgte, dass ein Loch ins Universum gerissen wurde, durch das ein Schiff in den Sprungraum eintreten konnte. Er wusste genau, wie das funktionierte. Alle U-Klassen-Kommandanten mussten sich mit der Mechanik des Sprungraums und der Technologie, die es erlaubte, sie zu nutzen, auskennen. Er wusste, dass die Q-Genspule nichts mit dem Warpkern zu tun hatte. Der sorgte dafür, dass sich das Schiff schneller als das Licht bewegen konnte. Außerdem wusste er, dass solche Reparaturen extrem selten vorkamen und, wie die Operatorin gesagt hatte, fast ein Jahr in Anspruch nahmen.


  Er schaltete das Mikrofon wieder ein.


  »Ein Ausfall der Q-Genspule? Die Q-Genspule war in Ordnung. Der Warpkern musste ausgetauscht werden, weil ich ihn ausgebrannt hatte. Wir sind in den Sprungraum eingetreten, ohne den Antrieb vorzuwärmen.«


  Die Operatorin sagte nichts. Dann leckte sie sich über die Lippen. Ida erinnerte sie auf einmal nicht mehr an eine Fliege, sondern an eine Gottesanbeterin, die über ihre nächste Mahlzeit nachdachte.


  »Weitere Informationen habe ich nicht, Sir.«


  Ida hätte sie am liebsten zurechtgewiesen, aber er wusste, dass sie nur ablas, was auf ihrem Terminal stand.


  »Was ist mit der U-Klasse Stars und der U-Klasse Stripes? Und der Carcosa.« Er schnippte mit den Fingern. »Ja, die Carcosa. Über die müsste es eine fette Akte geben. Gleiches System und Datum.«


  Das Fliegenauge sah nach unten. Ida hörte, wie getippt wurde.


  »Die Stars und die Stripes wurden beide außer Dienst gestellt. Keine Reparaturhinweise. Kein Eintrag über die … Carcosa?« Das Fliegenauge wiederholte den Namen und buchstabierte ihn zur Sicherheit noch einmal. Er stimmte.


  Ida hatte ein mulmiges Gefühl, eine Mischung aus Adrenalin und Übelkeit, die Schwindel verursachte, und spürte eine innere Leere.


  Vielleicht träumte er. Vielleicht musste er sich nur wieder ins Bett legen und dort würde Astrid auf ihn warten. Er erinnerte sich an das Farmhaus und die rote Scheune. Beide sah er in letzter Zeit oft.


  Das Fliegenauge drehte den Kopf, um jemanden anzusehen, der von der Kamera nicht erfasst wurde. Das Headset betonte die Bewegung und riss Ida so aus seinen Gedanken.


  Das Fliegenauge wandte sich wieder der Kamera zu. »Haben Sie noch eine Anfrage, Sir?«


  Ida dachte nach. Ihm kamen hundert Anfragen in den Sinn, tausend Einzeleinträge, die die Operatorin für ihn aufrufen könnte. Die Einsatzgeschichte eines jeden Schiffs der Ersten Pfeilspitze aus den letzten zwei Jahren. Personalakten aller Besatzungsmitglieder der Boston Brand und all der anderen Schiffe in der Pfeilspitze, inklusive der Toten von der U-Klasse Carcosa. Berichte über Tau Retore aus dem gleichen Zeitraum. Nachrichten. Hinweise auf Spinnenaktivitäten im Tau-Retore-System oder einem der Dutzend angrenzenden.


  Er wollte eine detaillierte Auflistung seiner eigenen Personalakte, inklusive Ausscheidungsbegründung, Orden und Belobigungen und medizinischer Behandlungen.


  »Sir?«


  Ida seufzte und streckte die Hand aus. Sein Finger schwebte über dem Icon »Anruf beenden«.


  »Keine weiteren Anfragen«, erwiderte er und berührte es. Der Bildschirm wurde dunkel. »Danke«, sagte er viel zu spät.
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  DAS »ESSEN« WAR schärfer als sonst, was Serra aber nichts ausmachte. Carter, der neben ihr saß, schob sich einen Löffel nach dem anderen rein. Normalerweise hasste er alles, was auch nur ansatzweise scharf war, aber die paar Stunden Weltraumausflug und der Versuch, die Umweltsysteme zu reparieren, schienen seinen Appetit geweckt zu haben.


  Serra störte die Schärfe nicht. Genauer gesagt genoss sie das angenehme Brennen im Mund, das den »Geschmack« ersetzte. Manchmal konnte sie sich noch an »Geschmack« erinnern.


  »Ich hab gehört, die Omoto haben richtig auf die Fresse bekommen«, sagte DeJohn. »Hab ich über den Komm-Link gehört. Dieser scheiß Fels ist nur noch Asche.«


  »Ja, verdammt!« Carter hob die Hand und DeJohn schlug ein.


  Serra grinste. Nichts war besser als die Nachricht von einem Sieg, egal, wie klein, egal, wie weit weg. Es gab nur wenige Siege und diese Momente musste man genießen und feiern.


  DeJohn sog einen Löffel voll Proteinschleim durch die Zähne. Das Geräusch war widerlich, aber Manieren standen bei den Kampftruppen nicht hoch im Kurs. Kampftruppen, die eine dämliche Raumstation auseinandernehmen mussten. Sie schüttelte den Kopf und aß weiter.


  »Was ist?«


  Serra sah auf. DeJohn musterte sie, aber Carter hatte die Frage gestellt. Er wandte sich ihr halb zu, schien aber ihren Teller zu betrachten.


  »Was?«, sagte sie.


  »Du hast den Kopf geschüttelt.«


  »Ich schätze, das ist das Ende der Polarii«, antwortete Serra. Sie klopfte mit dem Löffel auf ihr Tablett, zwinkerte Carter zu und sah dann DeJohn an. »Schade.«


  Carter prustete los. Serra und er kannten DeJohns Vorliebe für Polarii-Frauen. DeJohn wirkte zunehmend angefressen, als er diese Information verarbeitete. Dann streckte Carter den Arm aus und schlug ihm auf die Schulter.


  »Bleib locker«, sagte er. »Wir verarschen dich doch nur.«


  DeJohn lachte, aber es klang gekünstelt. Carter knallte sein Tablett auf den Tisch und stand auf.


  »Ich hol mir noch was«, verkündete er und sah Serra an. »Kommst du?«


  Serras Tablett war noch halb voll. »Nee, ich hab noch.«


  Carter nickte DeJohn zu, aber der winkte ab. Carter verließ den Tisch und reihte sich in die Schlange der Marines ein, die langsam zur Essensausgabe vorrückte.


  Serra aß noch etwas, unterhielt sich aber nicht weiter. Als sie aufsah, bemerkte sie, dass DeJohn sie musterte. Scheiße. Sie hätte die Polarii nicht erwähnen sollen. Jetzt war DeJohn aufgekratzt und damit auch unerträglich.


  Serra rückte ihren Stuhl zurecht. Sie war kleiner als er, aber sehr muskulös. Natürlich war er stärker, aber das konnte sie durch Schnelligkeit ausgleichen. Sie schüttelte den Kopf und widmete sich wieder ihrem Essen. DeJohn war in Ordnung, aber manchmal auch ein bisschen unangenehm, vor allem, wenn er seinem Schwanz das Denken überließ. Das störte Serra nicht sonderlich – so war das Leben in der Flotte nun mal –, aber es war so verdammt langweilig. Doch so richtig vorwerfen konnte sie DeJohn sein Verhalten auch nicht. Seit Monaten saßen sie auf diesem Wrack fest und es waren kaum noch Frauen an Bord. Die Flotte schien den Sinn eines Landurlaubs absichtlich zu ignorieren.


  Sie aßen schweigend. Serra tat so, als bemerke sie DeJohns Blicke nicht. Als Carter zurückkehrte, hatte sie ihr Tablett fast geleert. Carter setzte sich neben sie. Der Göffel hing ihm aus dem Mund und auf seinem Tablett türmte sich ein Haufen graugrünen Schleims auf. Er nahm den Göffel in die Hand.


  DeJohn nahm den Blick von Serra. »Bist du in letzter Zeit mal durchs Rad gelaufen?«


  »Nee«, entgegnete Carter und beugte sich über sein Tablett. »Warum?«


  »Dieses Arschloch Cleveland hat seinen Scheiß ans Ende des Offiziersgangs auf dem Omega-Deck geschleppt. Der scheißt sich vor Angst in die Hose.« DeJohn lachte.


  Serra und Carter sahen sich an. »King hat gesagt, wir sollen ihn in Ruhe lassen«, erinnerte ihn Carter, bevor er den vollen Göffel in seinen Mund schob.


  »Scheiß auf King!«, gab DeJohn zurück. »Wir können uns doch wohl mal umsehen. Ich will wissen, was der Arsch da macht.«


  Serra runzelte die Stirn und wandte sich wieder ihrem Teller zu.


  Carminita?


  Serra sah auf. »Was?«


  Carter und DeJohn kauten langsamer. Carter hob eine Augenbraue. »Hm?«


  Serra biss sich auf die Wange. Ihr war kalt und sie hatte das Gefühl, nicht … allein zu sein. Sie hielt sich in einer Kantine voller Menschen auf und saß wie immer mit Carter und DeJohn an einem Tisch, aber es kam ihr vor, als säße jemand auf dem leeren Stuhl rechts neben ihr.


  »Ich finde, wir sollten uns vom Omega-Deck fernhalten«, erwiderte sie so leise, dass es wie ein Flüstern klang. Sie blinzelte und wandte sich wieder ihrem Essen zu.


  Wieso habe ich das gesagt? Sie wusste es nicht. Und sie wusste auch nicht, woher die Stimme kam.


  DeJohn schnaubte laut. »Brave, kleine Marine. Wenn der Marshal sagt, dass du ihm den Schwanz lutschen sollst, machst du das dann auch?«


  »Es geht nicht um King«, widersprach Serra. »Wir sollten uns von da fernhalten, weil … deswegen eben.« Sie kam sich albern vor. Sie hörte auf zu essen und schob ihr Tablett von sich. DeJohn kratzte sich am Ohr und sah abwechselnd sie und Carter an.


  »Nicht schon wieder diese Scheiße«, stöhnte DeJohn. Carter sah ihn stirnrunzelnd an, dann glitt sein Blick zu Serra.


  »Ist was?«


  Sie hielt seinen Blick einen Moment lang, schüttelte dann aber den Kopf und sah weg.


  »Ach, egal«, sagte DeJohn. »Wir können unsere Freizeit bestimmt auch anders verbringen.« Er stieß Carter an, aber der ignorierte ihn.


  DeJohn lachte leise und sein Blick kroch wieder zu Serra hinüber. Sie seufzte, stand auf und ging mit dem leeren Tablett in der Hand weg.


  »Warte, ich komme mit«, rief Carter. Sie hörte, wie er seinen Teller schneller leerte.


  Serra nickte, drehte sich aber nicht um. Als sie ihr Tablett in den Sammelwagen neben der Kantinentür schob, bekam sie bereits weiche Knie. Aber erst als sie den Korridor ein Stück hinuntergegangen war und nicht mehr von Menschen umgeben war, lehnte sie sich an eine Wand. Sie beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und kämpfte gegen den Schwindel an.


  Jemand hatte wieder ihren Namen gerufen, den Namen, den nur ihre längst verstorbene Großmutter benutzt hatte. Sie verdrängte das, atmete tief durch, streckte sich und ging weiter.
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  IDA FAND IZANAMI sechs Stunden später, als der künstliche Tag auf der Coast City sich dem Vormittag näherte.


  Nachdem Ida die Verbindung mit dem Flottenkommando abgebrochen hatte, war er noch stundenlang – obwohl es sich eher wie tausend Jahre angefühlt hatte – im dunklen Zimmer sitzen geblieben. Er hatte verdammt viel zu verarbeiten.


  Er saß in einer Station voller Ledernacken fest, was ihn ein wenig an seine Akademiezeit erinnerte. Es lief immer gleich ab: Jemand mochte einen anderen nicht und setzte Gerüchte und Geschichten in die Welt. Aber dass DeJohn Ida als Lügner bezeichnete, der seine Orden nicht verdient hatte, war überraschend konkret. Ida fragte sich, wer dahintersteckte. Er tippte auf Carter. Der leitete das technische Team, zu dem auch DeJohn gehörte, und war der ranghöchste Unteroffizier an Bord. Vielleicht war das der Hintergrund. Ida hatte gesehen, dass Carter ebenfalls die silberne Leiste des Flottenordens trug. Dieser Flottenorden brachte einige Privilegien mit sich, die Carter zweifellos genoss. Doch nun war jemand an Bord gekommen, der die gleichen Rechte hatte und dazu noch einen höheren Rang, auch wenn er nicht mehr im aktiven Dienst war. Carter fühlte sich wahrscheinlich bedroht, weil er nun nichts Besonderes mehr war. Und so hatte er das Gerücht in die Welt gesetzt, dass Ida ein Betrüger war. DeJohn hatte es nur am lautesten herausposaunt.


  Doch das alles schien mehr als nur ein Gerücht zu sein. Je länger Ida über seinen nächtlichen Anruf beim Flottenhauptquartier nachdachte, desto surrealer kam er ihm vor, als hätte er ihn nur geträumt. Vielleicht hatte er dem Fliegenauge das falsche Datum genannt oder die Operatorin hatte die falschen Akten aufgerufen. Vielleicht hatte sie zu viel Kaffee getrunken und war unkonzentriert gewesen. Oder eine Fehlfunktion des Computers hatte dafür gesorgt, dass falsche Daten angezeigt wurden. Möglicherweise hatte jemand versehentlich oder – viel schlimmer – absichtlich einen falschen Eintrag angelegt.


  Er musste die Sache klären.


  Gegenüber Carter und DeJohn musste er sich zwar nicht rechtfertigen, aber dass sie ihn für einen Lügner hielten, störte ihn. Dass man ihm als letzte Aufgabe dieses Wrack im Schattensystem zugewiesen hatte, war schon seltsam genug. Man hätte fast glauben können, dass jemand beim Flottenkommando ihn nicht leiden konnte.


  Izanami war in der Krankenstation. Sie zuckte zusammen, als Ida sie ansprach.


  »Ist das dein neues Hobby, durch die Station zu schleichen?« Ihr Blick glitt nach unten. Ida folgte ihm und bemerkte, dass er nur Socken an den Füßen trug. Er seufzte. Keine Stiefel, schmuddelige Shorts und T-Shirt … er musste wie ein Verrückter aussehen. Einen Moment lang war ihm das peinlich, doch dann schüttelte er das Gefühl ab und erzählte Izanami von seiner Unterhaltung mit dem Fliegenauge. Izanami wirkte zuerst amüsiert, aber als er geendet hatte, lächelte sie nicht mehr, sondern runzelte die Stirn.


  »Wie kann das sein? Wurden die Akten fehlerhaft abgelegt?«


  Ida kratzte sich über die unrasierte Wange. »Schon möglich, aber dieser Fehler passt genau zu dem, was DeJohn und die anderen denken. Sie alle haben noch nie von Tau Retore gehört. Das war vor sechs Monaten. Dieses Wrack liegt zwar am Rand des Flottenraums, aber so weit weg ist es auch wieder nicht. Die Nachricht müsste inzwischen hier angekommen sein.«


  Izanami setzte sich schweigend auf ihren Bürostuhl und klopfte sich mit einem Stift gegen die Zähne.


  »Na ja«, sagte sie zögernd, »der Lichtgeschwindigkeitslink funktioniert seit einiger Zeit nicht zuverlässig.«


  Ida schürzte die Lippen. »Interferenzen durch den Stern? Ja, das habe ich auch bemerkt. Aber waren die je so schlimm, dass die ganze Station vom Rest des Universums abgeschnitten war? Hast du da was mitbekommen?«


  Izanami zuckte nur mit den Schultern. Ida nahm an, dass sie nicht durchgehend auf der Station gewesen war.


  »Aber … du glaubst mir, oder?«, fragte er.


  Sie klopfte nicht mehr mit dem Stift gegen ihre Zähne. Sie sah Ida an und ihre Augen verengten sich. »Natürlich.«


  »Dann bist du wahrscheinlich die Einzige.«


  Izanami sank tiefer in ihren Sessel. »Was willst du jetzt machen? Noch mal das Archiv kontaktieren? Du könntest den Marshal fragen …«


  Ida schüttelte den Kopf. »Was auch immer passiert, passiert über ihm. Wenn der Kommandant noch hier wäre, könnte ich ihn fragen. Vielleicht ist er deshalb vor meiner Ankunft abgereist. Nein, ich muss mit Stockley und Stevens reden, den anderen Kommandanten der Ersten Pfeilspitze. Mal sehen, ob sie den gleichen Ärger haben.« Ida runzelte die Stirn und betrachtete den Boden. »Aber wie? Der Lichtgeschwindigkeitslink zum Flottenkommando wird mich nur wieder in eine Sackgasse führen.«


  Izanami lächelte und stand auf. Sie legte Ida die Hand auf die Schulter. Ihre Berührung war so kühl und leicht, dass er sie kaum durch das T-Shirt spüren konnte. »Du hast doch jetzt deinen eigenen Link. Niemand kann dich aufhalten.«


  Ida sah Izanami an. »Das Funkgerät?« Nun lächelte er ebenfalls. »Das könnte klappen. Ich muss nur herausfinden, wo sie jetzt stationiert sind, dann kann ich das Flottenkommando umgehen und sie direkt kontaktieren.«


  »Kann dir nicht nur das Flottenkommando sagen, wo sie gerade stationiert sind?«


  »Ja«, sagte Ida. Er runzelte erneut die Stirn. »Vielleicht. Ich weiß nicht, ob ich noch die entsprechende Zugriffsberechtigung habe. Vielleicht kann ich ja ein paar Gefälligkeiten einfordern …«


  Izanami nahm ihre Hand weg. »Du wirst der Sache schon auf den Grund gehen. Da bin ich mir sicher.«


  Ida lächelte, nickte dankbar und machte sich auf den Weg zu seiner Kabine. Auf der Station war es schon wieder kalt. Er ging schneller, rieb sich die Oberarme und freute sich darauf, ein zweites Paar Socken über seine eiskalten Füße zu streifen.


  IDA LIESS SICH AUF sein Bett fallen und befahl dem Licht in seiner Kabine, dunkler zu werden. Er lag ruhig da, schloss die Augen und sammelte seine Gedanken. Er war körperlich und geistig erschöpft.


  Alle Mühen waren vergeblich gewesen. Aufgrund der unterschiedlichen Zugangsberechtigungen, die er für seine Anfragen benötigt hatte, waren die Gespräche mit dem Flottenkommando über den Lichtgeschwindigkeitslink zeitraubend und frustrierend gewesen. Stundenlang hatte er in Warteschleifen gehangen oder war von einem Operator zum nächsten verwiesen worden. Er hatte seine Anfragen Dutzende Male neuen Operatoren oder deren Vorgesetzten, die keine Ahnung hatten, wer er war und was er eigentlich wollte, gestellt. Sein ursprünglicher Plan, einige Gefälligkeiten einzufordern, hatte sich in Wohlgefallen aufgelöst, da niemand die Leute, mit denen er sprechen wollte, finden konnte.


  Noch frustrierender waren jedoch die ständigen Interferenzen des Schattensterns gewesen. Je länger Ida die Verbindung offen hielt, desto schlimmer war es geworden. Einige Male hatte der Komm-Link sogar selbstständig die Verbindung unterbrochen. Ida hatte so etwas noch nie erlebt, aber er hatte sich auch noch nie in der Umlaufbahn eines solchen Sterns befunden. Als er die Daten des Solarobservatoriums aufrief, sah er Diagramme mit gewaltigen Spitzen und Zahlen, die er sich nicht erklären konnte. Nur eines war sicher: Schatten war äußerst aktiv. Eruptionen und Sonnenflecken und ziemlich viele Ereignisse, von denen Ida keine Ahnung hatte. Diese Aktivitäten schienen sogar sein Knie zu beeinträchtigen, denn die Störungen des Psi-Felds passten zum Rhythmus des Sterns. Dabei saß Ida reglos an seinem Schreibtisch.


  Wenn Schatten sich weiterhin so aufführte, würde die Station bald vom Rest des Flottenraums abgeschnitten sein. Was vielleicht gar nicht mal schlecht war. Der letzte Transporter, der den Rest der Besatzung aufnehmen sollte, wurde erst in einigen Monaten erwartet. Wenn die Flotte den Kontakt zur Coast City verlor, würden sie das Schiff wahrscheinlich schon früher schicken. Ida hatte nichts dagegen.


  Aber er hatte etwas gegen die Störungen, denn er brauchte Antworten vom Flottenkommando.


  Die Informationen, die Ida trotz des endlosen Wartens und der Verbindungsabbrüche erhalten hatte, waren praktisch nutzlos. Entweder gab es keine Akten, die zu seiner Anfrage passten, oder sie bestanden nur aus Einzeilern. Commander Stockley und Stevens: keine Akten. Lieutenant Yung, Martin und Hazlett: zwei als im Einsatz befindlich gekennzeichnet, aber ohne weitere Informationen, eine leere Akte. Das gleiche Ergebnis erhielt er auf seine Anfragen zur Brückenbesatzung der Ersten Pfeilspitze. Wie die U-Klassen, auf denen sie ein paar kurze Monate zuvor stationiert gewesen waren, waren auch die Männer und Frauen, die unter Ida gedient hatten, auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Man konnte sie nicht kontaktieren und die Akteneinträge über ihren aktuellen Aufenthaltsort waren vage oder existierten erst gar nicht. Man hatte sie unter den Teppich gekehrt. So wie Ida.


  Mit den richtigen Befugnissen wäre er zweifellos weitergekommen, doch dazu hätte er Marshal King, der in Abwesenheit von Kommandant Elbridge als ranghöchster Offizier die Coast City kommandierte, bitten müssen, die Anfragen einzureichen. Bei diesem Gedanken fühlte sich Ida nicht wohl.


  Ida schloss die Augen. Dass er so geringe Fortschritte gemacht hatte, bereitete ihm Sorgen. Etwas ging im Flottenkommando vor, etwas, das ihn, seine ehemaligen Kameraden und die Ereignisse rund um Tau Retore betraf. Die Interferenzen des Schattensterns waren das Sahnehäubchen. Es kam ihm fast so vor, als wären sie Absicht.


  Ida öffnete die Augen.


  Das hellste Licht des Raums stammte von der blauen LED an der Vorderseite des Funkgeräts. Jeden Morgen, wenn er erwachte, zog diese himmelblaue LED seinen Blick auf sich. Sie stand für so viel – nicht nur für etwas, das er selbst gebaut hatte, sondern für eine Verbindung zwischen ihm und dem Rest der Galaxis. Mit dem Funkgerät konnte er der Coast City entfliehen und diesem seltsamen Albtraum, in den er geraten war. Vielleicht konnte er mit dem Funkgerät auch Antworten in der Schwärze da draußen finden. Vielleicht hatte Izanami recht.


  Ida setzte sich auf. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit in der Kabine gewöhnt. Die blauen, roten und gelben LEDs, die zum Funkgerät und anderer Ausrüstung gehörten, wirkten wie Sterne vor den schwarzen Wänden. Er stieß sich mit den Fingerknöcheln vom Bett ab, setzte sich in seinen Drehstuhl und rollte ihn zum Schreibtisch.


  Er hustete und sah sich im leeren Zimmer um. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Wenn die Flotte nicht wusste, wo sich seine ehemaligen Kameraden aufhielten, wie sollte er sie finden?


  Er strich mit dem Finger über die silberne Oberfläche des Funkgeräts. Die blaue LED leuchtete heller und die Kabine war auf einmal von Hintergrundrauschen, den Atemzügen des Universums, erfüllt. Ida setzte sich die Kopfhörer auf. Als sich die Muscheln um seine Ohren schlossen, schaltete sich der Lautsprecher ab.


  Ida war allein mit dem Universum.


  Er schloss die Augen und lauschte dem Rauschen, bis sein Gehirn versuchte, Ordnung in die Geräusche zu bringen, und sie mit Rhythmen und Mustern versah, die nur das Produkt seiner Fantasie waren.


  Als Kind, damals auf der Farm seiner Eltern, hatte er an heißen Sommertagen oft im trockenen Gras gelegen und in den Himmel gestarrt, bis alles weiß wurde. Dann hatte er sich auf den Bauch gedreht. Staub hatte seine Lippen gekitzelt und der Geruch nach trockener Erde und Blättern hatte seine Nase erfüllt. Er hatte die Lider zusammengepresst und die Muster beobachtet, die sich in der purpurnen Schwärze entfalteten. Manchmal, wenn man lange und konzentriert genug hinsah, bildeten sie geometrische Figuren oder Gestalten, die nach rechts und links tanzten. Manchmal erzählten sie sogar ganze Geschichten. Wie lange er in dieser Fantasiewelt verbracht hatte, wusste er nicht. Jahre später hatte er Astrid den Trick beigebracht und sie hatten gemeinsam im Gras gelegen und einander beschrieben, was sie sahen. Astrid hatte komplizierte Märchen und unheimliche Spukgeschichten erzählt.


  Ida blinzelte und verdrängte die Erinnerung.


  Das Rauschen wurde lauter und leiser, stärker und schwächer. Es war das Echo des Urknalls, das bis in alle Ewigkeit nachhallen würde.


  »Verdammter Hurensohn, wo warst du?«


  Die Stimme, die durch seinen Kopf dröhnte, warf Ida fast vom Stuhl. Sein Herz hämmerte. Jemand lachte laut. Ida holte hustend Luft.


  »Clive! Du lebst!«


  Das Lachen wurde lauter. »Besser kann man es nicht ausdrücken.«


  »Wie war der … äh, Einsatz?« Ida verzog das Gesicht. Das klang, als würde er sich nach Clives letztem Urlaub erkundigen.


  Etwas gluckerte. Dann hörte Ida ein Zischen. Clive ließ sich volllaufen, wahrscheinlich verdient.


  »Oh Mann, was haben wir den Omoto auf die Fresse gehauen. Das war der Hammer. Und ich hab ein paar Mädchen gerettet, auf dem Weg nach Hause kann ich mir also die beste Polarii-Pussy gönnen. Hör dir das mal an …«


  Ida beugte sich vor. »Vielleicht später. Schön, dass du noch unter den Lebenden weilst.«


  Clive bemerkte die Abfuhr nicht. Er trank noch einen Schluck, dann verabschiedete er sich lautstark und freundlich: »Halt die Ohren steif, Alter!«


  »Ich werd’s versuchen«, sagte Ida. Er streckte den Finger aus und ließ ihn in der Luft kreisen. So wechselte er den Kanal. Ein leises Rauschen drang aus dem Kopfhörer. Der gute, alte Clive. Schön, dass er es geschafft hatte.


  Ida lehnte sich zurück, während das Funkgerät sich durch die Kanäle arbeitete. Er fragte sich, wo er mit seiner Suche anfangen sollte.


  Nach einem Moment veränderte sich das Rauschen. Es klang tiefer und härter. Ida öffnete überrascht die Augen. Er warf einen Blick auf das vor ihm schwebende Display und setzte sich rasch auf.


  Das Funkgerät hatte die regulären Frequenzen hinter sich gelassen, arbeitete sich aber weiter vor. Die Kommunikationsgeräte der Flotte waren mit Sicherheitseinstellungen ausgestattet, die den Zugriff auf bestimmte Frequenzen verhinderten. Idas Funkgerät, das er nach den Erinnerungen aus seiner Kindheit gebaut hatte, verfügte darüber nicht. Und es funktionierte nicht richtig, denn es hatte am unteren Ende der Skala nicht etwa wie vorgesehen gestoppt, sondern war tiefer gegangen.


  Das Geräusch in Idas Ohren hatte sich verändert. Er bewegte sich auf unbekanntem Territorium. Gefährlichem Territorium.


  Das Funkgerät griff auf den Subraum zu.


  Ida runzelte die Stirn. Er schreckte davor zurück, weiterzumachen, aber abschalten wollte er das Funkgerät auch nicht. Subraumfrequenzen waren illegal, doch obwohl ihm die fremden Geräusche ein wenig unheimlich waren, musste er zugeben, dass er den Nervenkitzel, der damit verbunden war, genoss. Nicht nur, weil er Flottenvorschriften brach, sondern vor allem, weil er sie an Bord der Coast City brach. King wäre vermutlich eine Ader geplatzt, wenn er davon gewusst hätte, aber solange er nichts davon erfuhr, konnte ja nichts passieren, oder?


  Ida schloss die Augen, lehnte sich zurück und lauschte. Die Geräusche des Subraums waren kein reines Rauschen und hatten auch nichts mit dem Urknall zu tun. Was man im Subraum hörte, war das wütende Getöse des Nichts zwischen den Räumen. Es klang seltsam, fremd. Ida wusste nicht mehr, welche Strafe auf den Zugriff auf Subraumfrequenzen stand. Das Gesetz war wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr angewandt worden. Er war sich nicht einmal sicher, weshalb man es überhaupt erlassen hatte.


  Ida wusste so viel wie jedes andere U-Klassen-Besatzungsmitglied über die Physik des Weltraumreisens – vielleicht ein wenig mehr. Dank dieses Interesses war er überhaupt erst auf die Idee gekommen, eine ganze U-Klasse im Sprungraum durch eine Mutterspinne zu jagen. Der Sprungraum, diese »verborgene« Dimension des Universums, erlaubte es Objekten wie U-Klassen, schneller als das Licht zu fliegen. Das gesamte Kommunikationsnetzwerk der Flotte – das fälschlich als Lichtgeschwindigkeitslink bezeichnet wurde – hing davon ab.


  Aber der Subraum war … anders. Furcht einflößend anders.


  Damals, als man begann, den Sprungraum und andere Dimensionen zu erkunden, hatte man gedacht, mit der Entdeckung des Subraums am Ziel aller Träume angekommen zu sein. Man hatte den legendären Hyperraum entdeckt und damit das Tor zu überlichtschnellen Reisen und interstellarer Erkundung geöffnet. Science-Fiction war Wirklichkeit geworden. Aber man fand schnell heraus, dass man nur Energie durch den Subraum befördern konnte. Ideal zur Kommunikation, aber nutzlos für alles andere. Dann hatte man die Sprungraum-Technologie entwickelt und als die ersten U-Klassen zu den Sternen aufstiegen, war der Subraum längst verlassen. Der Lichtgeschwindigkeitslink wurde zum Standardkommunikationsmittel der Flotte.


  Nein, die Flotte hatte den Subraum nicht nur verlassen, sie hatte ihn verboten. Ida kratzte sich an der Wange und versuchte, sich daran zu erinnern, weshalb man das getan hatte. Hatte er das überhaupt je gewusst? Das war vor langer Zeit gewesen und Hinweise darauf fand man nur noch in den Lehrbüchern der Akademie. Niemand dachte sich etwas dabei.


  Das Geräusch wurde lauter und Ida öffnete erneut die Augen. Er blinzelte in der Dunkelheit. Sein Blick wurde von dem blauen Licht am Funkgerät angezogen. Er runzelte die Stirn.


  Vielleicht erinnerte er sich doch an etwas.


  Da hatte es eine Geschichte gegeben, eine Behauptung, die wahrscheinlich Blödsinn war und nur auf spannende Art hatte erklären sollen, weshalb der Subraum verboten war. Angeblich war dessen Geräusch, dieses fremde Rauschen, schlecht für einen. Wenn man ihm lange genug lauschte, wurde man wahnsinnig oder das Gehirn verrottete oder die eigene Mutter wurde verflucht und suchte ihr Heil im Alkohol. So was in der Art. Manche behaupteten, der Klang des Subraums sei das Echo einer anderen Dimension, einer tieferen Dimension, in der Ungeheuer lauerten. Sogar einen Namen hatte man dieser erfundenen tieferen Ebene gegeben: Höllenraum.


  Der Höllenraum war nur eine Geschichte und der Name selbst albern, doch während er so allein in seiner Kabine saß, überkam Ida ein mulmiges Gefühl. Das Getöse in seinen Ohren war ein wenig seltsam, auch wenn es sich um ein beinahe vertrautes Rauschen handelte. Doch ein an- und abschwellendes Geräusch, das bei Ida Schwindel auslöste, mischte sich hinein. Vielleicht gab es abgesehen von all den Geschichten und Legenden einen guten Grund, warum die Flotte den Zugriff auf den Subraum verboten hatte.


  Ida schaltete das Funkgerät mit einer Geste aus. Das Rauschen brach abrupt ab.


  Ida fühlte sich einsam in seiner stillen Kabine. Das Geräusch des Subraums war ihm fast wie eine körperliche Präsenz erschienen.


  Ida brauchte einige Minuten, bis er den Mut aufbrachte, zur Tür zu gehen und die Lichter auf höchste Stufe zu stellen.
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  DER SCHREIBTISCH im Bereitschaftsraum des Stationskommandanten und die Lampe mit grünem Schirm, die darauf stand, gehörten nicht zur Standardausstattung der Flotte. Die Tradition verlangte es jedoch, dass man den ranghöchsten Offizieren erlaubte, bei langen Missionen einige persönliche Gegenstände mitzunehmen. Daher gab es in der Flotte einige echte Schätze: seltene und wertvolle Bücher, Skulpturen, Antiquitäten und Schmuck. Die Offiziere der Flotte gaben sich gern kultiviert. Außerdem schadeten solche Kunstgegenstände nicht, wenn man Abgesandte anderer Kulturen und Planeten an Bord willkommen hieß. Die Flotte wollte nicht nur mit ihren Waffen Eindruck schinden.


  Roberto King mochte den Schreibtisch nicht, aber es war nicht sein Schreibtisch und das war auch nicht sein Büro. Die Einrichtung des Bereitschaftsraums gehörte Kommandant Elbridge. Der leitende Marshal hatte, seitdem er das Kommando über die Station übernommen hatte, nur eine Sache im Bereitschaftsraum geändert. Er hatte die Höhe des Bürostuhls angepasst, der ebenso alt wie der Schreibtisch zu sein schien. King interessierten Ästhetik und Design nicht, nur Funktionalität. Am liebsten hätte er mit einem Ohrstöpsel auf einer Psi-Couch gesessen und ohne Ablenkungen die letzten Umdrehungen der Coast City vor ihrem endgültigen Abriss überwacht. Der Stuhl war unbequemer und der Schreibtisch weniger funktionell, trotzdem verbrachte King einen Großteil seiner Zeit im Bereitschaftsraum.


  Als er sich vorbeugte, um eine Seite in dem Buch umzublättern, das vor ihm auf dem Tisch lag, knirschten die Federn des Stuhls. Widerwillig betrachtete er das Bild auf dem tausend Jahre alten Papier, doch davon abwenden konnte er sich auch nicht.


  Der leitende Marshal mochte weder den Tisch noch den Stuhl (und auch nicht den Teppich und die Lampe), aber er mochte das Bild, das hinter ihm an der Wand hing. Um genau zu sein, gefiel ihm am besten, dass es an genau dieser Wand hing, denn das bedeutete, er musste es nicht ständig ansehen.


  Ihm gefielen der Zeichenstil, die Kunstfertigkeit, das Farbenspiel und der Pinselstrich. Doch das eigentliche Bild mochte er nicht. Es zeigte ein Schiff auf stürmischer See. Der Bug warf eine gewaltige Welle auf, in der die Besatzung mit Sicherheit ertrinken würde. Es war ein japanisches Bild, was bedeutete, dass es in klassischen Blau-, Grün- und Grautönen gemalt und hell, wenn auch stilisiert war. Vielleicht hatte Elbridge eine Vorliebe für die Kunst des Fernen Ostens. Oder das Bild gefiel ihm, weil es zeigte, dass die Natur sich nicht von einfachen Sterblichen zähmen ließ. Oder er hatte in dem Schiff auf dem Bild die Coast City gesehen, die bei ihrer Untersuchung des Technetiumsterns ebenfalls in stürmische Gewässer geraten war. Schatten war gefährlich. King wusste das mittlerweile und Elbridge musste es schon lange gewusst haben.


  Vielleicht hing das Bild aber auch aus einem ganz anderen Grund an der Wand. Das Bild gehörte zum Buch und das Buch gehörte zum Schreibtisch.


  Elbridge hatte sich zu Beginn der Mission freiwillig bereit erklärt, das Kommando über die Coast City zu übernehmen. Als Erstes hatte er den Schreibtisch in sein neues Büro gestellt. Der Tisch bestand aus dem Holz eines berühmten Segelschiffs. Allerdings behielt Elbridge den Namen für sich. Er hatte auf dem Innenumschlag des Buchs – eine in Leder gebundene Erstausgabe, die 1903 in New York gedruckt worden war und den Titel Spates Katalog trug –, das in dem Geheimfach des Schreibtischs versteckt gewesen war, etwas darüber geschrieben. Als King das Büro übernahm, hatte das Fach offen gestanden. Es war ihm nicht schwergefallen, den Mechanismus zu durchschauen.


  Schon nach einigen wenigen Seiten wusste King, weshalb Elbridge das Buch versteckt hatte. Er wusste, weshalb der Schreibtisch hier war. Er wusste, was auf dem Bild an der Wand zu sehen war.


  Er wusste auch, weshalb der pensionierte Captain Abraham Idaho Cleveland damit beauftragt worden war, das Ende der U-Klasse Coast City zu überwachen. Er wusste, weshalb die Station schon bald Zia Hollywood und die berühmte Bloom County willkommen heißen würde.


  King beugte sich vor und blätterte eine weitere Seite um. Sein Magen drehte sich ebenfalls um. Dann lehnte er sich wieder zurück und dieses Mal schloss er die Augen.
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  DIE COAST CITY rotierte in einen neuen Erdentag hinein. Ida gähnte und streckte sich. Er hatte wenigstens ein paar Stunden geschlafen.


  Die Kabinenlichter waren noch an.


  Er rieb sich die Augen und hoffte, dass die purpurnen Formen auftauchen würden, damit er Astrid eine Geschichte über sie erzählen konnte. Aber das würde nicht passieren. Ida hielt inne und saß da, die Hände gegen die Augen gepresst.


  Er musste sich zusammenreißen. Er musste der Sache auf den Grund gehen.


  Er seufzte, ging steif aus seiner Kabine und betrat die großen gemeinschaftlichen Sanitäranlagen. Soweit Ida wusste, benutzte sie keiner außer ihm. Die nächsten bewohnten Kabinen lagen gut dreihundert Meter entfernt, nahe den Fahrstühlen und nicht am Rand des Wohnbereichs so wie seine. Ida wäre am liebsten noch weiter weg gewesen, doch in diesen Bereichen der Station war es zu ungemütlich.


  Ida ließ die Toilettentür offen, während er sich erleichterte. Er dachte darüber nach, zur Kantine zu gehen und sich einen richtigen Kaffee zu holen, anstatt den Koffeinemulator zu benutzen, den er in seiner Kabine aufbewahrte.


  Er zog den Reißverschluss hoch und stand einen Moment lang reglos lauschend da. Über die Schulter warf er einen Blick auf die leere Herrentoilette. Er fragte sich, ob es mal wieder Zeit für einen von Carters und DeJohns wahnsinnig witzigen Streichen war. Die beiden Weltraumaffen hatten ihn schon eine Weile in Ruhe gelassen.


  Ida bewegte sich. Das Rascheln seines T-Shirts klang auf einmal überlaut. Dann hielt er inne. Er bildete sich das nicht ein. Aus dem Gang drang das unverwechselbare auf- und abschwellende Rauschen des Subraums. Es war leise, aber Ida spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er hatte das Funkgerät vergangene Nacht abgeschaltet und seitdem nicht mehr benutzt, soweit er …


  Ida atmete keuchend ein. Da war noch ein anderes Geräusch in diesem Rauschen, kein Rhythmus, sondern eine … Stimme.


  Jemand sprach auf dem Subraumkanal, leise und unverständlich, aber Ida erkannte, dass es sich um eine Frauenstimme handelte. Er lief zurück in seine Kabine.


  Als er sich an seinen Schreibtisch setzte, wurde das Rauschen so laut, dass es die Nachricht übertönte. Ida regelte die Frequenz nach und im Getöse knackte es einige Male. Er rief die Daten des Solarobservatoriums auf und erkannte, dass das Knacken synchron mit Schattens Aktivitätsspitzen auftrat. Die Interferenzen des Sterns waren so stark geworden, dass sie sogar den Subraum durchdrangen. Der Purpurstern im Herzen des Systems war wirklich seltsam.


  Da! Leise und verzerrt hinter einem Wall aus Lärm. Die Stimme durchdrang das Rauschen, das sich um sie herum aufzubäumen und zu tanzen schien, als würde Schatten auf die Nachricht reagieren und versuchen, sie aufzuhalten. Ida rief den Frequenzregler auf und justierte den Kanal sorgfältig nach.


  »Hallo? Hier spricht Captain Abraham Idaho Cleveland von der U-Klasse Coast City. Bitte kommen.«


  Im Rauschen knackte und summte es. Er wiederholte seine Nachricht zweimal und bediente dabei den Regler. Nichts. Er hatte die Stimme verloren.


  »Pyat, chetyre, tri, dva, raz …« Knisternd meldete sich die Frauenstimme und hallte auf einmal durch den Raum. Englisch sprach sie nicht. Ida runzelte die Stirn. Englisch war die offizielle Sprache der Flotte, in der ausschließlich kommuniziert wurde. Die Sprache der Frau ließ sich bei all dem Lärm kaum erkennen, aber sie klang fast wie Italienisch.


  »Können Sie das wiederholen? Sie sind sehr leise.« Ida erhöhte die Lautstärke und setzte sich dann hastig das Headset auf. Das Rauschen traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er reduzierte die Lautstärke sofort wieder.


  »Raz, dva, tri, chetyre, pyat …«


  Die Frauenstimme wurde mal lauter, mal leiser, während sie in der unbekannten Sprache redete. Ida konnte nicht erkennen, ob sie ihn bemerkt hatte, oder gerade mit jemand anderem sprach. Er wiederholte seine Worte und unterbrach sich jedes Mal, wenn sie etwas sagte, aber schon bald begriff er, dass sie ihn nicht hören konnte. Er lauschte einer anderen Unterhaltung.


  Er erkannte, dass sich bestimmte Worte und Sätze wiederholten. Es gab Pausen, dann wiederholte sie einen Satz, manchmal recht laut, als wolle sie etwas verdeutlichen. Ida hörte offensichtlich nur eine Hälfte der Unterhaltung, denn die Pausen und Sätze wirkten oft wie Reaktionen auf etwas, das ein anderer sagte. Die Frauenstimme klang zunehmend verärgerter. Die Person, mit der sie sprach, konnte oder wollte sie anscheinend nicht verstehen.


  Ida gefiel ihr Tonfall nicht. Sie sprach immer schneller und ihre Stimme wurde immer höher. Sie wirkte wütend und verängstigt.


  Aber … er konnte nicht abschalten, noch nicht. Wer war sie? Wo war sie? Hatte sie Probleme oder war sie in Gefahr? Er versuchte, ihre Stimme zu ignorieren und sich auf die Hintergrundgeräusche zu konzentrieren, aber das Rauschen auf dem Kanal war furchtbar laut. Und es wurde immer wieder von diesem scharfen Knacken unterbrochen. Dass es zu der Solaraktivität passte, die er auf den Diagrammen ablesen konnte, machte Ida noch nervöser als die rätselhafte, ängstliche Stimme, die aus den Tiefen des Subraums zu ihm durchdrang.


  Aber er konnte nichts tun. Sie konnte ihn nicht hören und er konnte nicht hören, mit wem sie sprach. Er nahm das Headset ab und einen Moment lang herrschte Stille. Dann schaltete sich der Lautsprecher des Funkgeräts ein und erfüllte die Kabine mit Rauschen und der Stimme der Frau. Sie hallte auf seltsame Weise von den Wänden wider.


  Ida wusste, dass es besser wäre, er würde das Funkgerät abschalten, aber ein Teil von ihm wollte weiter zuhören. Dabei wurde er traurig, wenn er der Stimme lauschte, und fühlte sich sehr, sehr klein. Das Universum war ein großer und schrecklicher Ort. Sie war so weit weg und er konnte ihr nicht helfen, selbst wenn er ihr Problem gekannt hätte. Seine eigene Lage – die wahrscheinlich nur auf einem Verwaltungsfehler beruhte – erschien ihm im Vergleich dazu lächerlich unbedeutend.


  Bevor er sich ins Bett legte, stellte er sicher, dass die Nachricht und der Datenstrom aufgezeichnet wurden. Mit ein wenig Glück würde er das Signal orten können. Nicht, dass ihm das irgendetwas nützen würde.


  Er schloss die Augen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er betrachtete die Purpurmuster hinter seinen Augenlidern, lauschte der Frau und fragte sich, wer sie war.
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  M’IJA, NO TENGAS MIEDO.


  Serra fuhr aus dem Schlaf hoch. Vielleicht rief sie sogar etwas, da war sie sich nicht sicher. Ihr Herz klopfte wild und das Laken war schweißnass. Sie setzte sich rasch auf und atmete schnell und flach in der Dunkelheit. Wieder die Stimme. Die Träume.


  Sie hätte die Station verlassen und darauf bestehen sollen, dass Lafferty – ihr Rang war höher als seiner – an ihrer Stelle blieb. Aber als sich ihr Puls beruhigte, fiel ihr auch wieder ein, dass einer Psi-Marine, die getroffene Entscheidungen bedauerte, kein langes Leben beschieden war.


  In der Kabine war es dunkel und als sie nach links sah, bemerkte sie, dass die andere Seite des Betts leer war. Die Decke war zurückgeschlagen und die Matratze war da, wo ihr Gefährte gelegen hatte, noch eingedrückt.


  Es klickte am anderen Ende des Zimmers. Serra zuckte erneut zusammen und dieses Mal rief sie auch etwas, einen sehr bildhaften spanischen Fluch, der Carter zum Lachen brachte. Er saß am Tisch und wandte Serra den nackten Rücken zu.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt, Charlie.« Sie lehnte sich an die Wand und zog die Decke hoch. Verdammt, war das kalt. Die fehlerhaften Umweltsysteme gingen ihr langsam auf den Geist. »Wieso sitzt du allein im Dunkeln?«


  Es klickte erneut. Carter hatte die Unterarme auf den Tisch gelegt und saß reglos da, aber Serra sah, dass er etwas Glänzendes in der Hand hielt. Eine schmale, silberne Metallleiste, Carters Flottenorden. Für geleistete Dienste.


  »Alles okay, Baby?«, fragte sie. Der Flottenorden war die höchste Ehre, die sie beide erlangen konnten, aber Carter trug seinen nicht gern, sondern zog es vor, ihn in der gepolsterten Schachtel in seiner Kabine aufzubewahren. Er hatte schon oft gesagt, dass er ihn nur zu besonderen Anlässen tragen wolle, und von denen gab es auf der Coast City nicht viele. Abgesehen davon gab es eine kleinere Leiste, die als Platzhalter in die Brusttasche seiner Uniformjacke eingenäht war. Sie war unauffälliger, was ihm ganz recht war.


  Serra hatte gelernt, ihm keine Fragen zu stellen. Wenn sie den Orden ansprach, wechselte er das Thema. Sie wusste, dass sie ihren Flottenorden, wenn sie denn einen gehabt hätte, jeden Tag getragen und sogar ein paar scheiß Gedichte darüber geschrieben hätte, aber Carter war nicht so. Wahrscheinlich lag das daran, wie er sich den Orden verdient hatte. Er war damals beim Geheimkommando des Marinekorps gewesen, so viel wusste Serra. Und selbst das hätte er ihr nicht sagen dürfen. Die Belobigung auf dem Orden war absichtlich vage formuliert. Sie sichern sich ab, erklärte Carter, wenn sie ihn danach fragte. Und das tat sie nur selten.


  Aber seit der Ankunft von Captain Cleveland dachte er über seinen Orden nach. Das war nachvollziehbar, vor allem, weil dieser Idiot DeJohn immer wieder damit anfing.


  Serra war davon ausgegangen, Carter würde seinen Orden wie immer in seinem abgeschlossenen Schrank aufbewahren, aber er drehte ihn zwischen seinen dicken Fingern. Anscheinend war er dazu übergegangen, ihn mit sich herumzutragen.


  Carter schwieg. Nur seine Finger bewegten sich. Sie drehten die Leiste. Das wenige Licht, das sie reflektierte, ließ sie wie einen Stern in der Dunkelheit leuchten.


  Serra setzte noch einmal an: »Kannst du nicht schlafen?«


  Keine Antwort. Serra zog die Knie unter ihr Kinn. Ihr Atem bildete eine Wolke vor ihrem Gesicht.


  »Willst du darüber reden?«


  Der Flottenorden landete klimpernd auf dem Tisch. Carter stand auf. Er trug eine Hose, aber sein nackter Oberkörper war verschwitzt. Er musste frieren.


  Er schien den gleichen Gedanken zu haben, denn er schaltete den Heizungsregler neben der Tür hoch. Die Klimaanlage über Serras Kopf summte und blies sanft warme Luft in den Raum.


  Sie lächelte, aber da sie nicht wusste, ob er das sehen konnte, klopfte sie zur Sicherheit neben sich auf die Matratze.


  »Komm wieder ins Bett.«


  Carter blieb an der Tür stehen. »Weißt du, wofür der Flottenorden verliehen wird?«


  Serra zog die Knie noch weiter hoch. »Für geleistete Dienste.«


  »›Für geleistete Dienste.‹« Carter lächelte. »Weißt du, was das heißt, wenn du im Geheimkommando bist?«


  »Ich …«


  »Das heißt, dass du jeden Befehl ausgeführt hast, egal welchen. Das heißt, dass du keine Angst hattest, dir die Hände schmutzig zu machen. Das heißt, dass du Dinge für die Flotte getan hast, die niemand je erfahren darf. Das heißt, dass du Dinge getan hast, die dich nachts wach halten.«


  Serra nickte. »Du denkst, dass er auch beim Geheimkommando war?«


  Carter seufzte und ging zurück zum Bett. Die Spannung, die den Raum erfüllt hatte, ließ nach, als er sich schwer auf die Matratze fallen ließ. Serra wippte mit ihr auf und ab. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus. Seine Haut war kalt, aber sie ignorierte das. Ihr wurde wärmer und ihm bald auch. Er rieb sich nachdenklich das Kinn, sagte aber nichts.


  »Glaubst du, dass er sich diese Geschichte ausgedacht hat, um die Wahrheit zu vertuschen?«, wollte sie wissen. »Dass er seinen Geheimkommandoorden in etwas Heroisches verwandeln wollte?«


  »Etwas Heroisches«, wiederholte Carter. Er lachte und schüttelte den Kopf.


  »So habe ich das nicht gemeint.«


  Carter nickte und legte sich wieder hin, mit dem Gesicht zu ihr. Er sah sie nicht an, also nahm sie sein Gesicht in beide Hände und hob es sanft an. Seine Augen glänzten in der Dunkelheit. Sie küsste ihn, aber seine Lippen zuckten nur.


  »Dir geht es nicht gut«, stellte sie fest.


  Er lächelte, aber es wirkte traurig. Er strich ihr die Haare aus der Stirn und seufzte.


  »Vergiss es«, sagte er. »Ich habe nur mal wieder schlecht geträumt.«


  Er vergrub seinen Kopf im Kissen, zog sich die Decke bis zum Hals und schloss die Augen. Serra beobachtete ihn eine Weile. Er schlief nicht ein, aber er wirkte ruhig und entspannt.


  Sie verstand nun ein wenig mehr. Der Schatten des Geheimkommandos schwebte noch immer über Carter. Das, was er getan hatte, was ihm befohlen worden war, hatte ihn mitgenommen, ihn vielleicht sogar ein wenig gebrochen. Und die hatten ihm einen gottverdammten Orden dafür verliehen. Er hasste diesen Orden, und im tiefsten Inneren, das wusste Serra, hasste er auch die Flotte und wollte sie verlassen.


  Und nun war auch noch dieser Cleveland aufgetaucht, ein Mann ohne Vergangenheit, der seinen Flottenorden für eine epische und heroische Schlacht bekommen hatte, von der noch nie jemand gehört hatte. An ihm konnte Carter seine Wut und seine Selbstverachtung auslassen. Cleveland stand für alles, was Carter an seiner Vergangenheit hasste.


  Serra seufzte und legte sich ebenfalls wieder hin. Vielleicht erkannte Carter das jetzt sogar und war an einem Wendepunkt angelangt. Sie sah ihn an und bemerkte, dass er eingeschlafen war.


  Der Raum wurde wärmer und Serra fühlte sich wohler, aber als sie die Augen schloss, glaubte sie, die Schatten im Raum würden sich bewegen, und als sie einschlief, verzerrte sich ihr Gesicht vor Angst und ihre Augen bewegten sich unablässig hinter den geschlossenen Lidern.


  Ahí estás, Carminita!


  Die Kabine war still und dunkel und die Schatten bewegten sich.
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  »MEIN GOTT.«


  Ida hob eine Augenbraue, aber Izanami sah zu Boden. Die sich ständig wiederholende Subraumaufzeichnung des Funkgeräts hallte von den Wänden der Kabine wider.


  »Was?«


  Izanami sah ihn mit angespanntem Gesicht an. Wäre sie nicht von Natur aus so blass gewesen, hätte er geglaubt, ihr sei die Farbe aus dem Gesicht gewichen. Doch ihre Haut änderte fast nie die Farbe. »Hörst du das nicht?«


  Angst. Er hatte sie schon beim ersten Mal gehört, aber je öfter er der Stimme lauschte, desto verängstigter erschien sie ihm. »Sie hat – hatte – Probleme«, sagte Ida. »Vielleicht einen Unfall?«


  Izanami lauschte noch einen Moment lang, dann zuckte sie mit den Schultern. »Hast du das Signal lokalisiert?«


  Ida rollte mit seinem Drehstuhl zum Schreibtisch. Er hielt die Aufnahme an und zog den Computerbildschirm zu sich heran. Seine Finger flogen über das Display und verwandelten die Zahlen, die dort standen, in eine einfache, von ihm angelegte Vektorkarte. Ein Sonnensystem. Das Sonnensystem. Bestimmter Artikel. Zu Hause.


  »Nahe der Erde, soweit ich das erkennen kann. Wegen der Störungen gehen allerdings viele Daten des Signals verloren.«


  »Schattens Störungen, nehme ich an?«


  Ida nickte. Er spürte, dass Izanami ihm über die Schulter sah.


  »Aber nahe der Erde? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Ida berührte den Plastikrahmen des Monitors mit dem Zeigefinger.


  »Das alles ergibt keinen Sinn«, sagte er. »Der Subraum wird nicht für Kommunikation genutzt. Das ist schon seit vielen Jahren verboten.«


  »Verboten?« Izanamis Augen weiteten sich. »Bekommst du deswegen jetzt Ärger?«


  Ida winkte ab. »Niemand wird das herausfinden. U-Klassen können den Subraum nicht abhören, deshalb wird es auch nicht auffallen. Aber ich will wissen, wieso dieses Signal überhaupt dort auftaucht?« Er kratzte sich am Kinn und betrachtete das stumme Funkgerät. »Ein Signal, das aus der Nähe der Erde stammt, ein verbotenes System benutzt und nicht die offizielle Flottensprache verwendet.«


  Er drehte die Karte des Sonnensystems mit dem Finger. Neue Vektoren entstanden rund um die schematische Darstellung der Erdumlaufbahn. Jede Linie stand für eine mögliche Signalquelle.


  »Ich wünschte, ich wüsste, was sie sagt«, grübelte Ida. »Auf der Station spricht, soweit ich weiß, niemand Italienisch und die Qualität des Signals ist zu schlecht für eine automatische Übersetzung. Wenn King mich überhaupt an den Stationscomputer lässt …«


  »Italienisch?«


  Ida drehte sich zu Izanami um. Sie wirkte verwirrt.


  »Hast du nicht gehört, dass sie eine andere Sprache spricht?«


  »Oh«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das ist nicht Italienisch, sondern Russisch.«


  Idas Augen weiteten sich. »Woher weißt du das?«


  Sie hob die Schultern und wandte sich von ihm ab. Sie ging zu seinem Bett und setzte sich zögernd auf die Kante. »Ich habe mal in Russland gearbeitet. Am Anfang der Aufnahme zählt sie vorwärts und rückwärts, so als überprüfe sie etwas.« Sie hob die Hand, bevor Ida die offensichtliche Frage stellen konnte. »Mehr verstehe ich leider auch nicht.«


  Ida rümpfte die Nase. Dann wandte er sich wieder dem Computer zu und wählte die Datentabellen aus, mit deren Hilfe er die Karte erstellt hatte. Er schnippte mit den Fingern nahe dem Funkgerät und ließ die Aufnahme so weiterlaufen. Neue Zahlen fügten sich automatisch der Tabelle hinzu. In einem kleineren Fenster wurde aus der Audioanalyse ein weiterer Vektor errechnet.


  »Sie redet mit jemandem, so viel ist klar. Ich kann aber nur ihre Seite der Unterhaltung hören.«


  »Wieso interessiert dich das?«


  Ida hielt inne. Seine Hände hingen über dem Touchscreen in der Luft. Langsam drehte er sich um. Die russische Stimme redete knisternd weiter. »Wie meinst du das?«


  Izanami hatte sich auf Idas Bett gelegt. Fühl dich ruhig wie zu Hause, dachte er.


  »Du weißt nicht, von wem die Aufnahme stammt«, erklärte sie, während sie die Decke anstarrte. »Du weißt nicht mal, woher sie kommt. Wenn diese Frau einen Unfall hatte, ist sie wahrscheinlich tot. In jedem Fall hat sich das nahe der Erde abgespielt. Egal, ob sie noch lebt oder tot ist, sie muss von der Flotte gefunden worden sein, denn bei der Aufnahme handelt es sich entweder um einen Notruf oder einen Bericht. Beides hätte sie nicht über den Subraum abgesetzt. Sie hätte den Lichtgeschwindigkeitslink verwendet. Was du empfangen hast, war nur ein Echo. Das erklärt auch die schlechte Qualität des Signals.«


  Ida wusste nicht, was er sagen sollte. Er drückte seine Zunge gegen die Zähne. Ihm war schon wieder kalt. Die Umweltsysteme funktionierten noch immer nicht richtig. Aber sie hatte recht. Das Signal konnte nicht aus dem Subraum stammen. Er hatte nur zufällig ein seltsames Echo empfangen, das durch die verborgenen Dimensionen des Universums hallte.


  »Solltest du dich nicht eigentlich mit etwas anderem beschäftigen?«, erinnerte sie ihn. »Mit deiner ehemaligen Besatzung?«


  Ida blies die Wangen auf. Warum interessierte er sich so sehr für das Signal? Izanamis Frage war berechtigt. Das Signal lenkte ihn von seiner scheinbar fruchtlosen und frustrierenden Suche nach Antworten auf sein eigenes Rätsel ab.


  Aber der Lichtgeschwindigkeitslink war reine Zeitverschwendung. Die Störungen des Schattensterns waren so stark geworden, dass man ihn fast nicht mehr benutzen konnte. Und selbst, wenn er sie überwand, würde er beim Flottenkommando nur wieder bei einem weiteren Fliegenauge landen, das ihm die gekürzten Berichte vorlas, die er schon ein Dutzend Mal gehört hatte.


  »Ida?«


  Er hustete und sah Izanami an. Die Aufnahme war wieder an ihren Anfang zurückgekehrt. »Ich arbeite daran.«


  »Okay.«


  »Ja, okay.« Ida spürte einen Druck auf der Brust. Er sog kühle Luft ein und wechselte das Thema. »Du hältst das für ein Echo?«


  Izanami hob die Schultern. »Könnte sein.«


  Ida runzelte die Stirn. Er hatte noch nie gehört, dass ein Signal in eine andere Dimension durchsickerte, aber es klang logisch. Vor allem, da sie sich in der Nähe eines seltsamen Sterns befanden, der die Kommunikationsnetzwerke aufs Merkwürdigste beeinträchtigte.


  Aber Izanamis Frage beschäftigte ihn. Er wiederholte sie ständig, so wie die Aufnahme.


  Warum interessiert dich das, Captain Cleveland?


  »Hmmm«, sagte er lang gezogen. Er drehte seinen Stuhl ein wenig und warf einen Blick auf das Funkgerät und den Computer. Sie hatte recht, es war ein sinnloses Unterfangen. Aber …


  »Ablenkungen können manchmal nützlich sein«, stellte er fest und wandte sich wieder Izanami zu.


  Sie nickte. Ihr Lächeln kehrte zurück. »Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass du dich schuldig fühlst.«


  Ida lachte, obwohl er sich vielleicht wirklich schuldig fühlte. Er versuchte, zu lächeln, was ihm sogar halbwegs gelang. »Weißt du, da ist etwas in ihrer Stimme … es macht mich traurig. Aber irgendwie fühlt sich das gut an. Ich glaube, das ergibt wohl nicht viel Sinn.«


  Izanami neigte nachdenklich den Kopf. »Melancholie kann gut für die Seele sein.«


  Ida blinzelte. »Sagt die Neurotherapeutin.«


  Sie sahen einander an, dann lachten sie beide. Izanami schloss die Augen und zeigte auf die Decke.


  »Spiel es noch einmal ab.«


  Ida schob den Bildschirm zur Seite, schaltete das Funkgerät mit einem Wink ein und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Die Stimme der Russin hallte durch die Kabine.


  »Pyat, chetyre, tri, dva, raz …«
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  SIE HÖRTEN SICH DIE Aufnahmen noch ein- oder zweimal an, dann ließ Izanami Ida allein. Es war schon sehr spät und Ida wollte mit den Kommunikationssystemen auf der Brücke eine Übersetzung der Aufnahmen versuchen, bevor er Carter aufsuchte, um den nächsten Abrissbefehl unterschreiben zu lassen. Wie Ida sich auf dieses Treffen freute. Er hatte es so lange wie möglich vor sich hergeschoben, doch nun musste der Papierkram endlich erledigt werden. Ida hatte mittlerweile herausgefunden, dass seine Aufgaben ungefähr eine Stunde pro Zyklus in Anspruch nahmen. Das führte einen leicht in Versuchung, sich gar nicht darum zu kümmern. Die Marines verabscheuten seine Einmischung und die kleinen Sonderaufgaben, die sie erledigen mussten, damit Befehle abgezeichnet werden konnten. Der leitende Marshal hatte ihn außerdem noch um kein unterschriebenes Dokument gebeten, und das, obwohl er in Bürokratie aufging.


  Ida drehte sich um und lag einige Minuten wach im Bett, dann schaltete er geistesabwesend die Aufnahme wieder ein und lauschte der Stimme, während er in die Dunkelheit starrte. Er schlief ein und träumte von der Farm. Astrid führte ihn in die rote Scheune. Als sie zur Tür kamen, blätterte die rote Farbe in einer Brise ab, die kälter war, als sie im Sommer hätte sein dürfen. Dahinter lag ein Gang der Coast City.


  Neben der Tür stand Astrids Vater. Er stritt sich mit seiner Tochter, wahrscheinlich über Ida. Doch jedes Mal, wenn der alte Mann den Mund aufmachte, hörte man nur Rauschen. Astrid schrie und lief in den Gang.


  Ida schreckte hoch. Er hatte das Gefühl, dass jemand vor dem Bett stand und ihn beobachtete. In der Kabine war es still. Die Aufnahme hatte anscheinend von selbst geendet. Ida setzte sich auf und betrachtete das blaue Licht des Funkgeräts eine Weile lang. Wahrscheinlich hatte er die Aufnahme irgendwann nachts abgeschaltet und erinnerte sich nur nicht mehr daran.


  Er stand auf, duschte und machte sich auf den Weg zur Brücke. In einer Hand hielt er die Subraumaufnahme, der silberne Flottenorden prangte an seiner Brusttasche. Auf dem Weg wurde ihm klar, dass diese selbstgewählte Isolation nicht gut für seine Gesundheit war. Ein Zusammenbruch hätte ihm gerade noch gefehlt.


  Er wusste, dass die Aufnahme daran schuld war. Er war besessen von der geheimnisvollen Frau. Die Geschichte war mysteriös, aber unkompliziert, genau das Richtige, um sich die Zeit zu vertreiben, bis die Störungen nachließen und er den Lichtgeschwindigkeitslink wieder benutzen konnte. Dann würde er endlich Antworten auf die Fragen über seine fehlende Vergangenheit bekommen.


  Ida ging schneller. Er war nervös und warf ab und zu einen Blick über seine Schulter, wenn er glaubte, aus dem Augenwinkel jemanden hinter einer Ecke verschwinden zu sehen. Jemanden mit blonden Haaren, gekleidet in den blauen Raumanzug, in dem er Astrid zuletzt gesehen hatte.


  Ida atmete tief durch und schüttelte sich, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er fühlte sich besser, als er den geschäftigeren Teil der Station betrat. Hier waren die Wände noch verkleidet und die Restbesatzung ging ihren Aufgaben nach, ohne ihn zu beachten. Als er sich der Brücke näherte, suchte er nach seinen speziellen Freunden, Carter und DeJohn, fand sie aber zwischen den grün und blau uniformierten Männern und Frauen nicht.


  NORMALERWEISE hatten nur Personen mit hohem Rang oder solche, denen es ausdrücklich erlaubt worden war, Zugang zur Brücke einer U-Klasse. Ida war sich nicht sicher, ob eines von beiden noch auf ihn zutraf, aber der Fahrstuhl weigerte sich nicht, als er sein Ziel nannte. Als er ausstieg, berührte er kurz den Flottenorden an seiner Brust. Er fühlte sich immer ein bisschen besser, wenn er das tat.


  Obwohl die Raumstation einem recht speziellen Zweck diente, unterschied sich ihre Brücke kaum von der gewöhnlicher U-Klassen. Die Stationen standen hufeisenförmig in einem kreisrunden Raum. Der Aufzug bildete in der Mitte eine Säule, die sich durch die Decke schob und erst an der Spitze des Hauptturms endete.


  Ida stand ruhig neben dem Aufzug, die Aufnahmescheibe in der Hand. Er ließ seinen Blick durch die Hälfte der Brücke gleiten, die er sehen konnte. Anscheinend hielt sich nur die Minimalbesatzung an ihren Stationen auf: zwei Piloten, die Gott weiß was auf einer Raumstation zu tun hatten, zwei weitere Offiziere, die auf der Rangleiter einige Stufen unter Ida standen, und ein Marine-Techniker, den man leicht an seinem olivgrünen T-Shirt und der Tarnhose erkennen konnte. Er überprüfte etwas an der Wissenschaftsstation.


  Ida hielt inne. Der Marine war DeJohn. Doch er wandte Ida den breiten Rücken zu. Wenn Ida links um den Fahrstuhl herum zur unbesetzten Kommunikationsstation ging, würde sich die Säule zwischen ihm und seinem Gegner befinden. Er würde irgendwann einmal mit DeJohn reden, aber nicht jetzt.


  »Kann ich Ihnen helfen, Captain?«


  Ida zuckte zusammen. Er fuhr herum und auf einmal war seine Nasenspitze keine fünf Zentimeter von Marshal Kings Gesicht entfernt. Ida lächelte und versuchte, Kings Knoblauchatem zu ignorieren.


  »Ist die Kommunikationsstation frei?«


  Kings Blick zuckte kurz zu der Seite der Brücke, an der sich die Kommunikationsstation befand, und dann wieder zurück zu Ida. »Die Kommunikationsstation?«


  Ida behielt sein Lächeln bei, während er entspannt zur Station schlenderte und eine Hand auf die Rückenlehne des Stuhls legte. »Darf ich sie benutzen?«


  King stand steif neben dem Aufzug und folgte Ida nur mit dem Blick. Er war nervös, das sah Ida ihm an, aber er versuchte auch, seine Autorität zu wahren. Diese Fassade hielt er beinahe verzweifelt aufrecht.


  »Damit werden Sie nichts erreichen«, sagte King schließlich.


  »Womit?«


  King verschränkte die Hände hinter dem Rücken, kam herüber und lächelte ansatzweise. »Der Lichtgeschwindigkeitslink funktioniert nicht mehr. Auf der ganzen Station. Unser freundlicher Nachbarstern lässt grüßen.«


  Ida runzelte die Stirn. »Passiert das oft?«


  Der leitende Marshal hob die Schultern. »Ab und zu. Das ist ein ungewöhnlicher Stern. Man hat die Station schließlich gebaut, um ihn zu erforschen.« Kings Lächeln fror ein. »Sobald die Kanäle wieder frei sind, wird die Kommunikationsstation gebraucht.«


  Ida nickte. »Natürlich. Aber solange der Link nicht funktioniert, könnte ich sie doch ausborgen, oder?« Er griff in seine Hosentasche und zog die schwarze Plastikscheibe heraus, auf der sich die Subraumaufzeichnung befand. »Das wird nicht lange dauern. Ich will nur ein paar Daten von meinem kleinen Funkgerät überprüfen. Ich bin anscheinend als Programmierer nicht mehr so gut wie früher.«


  »Ich habe schon gehört, dass Sie ein Funkgerät gebaut haben«, erwiderte King.


  Ida grinste und wedelte mit der Scheibe vor Kings Gesicht herum. »Sie sagten selbst, dass ich ein Hobby brauche.«


  Kings Lippen zuckten. Ida sah ihn erwartungsvoll an.


  »Also gut.« King presste die Worte hervor, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zum Fahrstuhl. Er drückte auf den Knopf, der die Kabine anforderte, doch während auf der Anzeige über der Tür die Decks abgezählt wurden, wandte er sich noch einmal an Ida: »Noch eine Sache, Captain.« King verschränkte die Arme vor der Brust und kam näher.


  »Marshal?«


  »Ich weiß, dass Sie unerlaubt ein neues Quartier bezogen haben.« King hob die Hand, als Ida etwas darauf entgegnen wollte. »Normalerweise würde ich Sie zurechtweisen und darauf bestehen, dass Sie einen entsprechenden Antrag ausfüllen, aber ich bin bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Solange das unsere Mission nicht beeinträchtigt, können Sie wegen mir schlafen, wo Sie wollen.«


  Ida lachte leise. Kings Gesichtsausdruck verhärtete sich.


  »Allerdings wird die Station innerhalb der nächsten paar Zyklen einige VIPs empfangen. Fügen Sie Ihre Unterkunft bitte der Liste der bewohnten Kabinen hinzu, damit ich das Sicherheitspersonal darüber informieren kann.«


  Ida nickte. Solange er seine Ruhe hatte, machte er das gern. »Kein Problem. Ich trage es sofort ein.«


  »Danke, Captain«, sagte King. »Während die VIPs hier sind, muss das gesamte Personal außerdem seine eingeschalteten Stationsmarken tragen.«


  Er hatte gewusst, dass es einen Haken geben musste. »Damit Sie immer sehen, wo ich mich aufhalte?«


  King nickte. »Damit ich sehen kann, wo sich alle aufhalten, Captain. Die Station wird zwar nicht mehr aktiv betrieben, aber sie ist eine Baustelle. Eine gefährliche Baustelle. Um das Wohlbefinden des Personals und der Besucher zu gewährleisten, werden die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt und einige Teile der Station gesperrt.«


  »Es sollen ja keine Berühmtheiten durch den Boden fallen und davonschweben.«


  King ignorierte den Kommentar und ging zurück zum Aufzug. Die Tür öffnete sich mit einem angenehmen Geräusch.


  »Wer kommt eigentlich?«, rief Ida ihm hinterher. »Jemand, den ich kenne?«


  King drehte sich um. Er hatte noch immer die Arme vor der Brust verschränkt, lächelte jetzt aber wieder. Die Person, die auf dem Weg zur Station war, musste in seinen Augen jemand Wichtiges sein, denn er verließ den Fahrstuhl wieder, nur um Ida eine Antwort auf die Frage zu geben. Seine Schritte wirkten stolz. »Wissen Sie, wer Zia Hollywood ist?«


  Ida dachte nach und hob die Schultern. »Ehrlich gesagt, nein. Bei dem Namen muss sie aber ein ganz besonderer VIP sein.«


  King strich sich mit dem Zeigefinger über die Unterlippe. »Sie ist eine Sternenmineurin.«


  »Ah«, sagte Ida. Stern. Star. Hollywood. Das erklärte ihren Namen.


  »Sie sind schon zu lange da draußen in der Schwärze unterwegs, Captain«, erklärte King. »Sie ist die berühmteste Frau im Flottenraum. Hollywood und ihre Besatzung wollen hier Halt machen und dann zu dem Asteroidenfeld auf der anderen Seite von Schatten aufbrechen.«


  Ida nickte, auch wenn ihn das nicht interessierte. Die sogenannte Prominenz des Stellargoldrauschs war ihm egal. Sie hatte es bis an die Spitze geschafft, also war sie jung, hübsch und bestand zu neunzig Prozent aus Silikon. Sie würde an Bord der Coast City hauptsächlich damit beschäftigt sein, frustrierte Weltraumaffen abzuwehren. Er wünschte ihr viel Glück dabei. Er würde seine Kabine eintragen, seine Ident-Marke tragen – und einschalten – und diesen Besuch in seiner Kabine aussitzen.


  Der Marshal schien zufrieden zu sein. Mit einem Knopfdruck öffnete er die Fahrstuhltür und trat ein. Ida sah zu, wie die Zahlen auf der Anzeige durchliefen. King war auf dem Weg in den Hauptturm.


  »Zia Hollywood«, flüsterte Ida und schüttelte den Kopf. Er setzte sich an die Kommunikationsstation, steckte die Scheibe mit der Aufnahme in einen der freien Schlitze und machte sich an die Arbeit.
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  DER KONTROLLRAUM des Solarobservatoriums ähnelte stark der Brücke, war aber deutlich kleiner. Hier konnten sich maximal sechs Personen aufhalten. Der leitende Marshal war der Einzige im Raum, aber er wusste, dass er nicht allein war.


  Der Bildschirm vor ihm zeigte Schatten. Was King darauf sah, wurde von Software gefiltert, sodass der Nutzer sich auf Wunsch nur bestimmte Wellenlängen darstellen lassen konnte. Er klickte sich durch, aber wie erwartet änderte sich das Bild nicht wesentlich. Der Stern war violett, etwas heller in der Mitte und tiefpurpur am Rand. Stur behielt er diese Farbe bei, egal, welche Wellenlänge man auswählte. Nur die Korona, ein wabernder, diffuser Ring, der den Stern umgab, veränderte je nach Einstellung ihre Form und Größe.


  Es musste sich um eine Fehlfunktion der Systeme im Observatorium handeln. Etwas anderes konnte es nicht sein. Obwohl man sie extra an diese Aufgabe angepasst hatte, war die Beobachtung des Sterns keine leichte Aufgabe. Dessen Licht nutzte Sensoren und Kameras überraschend schnell ab, sodass sie ständig ausgetauscht und neu kalibriert werden mussten.


  Das Licht macht einen fertig. King erlaubte sich ein Lächeln. So hieß es immer auf der Station. Niemand war gern hier draußen, so nah an einem durch und durch fremden Stern, der zu leben und einen zu beobachten schien. Vielleicht beobachtete nicht die Coast City den Stern, sondern der Stern die Coast City.


  King erreichte das Ende der verfügbaren Filter und hielt inne. Dank des Buchs, das im Schreibtisch versteckt gewesen war, kannte er die Wahrheit, aber er wollte sich selbst davon überzeugen. Kommandant Elbridge hatte seine Notizen zwar verschlüsselt, doch der Stationscomputer hatte sie mühelos geknackt.


  Der letzte Filter würde es enthüllen. King hielt den Atem an. Er fragte sich, ob Elbridge gewusst hatte, was er tat. Dann schaltete er den Filter ein.


  Schatten veränderte sich. Die Farben kehrten sich um, das Purpurschwarz des Weltalls wurde zu einem leuchtenden, violetten Weiß und der Stern selbst tiefschwarz.


  In der Mitte des Sterns wirbelte Schwärze. Sie wand sich in die Tiefe hinab, schwarz auf schwarz, als würde die Dunkelheit sich selbst in einen schwarzen Wirbel ziehen. Die Dunkelheit stürzte in den Abgrund.


  King versteifte sich. Die Lichter im Observatorium waren auf Dämmerung eingestellt, fast alle Vorgänge liefen automatisch ab. Die Systeme sammelten Daten und schickten sie per Lichtgeschwindigkeitslink an das Flottenkommando. Die Wissenschaftler, die bis vor Kurzem auf der Coast City stationiert gewesen waren, hatten ihre Arbeit nicht hier oben, sondern im wesentlich komfortableren Stationsrad erledigt.


  Auf dem reflektierenden Bildschirm vor sich, in den Tiefen des schwarzen Sterns, sah King, dass sie hinter ihm stand. Ihre Augen waren blau und die Hand auf seiner Schulter war so kalt wie die Außenwand an der dunklen Seite der Raumstation.


  »Ich weiß, was du willst«, sagte King. Er bewegte sich nicht, biss jedoch die Zähne zusammen, als die schmerzhafte Kälte ihm bis in die Knochen kroch. Er schloss die Augen. »Du kannst ihn nicht bekommen. Du wirst ihn nicht bekommen.«


  Als er die Augen öffnete, war er allein und das Observatorium erschien ihm nicht mehr so dunkel wie zuvor. Auf dem Bildschirm hatte Schatten wieder seine normale Farbe angenommen. Der violettweiße Stern bildete eine formlose Kugel, umgeben von einem purpurnen Ring.


  King schaltete den Bildschirm ab. Er ging rückwärts, bis sein Rücken die gegenüberliegende Wand berührte. Dann sank er zu Boden und schluchzte.
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  »SCHEISSE, SEN, du bist ja ein eiskalter Killer. Wenn ich das …«


  DeJohns Worte wurden vom Schusslärm übertönt, als die Marine-Kanonierin neben ihm mit ihrem schweren Schnellfeuergewehr erneut das Feuer eröffnete. Auf allen U-Klassen wurde der normalerweise verwendete Plasmaschrot gegen weiche Keramikkugeln ausgetauscht, damit die Außenwände, sollte es an Bord zu einem Schusswechsel kommen, nicht durchschlagen werden konnten. Die Kugeln waren zwar sicher, machten aber auch einen Höllenlärm. Deshalb war der Schießstand auf U-Klassen so beliebt. Marines veranstalteten gern einen Höllenlärm. An diesem Tag war der Schießstand auf der Coast City fast vollständig besetzt. Die an Bord verbliebenen Marines nutzten die viele Freizeit, um zu üben.


  Serra stand hinter Sen und sah zu, wie die Kanonierin auf das rund zweihundert Meter entfernte Ziel schoss. Dabei handelte es sich um eine Faserplatte, die mit einer recht dramatischen Zeichnung eines Spinnen-Bodenkriechers versehen war. Sen zerlegte sie kunstfertig. DeJohn, der neben ihr stand, presste sich die Hände auf die Ohren und lachte. Seinen Gehörschutz hatte er sich um den Hals gehängt. Schwere Waffen waren Sens Spezialität, das Anmachen weiblicher Soldaten war seine.


  Ein lautes, elektrisches Summen ertönte und über jeder Schusskabine ging ein grünes Licht an. Der Schießstandkommandant hatte eine Unterbrechung befohlen. Da es auf der Coast City weniger Marines als sonst gab, hatte man keinen speziell ernannten Schießstandkommandanten. Man wechselte sich einfach ab. An diesem Tag übernahm diese Aufgabe Corporal Ahuriri, der nur ab und zu auf den Summer drückte und sich ansonsten einen Scheißdreck für das interessierte, was auf dem Schießstand geschah. Man legte die Vorschriften mittlerweile sehr großzügig aus und so machten die Schussübungen mehr Spaß, als sie eigentlich sollten. DeJohn hatte sogar eine Plastikflasche dabei, deren Inhalt nicht gerade vertrauenerweckend roch. Serra fragte sich, ob sie ihn melden sollte. Und dann fragte sie sich, ob es gefährlicher war, einem nüchternen oder einem betrunkenen DeJohn eine geladene Waffe in die Hand zu drücken.


  Ein blaues Licht leuchtete am Lauf von Sens Gewehr auf, als sie die rauchende Mündung nach oben richtete, das Gewehr auf ihre Hüfte stützte und den grinsenden DeJohn ansah. Serra konnte sich selbst ein Grinsen nicht verkneifen, als sich Sen mit der gesicherten Waffe in der Hand zu ihr umdrehte und nickte. DeJohn bereitete währenddessen seine Waffe auf den Einsatz vor. Er pfiff laut, als er das Magazin überprüfte.


  »Manche Dinge werden einfach nie langweilig«, tönte er. »Stimmt’s oder hab ich recht?«


  Serra trat an Sens leere Station. Als Psi-Marine standen ihr nicht so viele Waffen zur Verfügung wie der Kanonierin, nur ein leichtes Gewehr und eine Pistole. Heute übte sie mit der Pistole, da sie schon eine Weile nicht mehr damit geschossen hatte. Sie stellte sich breitbeinig hin, sah aber auf, als DeJohn etwas sagte. Er hatte jedoch nicht mit ihr gesprochen, sondern mit Carter, der auf seiner anderen Seite stand. Carter hielt seine Pistole in der Hand und starrte das Ziel an. Er schien nicht zuzuhören.


  Serra runzelte die Stirn. Carter tat so, als sei in der Nacht nichts gewesen, aber er wirkte geistesabwesend. Sie wusste, dass sie ihn in Ruhe lassen musste. Trotzdem fragte sie sich, was während seines Geheimkommandoeinsatzes geschehen war. Dass er auf dieser heruntergekommenen Station festsaß, tat ihm sicherlich auch nicht gut – nicht mit DeJohn und Cleveland an Bord.


  DeJohn schien es nicht zu stören, dass Carter ihn ignorierte. Er pfiff vor sich hin und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seiner Waffe zu. Er hatte sich für ein leichtes Gewehr entschieden. Als er fertig war, entsicherte er es, worauf das Licht am Lauf nicht mehr blau, sondern rot leuchtete. Er warf Sen einen Blick über die Schulter zu. Sie lehnte an der Wand, musterte ihn herablassend und setzte sich ihren Gehörschutz auf. DeJohn grinste.


  »Wie heißt es noch gleich? Die Größe spielt keine Rolle, nur das Können.«


  Serra verdrehte die Augen. »Oh Mann«, stöhnte sie, bevor sie den Knopf an ihrer linken Seite drückte. Fünfzig Meter entfernt glitt ein frisches Ziel in ihre Bahn.


  Der Summer ertönte. Eine Warnlampe leuchtete rot auf.


  Sie schoss sechs Mal. Dann feuerte DeJohn auf der Bahn neben ihr sein Gewehr ab. Eine Handvoll anderer Marines schoss ebenfalls. Der Lärm der explodierenden Keramikkugeln stach trotz des Gehörschutzes in ihren Ohren. Serra ließ die Waffe sinken, betrachtete ihr Ziel ein wenig missbilligend und trat zurück.


  Carter hatte sich nicht bewegt. Er atmete langsam. Seine Brust hob und senkte sich unter dem eng anliegenden olivgrünen T-Shirt. Serra nahm das Magazin aus ihrer Pistole und ging zu ihm. Sie wartete, bis der Summer ertönte, bevor sie ihn ansprach.


  »Alles okay?«


  Carter zuckte zusammen, dann schloss er die Augen und seufzte. Als er sie wieder öffnete, grinste er. Sie lächelte und fühlte sich etwas besser.


  »Ja, keine Probleme«, antwortete er. »Ich habe nur letzte Nacht nicht genug Schlaf bekommen.«


  Serra lachte. »Kein Scheiß.«


  DeJohn kicherte hinter ihr. Serra drehte sich zu ihm um und hob eine Augenbraue. »Du denkst auch nur an das eine, Marine.«


  »Worauf du einen lassen kannst«, bestätigte er und schob ein frisches Magazin in sein Gewehr. Er zwinkerte Sen zu, die nur den Kopf schüttelte. Sie lächelte ebenfalls.


  »Captain Arschloch hab ich hier unten noch nie gesehen«, bemerkte DeJohn, während er ein neues Ziel kommen ließ und das Gewehr an seine Schulter hob. »Das Mädchen hat bestimmt noch nie eine Waffe in der Hand gehalten.«


  Sen verzog das Gesicht und stieß sich von der Wand ab. »Das Mädchen?«


  DeJohn lachte. Sen ließ ihren Finger über seinen Rücken gleiten. »Du könntest ihm bestimmt noch das eine oder andere zeigen, ja?«


  DeJohn ließ das Gewehr sinken. »Und wie, Marine. Und wie.«


  Sen legte sich den Handrücken auf die Stirn und tat so, als würden ihre Knie weich werden. »Oh, Captain! Mein Captain!«


  Dann lachte sie laut, DeJohn und Serra stimmten ein.


  »Marines, Achtung!«


  Waffen klirrten, als die Marines auf dem Schießstand Haltung annahmen. Serra, Carter und Sen standen steif da. DeJohn wirkte entspannter. Das Gewehr hielt er locker in einer Hand. Mit der anderen griff er nach seiner Plastikflasche und schlürfte die Flüssigkeit lautstark durch den Strohhalm.


  Captain Ida Cleveland ging auf den rebellischen Marine zu. Sein Computerpad hatte er sich unter den Arm geklemmt. Seine Blicke glitten von einer Seite zur anderen. Er beobachtete die anderen auf dem Schießstand. Er verhielt sich wie der typische enttäuschte Offizier, aber Serra spürte seine fehlende Autorität. Er führte hier nicht das Kommando und das wusste er. DeJohn wusste es auch.


  »Durstig, Marine?«, fragte Ida. DeJohn sah ihm in die Augen und behielt den Strohhalm noch einige Sekunden im Mund, bevor er die Flasche abstellte.


  »Der Dienst in der Flotte macht durstig«, erwiderte er. Dann zog er die Nase hoch und hob sein Gewehr. Er richtete den Lauf an die Decke, entsicherte die Waffe und lud sie manuell nach.


  Ida bewegte sich nicht. Er nahm den Blick nicht von DeJohn. »Das heißt: Der Dienst in der Flotte macht durstig, Sir.«


  »Ich sehe hier keinen Offizier.« DeJohn nickte Carter zu. »Siehst du einen, Charlie?«


  Serra spürte Carters Anspannung. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass seine Lippen zitterten. Er sah angestrengt nach vorn.


  Niemand bewegte sich, niemand sagte etwas. Ida trat zurück. Seine Schritte hallten durch den stillen Schießstand. Dann drehte er sich um und reichte Carter sein Computerpad.


  »Sie sind der Abrissleiter der Lambda-Sektion. Sie müssen den letzten Drohneneinsatz überprüfen und abzeichnen.«


  DeJohn zischte und wandte sich wieder seinem Schießstand zu. Lautstark hantierte er mit seinem Gewehr.


  Serra drehte den Kopf. Carter war blass. Er leckte sich die Lippen.


  Ida hob das Computerpad, bis es fast Carters Nase berührte. »Gibt es ein Problem, Marine?«


  Carter blies die Wangen auf und atmete aus. Er sagte: »Nein, Sir!«, nahm Ida das Computerpad ab, scrollte sich durch drei Seiten und zog seinen Zeigefinger einmal über das Display. Dann reichte er Ida das Pad.


  »Abgezeichnet, Sir!«


  Ida nahm das Pad entgegen. Er lächelte ein wenig. Er betrachtete das Display, nickte und klemmte es sich wieder unter den Arm. Dann wandte er sich den anderen Marines zu.


  »Weitermachen«, sagte er und verließ den Schießstand.


  DeJohn drehte sich um, als die Marines wieder an ihre Stationen traten.


  »Scheiße«, fluchte er und griff nach der Plastikflasche. »Kommt hier runter und geht uns mit so ’nem Scheiß auf den Sack. Als ob wir nicht schon genug zu tun hätten.«


  Serra überprüfte ihre Pistole. »Das war ja nicht gerade viel Arbeit.«


  »Trotzdem. Arschloch.« DeJohn spannte seine Schultern an und hob sein Gewehr. »Du musst vor ihm nicht salutieren, Carter. Der ist kein richtiger Captain.«


  Carter schwieg. DeJohn senkte seine Waffe und sah seinen Freund an. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Scheiße, Marine, reiß dich zusammen«, sagte er. »Wenn eine echte Spinne kommt, kannst du nicht erst mal ein Nickerchen machen.« Er hob das Gewehr, zielte und presste den Kolben gegen seine Wange. »Der Arsch sollte erst mal lernen, wie wir hier arbeiten. Wenn der Kommandant hier wäre, würde das nicht so laufen.«


  »Wo du recht hast. Hey, Ahuriri, hau endlich auf den scheiß Summer.«


  Bevor der Schießstandkommandant reagieren konnte, eröffnete DeJohn das Feuer. Serra und Sen traten zurück. Serra steckte sich rasch den Gehörschutz in die Ohren und sah zu, wie DeJohn das Ziel zerfetzte.


  Sie runzelte die Stirn. Mit einem Gewehr war das leicht, mit einer Pistole deutlich schwerer. Sie hatte ihr Ziel nur fünf Mal getroffen und kein Mal richtig. Sie wandte sich Carter zu, aber der hatte überhaupt noch nicht geschossen.


  »Mach schon«, rief sie lauter als nötig. Er brauchte jemanden, der ihn aus seinen Gedanken riss, da war sie sich sicher.


  Carter lockerte seine Schultern, dann hob er seine Pistole und schoss zehn Mal hintereinander. Routiniert entfernte er das halb leere Magazin, sicherte die Waffe und holte sein Ziel mit einem Knopfdruck heran. Die Spinne aus Faserplatte glitt auf ihn zu.


  Es gab nur ein Loch in ihr, ein großes mit ausgefransten Rändern mitten in der Kopfsektion der Spinne. Carters Schüsse hatten gesessen.


  DeJohn pfiff anerkennend, dann lud er sein Gewehr nach. »So macht man das.«


  Serra und Carter wechselten einen kurzen Blick, dann lachten sie beide. Er ließ die Schultern hängen und die Muskeln, die Serra unter dem T-Shirt massierte, fühlten sich deutlich entspannter an als zuvor.


  Er nickte und lächelte. Sie erwiderte sein Lächeln und ging zurück zu ihrer Station. Die Stimme, die in ihrem Kopf ständig ihren Namen rief, ignorierte sie.
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  DIE KABINE WAR DUNKEL, als Izanami eintrat. Sie blieb im Türrahmen stehen und schien darüber nachzudenken, den Raum wieder zu verlassen, als Ida, der auf dem Bett lag, sie ansprach. Izanami kniff die Augen zusammen und Ida setzte sich auf. Das Kabinenlicht schaltete sich ein und erschuf eine Art Zwielicht. Izanami trat nun vollends ein. Die Tür schloss sich hinter ihr und das Licht, das aus dem Gang in die Kabine gefallen war, verschwand.


  »Na endlich«, sagte Ida.


  »Guten Abend, Captain.«


  »Wo hast du dich versteckt? Ich habe dich die ganze Zeit gesucht.«


  Izanami lächelte und machte eine vage Handbewegung. »Ach, hier und da. Konntest du die Nachricht übersetzen?«


  »Ja«, antwortete Ida und schwang sich vom Bett. Er ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich dann jedoch nicht, sondern sah Izanami an.


  Sie runzelte die Stirn. »Hast du was gefunden?«


  »Sogar eine ganze Menge.«


  Er setzte sich, zog den Monitor heran und tippte etwas ein. Rauschen erfüllte die Kabine wie eine warme Brise. Als die Russin zu reden begann, versteifte sich Izanami. Sie sprach nun englisch. Es klang noch immer verzerrt und der Akzent war stark. Die Computersimulation bemühte sich um Authentizität. Ida konnte trotzdem klar verstehen, was gesagt wurde.


  »Fünf … vier … drei … zwei … eins …«


  »Du hattest recht, das ist ein Countdown«, sagte Ida, bevor die Stimme fortfuhr. Das Rauschen und Knacken wurde lauter.


  »Hören Sie doch … hören Sie! Melden Sie sich. Sagen Sie etwas! Mir ist heiß, heiß … Was? Fünfundvierzig? Fünfzig? Ja, ja … ja? Ich atme, atme Sauerstoff. Ja. Mir ist heiß!«


  Izanami ließ sich auf die Bettkante sinken. Die Hände faltete sie fest im Schoß zusammen. Sie sah zu Boden, aber als sie den Blick auf Ida richtete, reflektierten ihre Augen die blaue LED des Funkgeräts und er bekam auf einmal ein merkwürdiges Gefühl und musste wegsehen. Es war ihm unangenehm, einer fremden Unterhaltung zu lauschen, aber er wollte, dass Izanami auch den Rest hörte.


  »Also ist sie in einer Art Schiff? Etwas Kleinerem als einer U-Klasse?«


  Ida nickte, hielt aber einen Finger hoch. »Es wird noch schlimmer.«


  In der Aufnahme knackte es laut.


  »Mir ist heiß … Das … Ist das nicht gefährlich?«


  Izanami keuchte. Ida schloss die Augen.


  »Ja … Was? Reden Sie mit mir! Wie soll ich … Ja? Nachricht beginnt jetzt … Einundvierzig … Nachricht beginnt … Mir ist heiß!«


  »Ida, bitte.«


  Er öffnete die Augen. Izanami sah ihn aus funkelnden Augen an. Die Schatten der Kabine schienen um sie herum zu verschwimmen, aber das bildete er sich nur ein. »Hör einfach nur zu.«


  Er sagte sich immer wieder, dass er einer Computersimulation zuhörte. Er wusste das, aber trotzdem war es beklemmend. Und er wusste auch, dass er es nie wieder über sich bringen würde, dem russischen Original zuzuhören.


  »Ich sehe eine Flamme!«


  »Ida!«


  »Was? Mir ist heiß … ich sehe eine Flamme! Mir ist heiß … Einunddreißig, zweiunddreißig …«


  Izanami rutschte auf dem Bett hin und her. Sie sah erneut zu Boden. »Ein Unfall«, flüsterte sie so leise, dass Ida sie über das Rauschen kaum verstehen konnte.


  Er nickte, aber sie sah nicht hin.


  »Ich sehe eine Flamme! Ich sehe eine Flamme!«


  Computersimulation hin oder her, die Stimme war herzzerreißend. Die Frau war offensichtlich in höchster Gefahr und versuchte, zu entkommen. Dies waren die letzten Momente ihres Lebens, daran hatte Ida keinen Zweifel. Er zweifelte auch nicht daran, dass er das Weltraumfunkgerät nie wieder einschalten würde. Er musste nur noch ein paar Monate auf der Coast City durchhalten. Er würde diese Tau-Retore-Angelegenheit klären, wenn er wieder beim Flottenkommando war. Carter und die anderen würde er eh nie wiedersehen.


  »Werde ich abstürzen? Ja, ja! Mir ist heiß … Ich trete wieder ein, ich trete wieder ein. Ich höre zu.«


  Das Rauschen brach ab und die Stille, die sich nun über die Kabine legte, war so kalt wie die Luft. Die Umweltsysteme schienen schon wieder verrückt zu spielen. Ida stand auf und drehte die Heizung hoch. Als er sich umdrehte, saß Izanami noch immer reglos da. Sie starrte das Funkgerät an.


  »Du sagtest, du hättest noch etwas gefunden?«, hakte sie nach. Ihre Stimme klang leblos. Sie nahm den Blick nicht vom Funkgerät.


  Ida rieb sich das Kinn und ging langsam zum Schreibtisch. Auch er ließ das Funkgerät nicht aus den Augen. Es kam ihm vor, als wäre es lebendig und gefährlich. Vielleicht stimmte das sogar.


  »Du hattest recht«, erklärte Ida. »Bei dem Signal handelt es sich um ein Echo, aber …« Er seufzte.


  Er sah Izanami an. Ihre Augen reflektierten das blaue Licht des Funkgeräts und er hatte den Eindruck, dass ein winziges Lächeln wie Staub auf ihren Lippen lag. Erwartungsvoll beugte sie sich vor.


  »Das ist sehr seltsam. Ich kann es nicht erklären und der Kommunikationsstation gefiel es auch nicht – das verdammte Ding hat eine Fehlermeldung nach der anderen ausgespuckt. Ich musste alles manuell überprüfen.«


  Izanamis Mundwinkel zuckten, ihre Augen weiteten sich. Sie sah aus, als freue sie sich auf etwas zu essen, aber das schob Ida auf die seltsamen Schatten, die auf ihrem Gesicht lagen.


  »Das Signal ist alt. Sehr alt. Unmöglich alt. Dass ich es empfangen habe, ist ein unglaublicher Zufall.« Als Ida blinzelte, bewegten sich die Schatten, also wandte er sich wieder dem Schreibtisch und dem Funkgerät zu. »Dieses Echo stammt nicht von einem Lichtgeschwindigkeitslink. Das ist ein elektromagnetisches Signal, ein echtes Funksignal … elektromagnetische Funkwellen … und es rast seit tausend Jahren von der Erde zu Schatten.«


  Ida pfiff. Er wusste, dass man, wenn man sich schneller als die gesendeten Nachrichten durchs All bewegte, theoretisch alte Signale empfangen konnte. Je weiter weg man sich befand, desto älter die Signale. Schatten war so weit weg, dass das Hintergrundrauschen des Universums stärker als das gesendete Signal war. Aber diese Nachricht war irgendwie im Subraum gelandet und war dort verstärkt worden, bis sie sein Funkgerät erreicht hatte.


  Er schüttelte den Kopf, während er darüber nachdachte, wie das möglich war. Er fragte sich auch, welches Schicksal diese Frau vor rund tausend Jahren erlitten hatte. Das Alter des Signals deutete daraufhin, dass es aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts stammte, aus den Anfängen der Raumfahrt. Er wusste jetzt, dass er die Absenderin nicht retten konnte, denn sie war bereits seit einem Jahrtausend tot. Trotzdem ließ der hohle Schmerz in seiner Brust nicht nach. Je länger er über das Signal nachdachte, desto unwohler fühlte er sich.


  Er drehte sich um, weil er Izanami danach fragen wollte, aber sie war bereits gegangen. Die Tür schloss sich seufzend hinter ihr.
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  MARINE-TECHNIKER Niels DeJohn stand in einem Gang auf dem Phi-Deck, Ebene zwanzig. Die Absätze seiner Stiefel berührten die Gummifliesen, mit denen die Böden aller U-Klassen ausgelegt waren, die Sohlen das harte Metallgitter, das in der Abrisszone freigelegt worden war. Licht drang durch das Gitter und erhellte den Nebel, der auf Knöchelhöhe träge im Gang hing.


  DeJohn betrachtete die Seitenwand der halb skelettierten Coast City. Dort, wo er stand, war es sicher. Nur Drohnen hatten Zugang zu den Zonen, die dem All ausgesetzt waren. Doch hier, am Rand, fiel es den Umweltsystemen schwer, gegen die Kälte, die nur wenige Meter entfernt herrschte, anzukämpfen. Aber eigentlich sollte sich hier auch niemand aufhalten, das spielte also keine Rolle.


  Die Umweltsysteme kämpften aber nicht nur gegen die Probleme, die der Abriss der Station mit sich brachte. Ihre Masse wurde umverteilt, ihre Struktur verändert. Jede Kleinigkeit, die entfernt wurde, zwang die Stationscomputer zu komplizierten Berechnungen, und das, obwohl die Abrissdrohnen sorgfältig programmiert und vieles inzwischen zur Routine geworden war. Eine U-Klasse auseinanderzunehmen, während eine Notbesatzung an Bord blieb, war eine schwierige und gefährliche Aufgabe.


  DeJohn sah nach vorn, doch den Gang konnte er nicht mehr erkennen. Der Nebel bedeckte seine Füße und sein Atem stand als große, weiße Wolke vor seinem Gesicht. Ungewöhnlich, aber nicht unmöglich. In so einer halben Station konnten die seltsamsten Dinge passieren.


  Die Schatten. Also die waren ein Problem. Der Gang auf dem Phi-Deck lag im Halbdunkel, um Strom zu sparen. Das schwache Licht erschuf viele Schatten, aber nicht solche wie die, die um den Marine kreisten. Sie schwammen durch den Nebel und schmiegten sich an ihn. Er war so angespannt, dass er zitterte, als hielte ihn etwas an Ort und Stelle. Seine Augen zuckten, seine Lippen ebenfalls, und er starrte vor sich hin, ohne etwas zu sehen.


  Und dann war sie auf einmal hinter ihm. Er wusste, dass sie da war, und er wusste, wer sie war, aber er konnte sich nicht bewegen und er konnte nichts sehen. Er war ein Flotten-Marine, der Beste der Besten, ein Krieger, der sich im Nahkampf gegen die Spinnen bewiesen hatte.


  Doch gegen manche Dinge konnte man nicht kämpfen. Tief in seinem Inneren, an dem Ort, an den sich die letzten Reste seines Bewusstseins klammerten, schrie er. Dann verlor sein Bewusstsein den Halt und der Schrei wurde leiser und verhallte, bis es nur noch Stille gab und die Schatten und die, die hinter ihm stand.


  Ihre Augen schimmerten blau im Stationslicht.


  »Der Kontakt ist hergestellt«, flüsterte sie. Die Schatten reagierten auf ihre Worte, schwebten aus dem Gang heran und umkreisten sie. Innerhalb weniger Momente bildete sie das Zentrum eines Sturms aus Nacht. Die lebenden Schatten küssten ihre Haut.


  Sie zeigte auf DeJohns Rücken. Die Augen des Marines verdrehten sich, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Ein Ruck ging durch seinen Körper, so als stünde er unter Strom, dann drehte er sich um. Nun schmiegten sich die Schatten auch an ihn. Er und sie standen in der Dunkelheit des Phi-Decks. Die Welt verschwand, bis nur noch das Licht in ihren Augen übrig blieb, blau und schrecklich und brennend.


  »Diene mir, dann werde ich bald hier sein«, forderte sie. »Diene mir und ich werde es bald beenden.«


  Erneut ging ein Ruck durch DeJohn. Er blinzelte, sah in ihre blauen Augen und lachte laut und anhaltend.


  Als er lachte, lächelte sie und in der Dunkelheit brannte sie.


  DIE LAGE AUF KRIEGSWELT 16 IST GEKLÄRT


  »FÜR GELEISTETE DIENSTE.«


  Die Metallleiste wurde an seiner Uniformjacke befestigt. Corporal Charlie Carter salutierte und der Colonel trat einen Schritt zurück und erwiderte den Salut. Dann hallte Applaus ohrenbetäubend laut durch den Besprechungsraum. Carter streckte die Brust ein wenig mehr heraus.


  Jemand rief, Charlie Carter sei der gottverdammt beste Marine auf dem Planeten. Carter lachte, der Colonel auch.


  »BITTE«, SAGTE DER MANN und als er das sagte, zitterte seine Unterlippe, als wolle er seine Frau um Vergebung bitten. Was auch stimmte. Die Flotte war die Frau aller Soldaten und Zivilisten. Vor allem die der Zivilisten auf Kolonien. Schließlich passte die Flotte auf sie auf.


  Oder?


  »Bitte«, sagte der Mann erneut und dieses Mal konnte man hören, dass er es verdammt noch mal auch so meinte. Der Schweiß auf seiner Stirn glänzte im schwachen Licht. In dem unterirdischen Bunker war es heiß.


  Eine Schweißperle kitzelte Corporal Carters Oberlippe. Er stand hinter der Verhörspezialistin. Er leckte die Schweißperle ab und betrachtete den Mann, der in Ketten auf der anderen Seite des Schreibtischs saß. Sein eigenes Gesicht lag in den Schatten. Für den Gefangenen war er nur einer von zwei anonymen Bewachern.


  Sein eigener Vater erkannte ihn nicht wieder.


  Carter wandte seine Aufmerksamkeit der Verhörspezialistin zu. Ihr Haar war leuchtend blond und lang, viel länger als es die Flottenvorschriften erlaubten. Aber die Verhörspezialistin war etwas Besonderes mit einzigartigen Fähigkeiten. Nicht einmal die Flotte konnte dem Todesengel vorschreiben, wie er seine Haare zu tragen hatte.


  »Wir handeln doch nur mit Protein.« Die Augen des Mannes waren geweitet. Stille folgte auf seine Worte. Der Todesengel neigte den Kopf.


  »Das ist aber nicht alles, oder?« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihre Stimme war so kalt und ruhig, dass sie sogar Carter Angst einjagte.


  Noch eine Schweißperle. Noch ein nervöses Lecken.


  Carters Vater würde dem Todesengel die Wahrheit sagen, und wenn es das Letzte war, was er tat.


  Und das würde es sein.


  CARTER ENTDECKTE Angel Jones im Hauptgang des Bunkers, einem breiten Tunnel mit niedriger Decke, der nach draußen führte. Carter hatte sie zwar nicht gesucht, aber die Gelegenheit erschien ihm günstig.


  »Ma’am«, sagte er. Angel Jones schien keinen Rang zu haben. Sie trug zwar die gleiche Uniform wie alle anderen, aber ohne Abzeichen.


  Der Todesengel lächelte. Carter fragte sich, ob Jones wusste, wie sie in der Basis genannt wurde. Natürlich wusste sie das. Auf Kriegswelt 16 entging ihr nichts. Deshalb war sie hier.


  Carter gab sich ruhig. Höflich richtete er seinen Blick auf einen Punkt hinter ihrer rechten Schulter. Aber er sah, wie der Engel lächelte, und seine Nackenhaare richteten sich auf.


  »Sie leisten gute Arbeit, Corporal«, lobte sie.


  Automatisch nahm er Haltung an. Er versuchte, nicht an seine Arbeit hier auf Kriegswelt 16 zu denken. »Ma’am«, sagte er.


  Der Engel nickte. »Dank der Informationen, die wir von den Aufständischen erhalten haben, konnten wir die Nachschubroute von den Omoto zu den Spinnen ausfindig machen. Zuerst der Flottenorden für Tapferkeit und dann werde ich eine Beförderung vorschlagen.«


  »Ma’am.«


  Und dann wandte sie sich auch schon ab und verschwand im Halbdunkel und der Hitze des Bunkers. Carter blinzelte in die gleißende Helligkeit des Eingangs, der sich ein Stück weiter vor ihm befand.


  Das war’s. Er hatte seine Chance vermasselt. Er hatte widersprechen und ihr alternative Erklärungen vorlegen wollen, um zu beweisen, dass die Informationen, die er gesammelt hatte, vielleicht falsch waren, und seine Eltern, so wie sein Vater gesagt hatte, tatsächlich nur Proteine gegen Gemüse mit dem örtlichen Omoto-Stamm getauscht hatten. Es war unvorstellbar, dass sie das dunkle Geheimnis der Omoto gekannt hatten. Es war unvorstellbar, dass seine Eltern den Feind unterstützten. Damit hätten sie die gleiche Verantwortung für den Tod der Marines auf Kriegswelt 16 getragen wie die Omoto, die mit Guerillataktiken angriffen und Selbstmordattentäter schickten.


  Carter ging auf das Licht zu. Seine Entscheidung stand bereits fest.


  »SIE UND IHRE FRAU sind Labortechniker.«


  »Wir züchten doch nur tierische Proteine, um damit zu handeln. Wir haben hier nicht viel. Die Omoto brauchen Protein und wir brauchen die Vitamine.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sich die Flotte nicht ausreichend um die Kolonie kümmert?«


  »Nein, natürlich nicht, aber …«


  »Weil das gelogen wäre. Die Flotte kümmert sich um all ihre Kolonien. Sie stellen auch andere Dinge in Ihrem Labor her, richtig?«


  »Nein, wir …«


  »Richtig?«


  Der Mann bettelte und der Todesengel lächelte. Jones nickte ihrem Assistenten in der weißen Maske zu und Carter schloss die Augen. Er spürte, wie der Schweiß ihm in der dunklen, unterirdischen Hitze von Kriegswelt 16 von den Augenbrauen tropfte.


  DIE OMOTO NANNTEN ihre Siedlung Tangakia, die ersten menschlichen Entdecker ihre Nova Australis. Als der Krieg anfing und die Flotte eintraf, wurde der Planet unter dem Namen Kriegswelt 16 der Liste der Kriegsschauplätze hinzugefügt.


  Es gab keine Spinnen auf Kriegswelt 16, nur eine Handvoll Omoto-Stämme, die Gott weiß was in der endlosen Savanne machten. Die Omoto waren Nomaden, aber sie verfügten über eine Technik, die es ihnen ermöglichte, von einem Planeten zum anderen zu springen. Mehr Ambitionen besaßen sie nicht.


  Carter hasste die Omoto, so wie alle Marines. Wenn die Omoto zu einem neuen Planeten sprangen, dann errichteten sie dort mobile Zeltstädte, saßen herum und rauchten ihr stinkendes Kraut. Etwas anderes schienen sie nicht anzubauen. Sie waren erbärmliche Kreaturen. Die Omoto waren zwar Nomaden, aber sobald Menschen auftauchten, ließen sie sich nieder und schon bald trugen sie bunte T-Shirts und Hüte, die sie von den Kolonisten als Tauschobjekte bekommen hatten.


  Erbärmlich.


  Die menschliche Kolonie auf Nova Australis war nicht viel besser, das wusste Carter. Die anderen redeten über die Menschen dort ebenso abfällig wie über die Omoto, aber Carter behielt seine Meinung für sich. Nova Australis war schon in Ordnung. Die Menschen dort waren hauptsächlich Farmer und Händler und viele von ihnen saßen ebenso gern rauchend herum wie die Omoto. Man konnte sich schlimmere Orte zum Leben aussuchen. Nova Australis war abgelegen, genau der richtige Ort für einen Neuanfang. Seine Eltern hatten sich einen guten Flecken ausgesucht. Es war reiner Zufall, dass ihr Sohn hier gelandet war.


  Er war mit der Flotte gekommen. Denn die Omoto bauten nicht nur Pflanzen an und tauschten sie mit den Kolonisten gegen im Labor gezüchtetes tierisches Protein. Die Flotte war wegen der Omoto auf Kriegswelt 16, aber Carter wusste, dass es abgesehen von dem Eintrag als Kriegsschauplatz keine weitere offizielle Akte über den Planeten gab. Die Basis auf Kriegswelt 16 war geheim. Die Omoto waren nicht am Konflikt mit den Spinnen beteiligt, nicht offiziell.


  Carter war gern beim Geheimkommando. Man bekam mehr Geld und es gab weniger Regeln beim Kampf gegen den Feind. Carter dachte, dass er hier der Flotte endlich beweisen könnte, was in ihm steckte. Nach nur sechs Monaten hatte er den Flottenorden erhalten – als jüngster Marine aller Zeiten – und der Todesengel selbst schlug ihn nun für eine Beförderung vor. Er hatte gute Arbeit auf Kriegswelt 16 geleistet. Er hatte bewiesen, was die Flotte bislang nur geahnt hatte.


  Die Omoto halfen den Spinnen und die Kolonisten halfen den Omoto.


  Aber … nicht Carters Eltern. Die Informationen waren falsch. Es konnte nicht anders sein. Sie waren nach Nova Australis gekommen, weil sie über ihr eigenes Schicksal hatten bestimmen wollen. Sie hatten der Flotte zeigen wollen, zu was Menschen in der Lage waren, wenn man sie einfach nur in Ruhe ließ. Es war nett auf Nova Australis. Die Omoto waren zuerst dort gelandet, aber sie mochten die Kolonisten und die Kolonisten mochten sie.


  Carter spuckte in den Staub und wandte sich wieder dem dunklen Tunneleingang zu.


  Jetzt oder nie.


  CARTER NAHM IM Besprechungsraum Haltung an und hörte zu, wie der Colonel die Endphase der Operation auf Kriegswelt 16 beschrieb. Sie war simpel. Man hatte die Nachschubroute zwischen der menschlichen Kolonie und den Omoto-Aufständischen gefunden und würde nun das Ziel angreifen. Wenn die Mission vorbei war, würde das Leben der Kolonisten auf Nova Australis so weitergehen wie zuvor, nicht aber für die Omoto. Nach 0000 Uhr CUT würde Tangakia nicht mehr existieren.


  DANK SEINES FLOTTENORDENS konnte sich Carter freier bewegen als zuvor. Niemand stellte Fragen, alle salutierten nur, wenn sie die silberne Leiste an seiner Jacke sahen.


  Der Todesengel hatte bei seinem Vater erst mit der Arbeit angefangen, deshalb konnte er noch sehen und – ein wenig – laufen. Seine Mutter hatte man in Ruhe gelassen. Sie konnte ihrem Mann helfen.


  Carter entband den Marine, der vor dem Käfig, in dem die Gefangenen festgehalten wurden, Wache stand, von seinen Pflichten. Dann öffnete er den Käfig, ohne es einzutragen. Das System würde das Öffnen zwar vermerken, aber die Meldung darüber würde auf seinem Schreibtisch landen und er würde es im Nachhinein einfach selbst autorisieren.


  Er führte seine Eltern durch die Wartungsschächte der Basis bis an die Oberfläche. Er gab ihnen ein GPS. Er zeigte ihnen die richtige Richtung. Die Omoto würde man in vier Stunden vernichten, genug Zeit, um den Planeten zu verlassen. Sobald die Flucht entdeckt wurde, würde Carter die Gefangenen anscheinend bis in die Siedlung der Omoto verfolgen. Da die Stadt zu diesem Zeitpunkt bereits nicht mehr existierte, würde man annehmen, dass die beiden Verräter zusammen mit den Omoto-Aufständischen desintegriert worden waren.


  Problem gelöst.


  »SEHR GUTE ARBEIT, Corporal.«


  Carter salutierte. Der Colonel nickte anerkennend und sah seinen Adjutanten von der Seite an.


  »Ich habe eine Empfehlung erhalten, auf die ich eingehen werde, ein passendes Abschiedsgeschenk.«


  Carter ließ seine Hand sinken. Es war 2340 Uhr. In zehn Minuten sollte er eine der Einheiten anführen, die die Siedlung der Omoto niederbrennen würde.


  »Sir?«


  Der Colonel lächelte. »Stehen Sie bequem, Marine. Abflug in vier Stunden.«


  »Sir … der Einsatz?«


  Der Colonel klopfte Carter auf die Schulter. Carter zuckte leicht zusammen. Der Colonel bemerkte das und lächelte. »Der Plan wurde geändert, Marine.«


  Sie wussten Bescheid.


  CARTER BEOBACHTETE die Planänderung so wie alle aus der Umlaufbahn. Die schwarze Scheibe, die man Kriegswelt 16 nannte und auf der sich Tangakia und Nova Australis befanden, füllte den Bildschirm aus. Dann verwandelte sich schwarz in rot, als eine gesamte Hemisphäre schmolz. Keine Aufständischen mehr, keine Sympathisanten. Keine Omoto mehr und keine Kolonisten.


  Das Geheimkommando war aus gutem Grund geheim. Man würde den Spinnen die Schuld an der Zerstörung von Kriegswelt 16 geben. Das war nichts Ungewöhnliches, schließlich befand sich die Flotte in diesem Krieg ständig auf dem Rückzug. Man würde es als Rückschlag bezeichnen und als Grund benutzen, um den Konflikt noch weiter eskalieren zu lassen. Statistisch betrachtet spielte der Verlust der Kolonie keine Rolle. Strategisch betrachtet war der Nutzen dieser Operation gewaltig.


  Die Lage auf Kriegswelt 16 war geklärt worden. Der Fleet Admiral würde eine Rede halten und man würde eine Gedenkzeremonie abhalten.


  Carter verließ die Brücke ohne Erlaubnis, aber wenn man den Flottenorden trug, konnte man vieles ohne Erlaubnis tun.


  DAS MASCHINENÖL auf der U-Klasse Bloodflowers war stärker, als Carter es mochte, aber so langsam kam er auf den Geschmack. Er nahm noch einen Schluck und warf erneut einen Blick auf das Überwachungsvideo, das vor ihm auf dem Bildschirm lief.


  Da war sein Vater, der einen alten Karren schob, und der Omoto, der Proteinpakete davon nahm. Und noch etwas. Sie versuchten, es zu verbergen, aber sie waren Amateure und die Aufnahmen der Überwachungsdrohne waren eindeutig. Sie hatten etwas getan.


  Sie waren schuldig.


  Die U-Klasse Bloodflowers hatte die ganze Basis auf Kriegswelt 16 evakuiert. Achthundert Marines und neunzig Gefangene. Das stand zumindest in der Personaldatenbank. Carter hatte sich eingeloggt und die Freilassung autorisiert, bevor jemand anderes sie gesehen hatte. Angel Jones war bereits mit ihrem eigenen Schiff abgeflogen und niemand sonst würde sich für diese Diskrepanz interessieren. Auf Kriegswelt 16 gab es kein Leben mehr und die U-Klasse hatte zwei Leute weniger zu versorgen.


  Carter zog den Flottenorden von seiner Brusttasche ab und warf ihn in den Mülleimer neben dem Schreibtisch. Den Orden hatte er sich mit dem Blut der Unschuldigen und der Schuldigen verdient. Für geleistete Dienste. Kein Hinweis darauf, welche Dienste das gewesen waren. Kein Hinweis auf seine gute Arbeit auf Kriegswelt 16. Die Flotte war nie dort gewesen.


  Sergeant Charlie Carter ließ sich in seine Koje fallen. Er nahm einen Schluck Maschinenöl und sah sich das Überwachungsvideo noch einmal an.


  TRÄUME UND ALBTRÄUME


  SIE ÖFFNETE DIE AUGEN und erkannte, dass sie geträumt hatte, aber es war heiß und sie konnte nicht atmen, also schloss sie die Augen wieder und kehrte in den Traum zurück.


  Es war einmal ein Mädchen, das lebte auf einem Bauernhof. Seine Eltern waren sehr stolz und schenkten sein Leben dem Staat, damit es ihnen Ruhm und Ehre brachte. Ehre war wichtig. Ehre sorgte dafür, dass die Geldhilfen weiter flossen und man nicht in der Nacht besucht und an einen kalten, dunklen Ort gebracht wurde. Der Vater des Mädchens hatte Verbindungen, die dem Staat nicht gefielen, aber dank der Ehre taten die wichtigen Leute so, als wüssten sie nichts davon. Ehre bedeutete Sicherheit.


  Weil sie stolz waren und schon von Anfang an beschlossen hatten, dass sie dem Staat gehören würde, gaben sie ihr einen schönen Namen, einen Namen, der klang wie der einer in einem Turm sitzenden Prinzessin aus einem halb vergessenen Märchen. Ihr Name bedeutete »geliebtes Volk« und damit stand ihr Schicksal bereits fest. Sie war ein Werkzeug.


  Das störte sie nicht. Sie nahm das Leben an, das ihr Vater (mit seinen Verbindungen) und ihre Mutter (mit kalter Furcht im Herzen) ihr bereitet hatten. Ihre Eltern setzten sie unter Druck und sie bewies sich immer wieder – weil sie es wollte. Sie war schlau – ein großer Segen –, arbeitete hart und erreichte viel, weil es ihre Eltern und ihr Dorf stolz machte und weil dann die Männer in ihren Uniformen und Hüten lächelten, wenn sie zu Besuch kamen. Einmal kam ein Mann in einem schweren blauen Mantel, schwerer und größer als die Mäntel aller anderen. Er hatte ein freundliches, von Pockennarben übersätes Gesicht und einen breiten grauen Schnurrbart. Ihre Mutter war an diesem Tag nervös. Als sie den Tee servierte, zitterten ihre Hände und die Tasse klirrte auf der Untertasse. Aber der Mann mit dem Schnurrbart dankte ihr und sagte, was für ein schönes Haus sie habe und wie viel Vater auf dem Hof erreicht habe. Alle lächelten.


  Als sie siebzehn wurde, musste sie die Farm verlassen. Sie war traurig, freute sich aber auch darauf, zu ihren neuen Freunden in die Stadt zu ziehen. Sie war noch nie in der Stadt gewesen. Ihre Mutter und ihr Vater winkten ihr von der Straße zu und die ganzen Soldaten, die dort warteten, winkten ebenfalls, eine Hand in der Luft, die andere an ihrem Gewehr. Sie stand auf der Ladefläche des Lastwagens und war stolz. Sie winkte so lange und kräftig, dass ihr Arm den ganzen nächsten Tag schmerzte.


  Die Stadt war ein seltsamer Ort voller Soldaten und leerer Straßen. Alle freuten sich, sie kennenzulernen, alle hatten schon so viel von ihr gehört und sie wurde bei einer großen Versammlung in einem kalten Saal vorgestellt, nicht von dem Mann mit dem Schnurrbart, sondern von einem neuen Anführer, einem fetten Mann, der einen albernen weißen Hut trug. Sie wusste jetzt, wer er war – sie wusste, wer sie alle waren –, und sie nahm Haltung neben ihm an und war so angespannt, dass sie glaubte, sie würde gleich durchs Dach schießen, ganz ohne Rakete oder Kapsel. Sie lächelte so lange, dass ihr Gesicht schmerzte, und als der Mann seine Rede beendet hatte, standen alle auf, um ihr die Hand zu schütteln und vor dem fetten Mann zu salutieren. Sie wünschte, ihre Mutter und ihr Vater könnten hier sein, aber sie mussten jetzt härter auf dem Hof arbeiten, weil sie ja nicht mehr da war.


  Morgens lernte sie Mathematik, Physik und Ingenieurwissenschaft. Die Nachmittage gehörten dem Sport und dem Kampftraining. Sie traf einige Leute, die lächelten, wenn sie sie ansahen, aber das Gesicht verzogen, wenn sie wegsahen. Sie bemerkte das und die Leute versuchten manchmal noch nicht einmal, es zu verbergen. Sie fragte nie danach, aber jemand sagte, dass sie nicht aus dem Militär stammte und dass es andere gab, die diese Ehre mehr verdient hatten als sie. Aber sie erklärte ihnen, wie viel sie leistete und wie hart sie arbeitete. Nachts machte sie sich Sorgen, weil manche Leute nur so taten, als würden sie sie mögen, und sie wusste nicht, warum das so war. Aber nach den vielen Stunden, die sie jeden Tag in Gyroskopen und Zentrifugen verbrachte, war ihr abends schlecht und sie war so müde, dass sie sich nie lange Sorgen machte, sondern immer schnell einschlief.


  Manchmal machte sie sich schon Sorgen, wenn sie morgens aufwachte, aber nicht über die Leute, die nicht lächelten. Manchmal träumte sie von ihrer Mutter und ihrem Vater auf dem Hof. Manchmal tauchten dunkle Schatten in diesen Träumen auf und ein kalter Nebel und eine Sonne, deren Purpurlicht sie beinahe schmecken konnte. In diesen Träumen riefen Leute ihren Namen und griffen nach ihr. Sie erwachte stets schreiend aus ihnen und die Laken waren schweißnass und kalt. Niemand im Schlafsaal bemerkte das. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, noch ein paar Minuten zu dösen, bevor die Sirene sie um vier Uhr morgens weckte.


  Die Monate vergingen und sie gewöhnte sich an die Leute, die hinter ihrem Rücken tuschelten oder sie unhöflich behandelten. Sie wusste nicht, warum manche so mit ihr umgingen, denn sie machte ihre militärische Ausbildung parallel zu ihrer Flugausbildung (was sicherlich schwerer war, als nur eines von beiden zu machen) und als der fette Mann in die Stadt kam, sprach er zunächst allein mit ihr und dann erst mit allen anderen. Das hieß doch, dass sie alles richtig machte, oder?


  Nur ihre Freundin – die einzig wahre Freundin, die sie hatte, eine japanische Medizinstudentin, die mit ihr das Trainingsprogramm absolvierte – erklärte ihr schließlich alles. Die Medizinstudentin lachte, als sie die Frage hörte, und sagte, sie sei hübsch und das verärgere Männer und mache Frauen neidisch. Aber die Japanerin war ebenfalls hübsch und niemand sah sie so an. Doch ihre Freundin lachte nur und sagte, sie würde das eines Tages schon verstehen.


  Außerdem war sie schlau, sogar hochbegabt, und auch das verärgerte Männer und machte Frauen eifersüchtig. Das verstand sie ebenfalls nicht, denn sie tat das alles doch für den Staat und nicht für sich. Ihre Freundin lachte und sagte, sie sei eine echte Heldin, die nach ihrem Flug einen Orden bekommen würde, was die Leute noch mehr verärgern würde. Manche, so erfuhr sie, hatten Jahre, sogar Jahrzehnte in dem Programm gearbeitet, nur um von einem einfachen Mädchen vom Land ausgestochen zu werden. Wusste sie, dass man vor ihr einen Piloten ausgewählt hatte? Nein? Und dass dieser Pilot auch von dem fetten Mann vorgestellt und wie sie empfangen worden war? Nein?


  Spät in der Nacht sah sie, wie ihre Freundin lachte, und als sie das tat, blitzten ihre Augen blau auf und füllten sich mit Sternen und auf einmal hatte die junge Frau Angst und erinnerte sich an den kalten Nebel und die dunklen Schatten in ihren Träumen. Doch dann lächelte ihre Freundin und fragte, ob sie noch etwas trinken wolle.


  Am Morgen des Starts erwachte sie erfrischt aus einem tiefen Schlaf, aber als sie ihre Sondermahlzeit im Labor einnahm, während Wissenschaftler Papierrollen studierten und miteinander tuschelten, erinnerte sie sich an einen Traum, den sie gehabt hatte, einen, in dem ihre Mutter, ihr Vater und ihre Freundin aufgetaucht waren. Sie aß ihr Eiweiß, ihre Kohlenhydrate und die Fette und versuchte, sich an mehr zu erinnern, aber ihr war kalt und ihre Augen gaukelten ihr seltsame Bilder vor. Schatten schienen aus Ecken zu springen und verteilten sich im Raum. Die Männer im Labor schienen sie nicht zu bemerken, also schob sie sie auf den Stress und die Aufregung vor dem Start.


  Einige der Männer, die sie hassten – sie hatte lange über das nachgedacht, was ihre Freundin gesagt hatte, und verstand nun die Gründe –, wünschten ihr als Erste viel Glück. Sie waren die Ersten, die lächelten und ihr die Hand schüttelten. Als sie weggingen, lächelten sie auch einander an und sie dachte, dass sie sich jetzt vielleicht doch für sie freuten. Darüber nachdenken konnte sie jedoch nicht, denn der fette Mann war auf dem Weg zu ihr für eine letzte Besprechung. Sie trug bereits ihren Anzug. Den Helm hatte sie unter den Arm geklemmt und das Wappen des Staats prangte leuchtend rot an ihrer Brust. Es wurden Fotos gemacht, der Mann hielt eine Rede, alle lächelten und klatschten.


  Sie öffnete die Augen. Ihr war kalt, so kalt, und durch das Fenster der Kapsel sah sie wieder die schwarzen Schatten. Sie waren ihr gefolgt, ein seltsames Phänomen in der Atmosphäre, das an ihrer Kapsel zu kleben schien, während sie ein weiteres Mal die Erde umrundete. Sie wusste, dass sie das Bewusstsein verloren hatte, trotzdem ergaben die Zahlen auf ihren Instrumenten keinen Sinn. Siebzehn Umrundungen? Es waren nur drei geplant gewesen. Und nun reagierte die Steuerung nicht mehr und das Funkgerät schwieg. Wahrscheinlich wieder eine Fehlfunktion. Mit einem scharfen Knacken hatte es sich abgeschaltet und sobald sie es einschaltete, hörte sie nur ein pulsierendes, herzschlagartiges Rauschen. Es war tot, wie der Rest der Kapsel. Sie hing allein am Himmel, eingeschweißt in zwei Tonnen Metall, die von außen nach innen langsam schmolzen. Auf der einen Seite ihres Körpers fühlte sie die Wärme, die die Wand neben ihr abstrahlte. Die Wand auf der anderen Seite war eiskalt und frostbedeckt. Die schwarzen Schatten umschwärmten sie und wenn sie den Kopf drehte, glaubte sie, sie seien in die Kapsel eingedrungen. Sie nahmen ihr sogar die Sicht auf das Fenster.


  Sie öffnete die Augen. Nun war es heiß, zu heiß, und sie erkannte, dass sie erneut das Bewusstsein verloren hatte. Das Funkgerät knackte und rauschte. Sie griff nach den Instrumenten und ihre silberne Hand wurde von den orangen und gelben Flammen vor dem Fenster erhellt. Jemand rief sie über Funk von weit, weit weg. Die Worte wurden verzerrt und gingen im Tosen der Flammen unter – Flammen, die von ihrer brennenden Kapsel stammten.


  Sie erinnerte sich an ihren Vater und an ihre Mutter und sie erinnerte sich an den Ersten Sekretär, neben dem sie stolz im warmen Sonnenschein gestanden hatte, als der Fotograf von ihnen ein Foto gemacht hatte, mit der einige Hundert Meter entfernten Rakete im Hintergrund.


  Sie erinnerte sich an ihre Pflicht und an ihr Land und an die Opfer, die man für es bringen musste. Sie wusste nicht, ob man sie hören konnte, aber sie vertraute auf die sowjetische Technik, die sie umgab, obwohl sie brannte und ihre Kapsel dem Untergang entgegenraste. Zu schnell und zu flach drang sie in die Atmosphäre ein.


  »Fünf, vier, drei, zwei, eins …«


  Nichts.


  »Eins, zwei, drei, vier, fünf …«


  Ein Knacken, eine weit entfernte Stimme. Sie hörten zu. Jemand hörte zu.


  »Bitte kommen, bitte kommen. Hören Sie zu! Bitte kommen! Reden Sie mit mir. Melden Sie sich. Mir ist heiß! Mir ist heiß. Bitte.«


  »Mir ist heiß.«


  TEIL ZWEI


  DUNKLE SCHATTEN
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  IDA VERBRACHTE den nächsten Zyklus mit der Suche nach Izanami, konnte sie jedoch nirgends finden. Er fand nicht einmal einen Hinweis darauf, dass sie sich überhaupt an Bord aufhielt – der Schreibtisch in der Krankenstation sah aus, als sei bereits alles für die Heimreise zusammengepackt worden. Ida verbrachte Stunden mit der Suche nach ihr und war schon kurz davor, zur Brücke zu gehen, um sie stationsweit ausrufen zu lassen, als er sie im Gang vor seiner Kabine entdeckte. Als er sie sah, rief er ihren Namen. Sie zuckte überrascht von der Tür zurück, lächelte dann jedoch breit.


  »Wo warst du denn?« Sie stellten die Frage gleichzeitig und mussten lachen.


  Izanami ging Ida aus dem Weg, damit der die Tür öffnen konnte.


  »Ich habe dich gesucht.« Ida gab den Öffnungscode ein. Die LED blinkte erst rot, dann grün, aber er drückte noch nicht auf den Öffner. »Ich kriege diese verdammte Aufnahme nicht aus dem Kopf.«


  Izanami nickte. »Sie ist einzigartig. Du warst Zeuge eines unglaublichen Zufalls.«


  Ida spannte die Schultern an. »Also …«


  Er blieb im Türrahmen stehen. Izanami betrat vor ihm die Kabine.


  »Mein Gott!«


  Ida trat ebenfalls ein. Er hob einige Kleidungsstücke auf und warf sie auf das Bett. Dessen Decken und Laken lagen zusammengeknüllt in der Mitte der Matratze.


  Jeder Zentimeter der Kabine war mit Papieren, Kleidung, Ausrüstungsteilen und zerstörten Gegenständen bedeckt – hier eine kaputte Tasse, da ein Deostift, dessen Kappe einen Meter entfernt lag. Der Bürostuhl war umgeworfen worden und den Schreibtisch hatte man von der Wand abgerückt. Ida ignorierte den Rest des Zimmers und ging dorthin.


  Das Computerterminal war bewegt worden und die Monitore hatte man an ihren Schwenkarmen gegen die Wand gedrückt, aber beide waren unbeschädigt. Das galt auch für das Funkgerät, dessen blaue LED leuchtete.


  »So langsam geht mir diese Station auf den Geist.« Ida stieß die Monitore aus dem Weg und stemmte sich gegen den schweren Schreibtisch, musste aber schon nach ein paar Zentimetern aufgeben, um zu Atem zu kommen. Der Tisch stand noch immer gute dreißig Zentimeter von seiner ursprünglichen Position an der Wand entfernt. Ida starrte ungläubig auf den Spalt zwischen Tisch und Wand. Wer auch immer seine Kabine verwüstet hatte, musste stark sein.


  »Was ist passiert?« Izanami ging vorsichtig durch das Trümmerfeld.


  Ida fluchte und wandte sich vom Schreibtisch ab. »Die Weltraumaffen sind passiert.« Er hob einen Arm voll Kleidung auf und warf sie auf sein Bett. »DeJohn, Carter, mir egal. Ich habe mich extra hierher zurückgezogen, damit ich ihnen aus dem Weg gehen kann. Arschlöcher.«


  »Aber was haben sie hier gewollt?«


  »Keine Ahnung.« Ida seufzte. Er ging zurück zum Schreibtisch und bewegte die Hand über das Funkgerät. Die blaue LED wurde dunkel und das sehr leise Hintergrundrauschen, das Ida zuvor nicht einmal wahrgenommen hatte, endete plötzlich.


  »Hm.«


  Izanami trat neben ihn. »Was ist?«


  »Sie sind jedenfalls nicht hier eingedrungen, um das Funkgerät zu zerstören. Aber ich hatte es nicht eingeschaltet.«


  »Vielleicht wussten sie nicht, wie es funktioniert.«


  »Wenn sie es benutzen wollten …« Ida schüttelte den Kopf, warf einen letzten Blick auf das Chaos und ging zur Tür. Er sah Izanami an. »Da ein VIP auf dem Weg hierher ist, kann King einen solchen Übergriff schon aus Sicherheitsgründen nicht unter den Teppich kehren. Kommst du mit?«


  Izanami schüttelte den Kopf. »Macht es dir was aus, wenn ich mir die Aufnahme noch einmal anhöre?«


  Ida öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn erneut. »Klar, warum nicht.« Er drehte sich um und wollte die Kabine verlassen.


  »Warte, Ida.« Sie kam zur Tür.


  »Ja?«


  »Die Kabine war doch verschlossen, oder?«


  Ida machte einen Schritt zurück und betrachtete das Steuerpult neben der Tür. Es bestand aus einer kleinen QWERTZ-Tastatur und einem rund fünf Zentimeter großen, quadratischen Display, neben dem einige LEDs angebracht waren. Darunter hing der berührungssensitive Touchscreen. Das Display war dunkel. Nur eine grüne LED zeigte an, dass die Tür geöffnet war. Bei seiner Ankunft hatte die rote LED geleuchtet und er wusste, dass er die Tür beim Verlassen der Kabine abgeschlossen hatte. Nur Ida kannte die PIN, die man zum Öffnen eingeben musste – niemand außer ihm hatte Zugriff darauf und sie stand auch nicht in den Logdateien. In der Flotte ging Sicherheit über alles. Dass es jemandem auf der Coast City gelungen war, auf diese Weise in Idas Privatsphäre einzudringen, war ein ernst zu nehmender Verstoß, der zu einem Militärgerichtsverfahren und einer Gefängnisstrafe führen konnte.


  »Gottverdammt«, fluchte Ida. Er fuhr herum und lief in den Gang. »Jetzt muss mir King zuhören.«


  IDA VERSCHWAND hinter einer Biegung. Izanami betrachtete den leeren Gang einen Moment lang, dann betrat sie erneut die Kabine. Das Licht hatte sich automatisch verdunkelt, als Ida sie verlassen hatte, aber die Tür stand weiterhin offen. In der fast völligen Dunkelheit setzte sich Izanami an den Schreibtisch und schaltete das Funkgerät ein.


  Sie hörte die Frauenstimme aus der Originalaufnahme. Sie hallte durch die Kabine bis in den Gang hinein.


  An dessen Ende tauchte, nachdem Ida längst den Fahrstuhl betreten hatte, etwas im gelben Zwielicht der Wartungslampen auf. Einige Sekunden später bewegte sich der Schatten erneut. Izanami saß reglos in Idas Kabine und lauschte der Aufnahme – immer und immer wieder.


  In der Dunkelheit lächelte sie.


  »CAPTAIN CLEVELAND«, versicherte King, »niemand ist auch nur in der Nähe Ihrer Kabine gewesen. Sie liegt am anderen Ende der verdammten Station. Da halten sich nur Abrissdrohnen auf. Ihre Kabine wird übrigens auch in ein paar Wochen zerlegt werden. Sie sollten über einen Umzug nachdenken.«


  Ida fuhr sich durch die Haare. Er war auf die Brücke gekommen und hatte King zur Rede gestellt. Sogar die Brückenbesatzung, die darauf trainiert war, Ablenkungen zu ignorieren, hatte ihre Arbeit unterbrochen, um sich das anzusehen. King hatte jedoch richtig gehandelt. Er hatte Ida die Hand auf die Schulter gelegt und ihn zur Sicherheitskonsole geführt.


  »Sind Sie sicher, dass alles aufgezeichnet wird?« Ida betrachtete die Konsole. King musterte ihn herablassend und verzog das Gesicht. Ida erwiderte den Blick.


  »Ja, Captain«, sagte King. »Es wird alles erfasst. Alle Türen, Schlösser, Luken und Schotte. Alles, was man ein- und ausschalten, öffnen und schließen kann.« Er zeigte auf das grüne und bernsteinfarbene Diagramm auf dem großen, rechteckigen Bildschirm. »Alle Zugriffe auf Ihr Türschloss sind erfasst worden. Außerdem hat eine Kamera alle Bewegungen im Gang aufgezeichnet. Sehen Sie selbst.«


  Kings Finger flogen über die Tastatur. Ida betrachtete den Bildschirm.


  Das Diagramm verschwand und wurde durch die Aufnahmen der Überwachungskamera, die sich im Gang vor Idas Kabine befand, ersetzt. Die Bilder waren zwar hochauflösend und kristallklar, aber da ein Großteil der Station im Energiesparmodus betrieben wurde, waren sie trotzdem recht dunkel. Der Gang war leer. Erst nach einem Moment erkannte Ida, dass King den Schnellvorlauf aktiviert hatte. Etwas Olivgrünes blitzte im Gang auf. Ida zeigte darauf, ohne den Bildschirm zu berühren.


  »Was war das?«


  King sah auf und ließ die Aufnahme zurücklaufen. »Das waren Sie, Captain.« Einige Sekunden später sah Ida, wie er rückwärts zur Kabine ging und sich umdrehte. Ida hasste es, wenn er sich selbst auf Video sah. Er war nicht mehr der gut aussehende, junge Mann, den er sich noch immer vorstellte. Dann erkannte er die Szene wieder. Sie zeigte, wie er auf seine Kabine zuging, wo Izanami auf ihn gewartet hatte, und dann seinen überhasteten Aufbruch, um den Einbruch auf der Brücke zu melden. Er runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht, aber er konnte nicht sagen, was es war.


  »Nichts?«, fragte er mit einem Blick auf den Bildschirm. King hatte die Aufnahme in dem Moment angehalten, als Ida gerade auf sehr seltsame Weise das Gesicht verzog. Ida hielt das für Absicht.


  »Nichts.« King spulte sich durch die Aufnahmen des letzten Zyklus. Ida kam und ging. Er beobachtete sich, aber auch den Hintergrund. Die Kamera hing am Ende des Gangs über einem Schott und war mit einem Fischaugenobjektiv ausgestattet, das einen Blick tief in den Korridor erlaubte. Ida sah den Türrahmen seiner Kabine und das Steuerpult in dem Wandgitter daneben. Da die Abdeckung fehlte, ragte es nun ein Stück aus der Wand hervor.


  Nichts. Nur sein eigenes Kommen und Gehen. Als er sich selbst zusah, kehrte das seltsame Gefühl zurück. Seine Blicke suchten den Hintergrund ab, suchten nach Schatten oder Nischen, in denen sich ein Eindringling hätte verbergen können, aber da war niemand außer Ida.


  »Sehen Sie.« King klopfte mit den Fingerknöcheln gegen ein kleineres Display an der Sicherheitskonsole. »Keine Lebenszeichen in dem Bereich außer Ihren eigenen. Und das seit fast sieben Zyklen.« Er richtete sich auf und strich die Falten aus seiner Uniformjacke. Dann warf er Ida einen Blick zu, der deutlich machte, dass er nicht länger auf der Brücke erwünscht war.


  Ida hob beschwichtigend die Hände. Wenigstens hatte sich King die Aufnahmen mit ihm zusammen angesehen. Ausnahmsweise hatte sich Kings Überkorrektheit als Vorteil erwiesen.


  King nickte steif, dann schaltete er den Bildschirm der Konsole aus.


  Ida ging zurück zum Fahrstuhl. Etwas an den Aufnahmen, die King ihm gerade gezeigt hatte, gefiel ihm nicht. Etwas daran verstand er nicht. Das Gefühl ließ ihn auch nicht los, als er den Fahrstuhl betrat.


  Das war unmöglich, oder? Niemand hatte die Aufnahmen fälschen können. Und doch hatte jemand seine Kabine auseinandergenommen. Und selbst wenn es möglich gewesen wäre, Aufnahmen zu verändern oder aus den Logdateien der Station zu löschen – und Ida war sich ziemlich sicher, dass das nicht ging –, wäre das mit einem gewaltigen Aufwand verbunden gewesen, zu dem Carter und seine Weltraumaffen nicht fähig waren. Abgesehen davon hätten sie, wenn sie in die Kabine eingebrochen wären, bestimmt nicht den Computer verschont oder das Funkgerät eingeschaltet.


  Niemand außer Ida und Izanami hatte sich in der Nähe der Kabine aufgehalten, niemand konnte die Sicherheitssysteme ausschalten oder deren Aufnahmen bearbeiten. Und Ida glaubte nicht an Geister, erst recht nicht im All. Er stand im Fahrstuhl und ließ die Aufnahmen vor seinem geistigen Auge ablaufen. Er kam einfach nicht darauf, was an ihnen nicht stimmte. Als er den Fahrstuhl verließ und durch den Korridor zu seiner Kabine ging, war er noch immer nicht weitergekommen. Er warf einen Blick auf die Kamera, die oberhalb des Schotts hing, aber auch das half seinen Gedanken nicht auf die Sprünge. Er ging in die Kabine und nickte Izanami zu, die sich auf das Bett gelegt hatte und der aufgezeichneten Nachricht, die als Endlosschleife abgespielt wurde, lauschte. Er kam auch nicht darauf, was mit den Aufnahmen nicht stimmte, als Izanami ihn lächelnd ansah und sein Nicken erwiderte.


  Ida setzte sich an den Schreibtisch und massierte sich die Schläfen. Er bekam Kopfschmerzen.


  16


  »UND WAS HAST DU dann gemacht?«


  Carter antwortete nicht sofort auf Serras Frage. Stattdessen rieb er sich das Kinn, während sie durch einen der Korridore in der Mitte der Coast City gingen.


  »Was ich gemacht habe?«, wiederholte er und sah Serra dabei mit einem boshaften Grinsen an.


  Mein Gott, dieses Lächeln, dachte Serra. Das war der Charlie Carter, den sie kannte und liebte. Es schien ihm besser zu gehen, er war wieder der Alte. Ihre Schicht war bald zu Ende und dann …


  Serra blieb stehen.


  Carter bemerkte es nicht. Er schlenderte langsam weiter. »Ich sagte: ›Ja, Sir. Sofort, Sir. Drei Säcke voll, Sir.‹« Er hielt an und drehte sich um. »Was hast du denn gedacht?«


  Serra stand reglos da und starrte mit geweiteten Augen den Boden an. Die Arme lagen eng an ihren Seiten, die Finger abgespreizt, wie bei einer Seiltänzerin bevor sie den ersten Schritt auf das Seil wagte. Sie war auf einmal in höchster Alarmbereitschaft und strotzte vor Energie. Der Gang, in dem sie und Carter standen, und die Unterhaltung, die sie geführt hatten, schienen unendlich weit weg zu sein.


  Sie waren nicht allein.


  Carter kam näher. Sie spürte, wie er sich anspannte, und sah die Gänsehaut auf seinen nackten Armen.


  Sie kannte das Gefühl. Man fühlte es, wenn man im Einsatz war, auf einer Patrouille, die zu gut lief, Sekunden bevor die Angreifer zuschlugen oder die Bombe hochging. Serra schmeckte es beinahe. Sie war sich sicher, dass Carter es auch spürte. Alle Marines hatten diesen Instinkt, zumindest die guten, die, die lebend nach Hause kamen. Für sie fühlte es sich jedoch an, als habe man sie in Eiswasser geworfen.


  Carter spannte unter seinem T-Shirt die Muskeln an. Er war auf jeden möglichen Angreifer vorbereitet, das wusste Serra. Sie blieb reglos stehen. Sie wusste, dass sie das beste Kampfgespür in der ganzen Flotte hatte, und wenn es sie so stark überkam, dann gab es Ärger, jede Menge Ärger.


  Carter sah Serra mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Er war ein Profi und würde erst handeln, wenn sie etwas sagte. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und er nickte kaum merklich. Sie atmete langsamer, lauschte, streckte ihre Sinne nach der Welt aus, erfühlte sie.


  Aber was erfühlte sie? Auf der Station gab es nur noch eine kleine Besatzung, ein paar Drohnen und einen abgehalfterten Excaptain, der aus unbekannten Gründen an Bord gekommen war.


  Serras Mund wurde trocken. Vielleicht spürte sie nur die Müdigkeit der Maschine, die sie umgab. Sie wurde in ihre Einzelteile zerlegt. Jeden Tag wurden tonnenweise Metall, Keramik und Kunststoff aufgeschnitten und in Kisten verpackt. Die Menschen bewegten sich in einem zunehmend komplizierten und gefährlichen Labyrinth. War etwas schiefgegangen? War eine Drohne abgestürzt oder hatte sie eine Fehlfunktion? Oder war sie schlimmer noch in einer Endlosschleife gefangen, die sie dazu zwang, sich immer weiter in die Station hineinzuschneiden, bis sie einen bewohnten Bereich traf? Ein falscher Schnitt eines Abrisslasers reichte. Dann würde die Atmosphäre der Coast City ins All entweichen und die Besatzung auf der Stelle von Schattens seltsamem Licht getötet werden.


  Nein, da war etwas. Die Träume und die Stimmen und das seltsame Gefühl, die sie seit Wochen begleiteten, und jetzt … das. Eine Präsenz ganz in der Nähe. Jemand beobachtete sie. Etwas beobachtete sie.


  Dann war es vorbei. Der Gang war auf einmal wärmer und der unangenehme Druck, der auf ihrer Brust gelegen hatte, schwand. Serra entspannte sich und gönnte sich einen tiefen Atemzug.


  Carter schien ein wenig kleiner zu werden, als er sich von den Zehenspitzen auf die Fußballen sinken ließ. Er atmete ebenfalls tief durch und sah Serra an. »Ich kann es echt nicht leiden, wenn du so was machst.«


  Serra ging auf ihn zu. Ihre Nervosität verging. Sie blieb vor Carter stehen und sah ihm in die Augen.


  »Was?«


  »Hast du das nicht gehört?«, fragte sie.


  Carter sah den Gang hinauf und hinunter. »Nee. Was is’n?«


  Die Frage klang lässig, aber das war etwas, das man im Kampf lernte. Man war von Tod und Verzweiflung umgeben. Seriosität machte das nicht besser. Manchmal war sie nötig, aber nicht auf einer abgelegenen, halb abgerissenen Station mitten im Nichts.


  Serra hob die Schultern und ging weiter, aber sie war jetzt angespannt und ihre Blicke zuckten von einer Seite zur anderen. Sie wartete darauf, dass ihre Großmutter wieder nach ihr rief, aber als das auch nach einer Weile nicht geschah, hörte sie Carters Monolog wieder zu.


  »Wieso sind wir hier?«, sagte er gerade. »Sicherheit und technische Unterstützung, oder? Wir sollen dafür sorgen, dass dieser Raumschrott korrekt verpackt und komplett zur Flotte zurückgeschickt wird, richtig? Wieso kommt dann so eine verdammte Sternenmineurin an Bord? Für die hat doch kein Mensch Zeit.«


  Serra grinste. »Dir wird heiß werden, wenn du sie siehst.«


  »Aha?«, machte Carter. Seine Überraschung war wahrscheinlich gespielt, aber Serra schlug ihm trotzdem, wenn auch lächelnd, auf den Rücken. Er täuschte einen Schmerzensschrei vor.


  »Was …?«


  Carter blieb stehen, als Serra ihn an seinem T-Shirt zurückzog. Dieses Mal trat er sofort an ihre Seite, ballte die Fäuste und suchte den Gang mit Blicken ab. Er wollte etwas sagen, aber Serra drückte ihm die Hand unter das Kinn und schloss so seinen Mund. Das Gefühl, nicht allein zu sein, war übermächtig.


  Als sie schweigend dastanden, hörte Serra es erneut. Eine weitere Stimme, entfernt, aber gleichzeitig nah. Dann brach die Stimme plötzlich ab und hinterließ ein unangenehmes, hohl klingendes Echo. Der Gang, in dem sie sich befanden, war mit den üblichen Gummifliesen ausgelegt und die Wände waren mit einander überlappenden Kunststoffplatten verkleidet. Darunter befand sich das Metallskelett der Station. Bei dieser Sektion handelte es sich um einen der Hauptverkehrswege, der erst in einigen Wochen abgerissen werden sollte. Der Kunststoff und das Gummi konnten ein solches Echo eigentlich nicht zurückwerfen.


  Die Sekunden zogen sich und das Gefühl wurde immer stärker. Als Serra blinzelte, blitzte es vor ihr purpurn auf und sie zuckte zusammen, weil sie einen Moment lang davon überzeugt war, jemand stünde unmittelbar vor ihr.


  Das war kein Kampfgespür, sondern ein schleichendes, zunehmendes Grausen. Es war älter, simpler und man musste es sich weder bei der Flotte antrainieren, noch durch Medikamente verstärken. Dieses Grausen kam direkt aus Serras Hirnstamm. Sie legte ihre Hand auf Carters Brust und konzentrierte sich auf diese reale körperliche Verbindung. Kurze, flache Atemzüge ließen seine Brust erbeben. Sie hörte, wie sich der Speichel in seinem Mund bewegte, als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.


  Er fühlte es auch, das sah sie. Was sie beide empfanden, war nicht wirklich Furcht. Solch eine Reaktion wäre im Marinekorps der Flotte fehl am Platz gewesen. Ständig drohte der Tod oder eine Verletzung, nicht nur durch Feindkontakt. Im All konnte so viel schiefgehen, was das eigene Leben von einer Millisekunde zur nächsten auslöschte. So war das Leben in der Flotte nun mal. Und Serra und Carter waren Marines, die Besten der Besten.


  Nein … was sie spürten, war nicht Furcht, sondern etwas Schlimmeres.


  Sie waren nicht allein, da war sie sich sicher.


  »Was jetzt?« Carters Flüstern war erstaunlich laut.


  Serra wollte ihn zurechtweisen, aber im nächsten Moment keuchte sie.


  Jemand stand am Ende des Gangs. Das Licht vor ihnen war gedämpft, um Energie zu sparen. Hinter ihnen war es ebenfalls dunkel. Das Licht in den einzelnen Sektionen wurde automatisch dunkler, wenn sich niemand in ihnen aufhielt. Einige Hundert Meter weiter hinten befand sich die gut beleuchtete Hauptkreuzung, deren Licht die vier Gänge, die von ihr abgingen, erhellte. Carter und Serra, die sich als Einzige in ihrem Gang aufhielten, standen in einer Lichtinsel, die zwei Meter vor und hinter ihnen endete. Diese Maßnahmen ergriff man während des Nachtzyklus oder wenn nur wenige Personen an Bord waren, immer.


  Die vertraute Dunkelheit vor ihnen wurde nur von gleichmäßig leuchtenden LEDs unterbrochen, die neben Türen und an Kommunikationsterminals angebracht waren. Die Gestalt wankte hin und her. Serras Blick wurde jedoch von einer roten LED hinter ihr angezogen, die rhythmisch zu pulsieren schien, wenn die schwankenden Bewegungen der Gestalt die Sicht darauf freigaben.


  Die Gestalt war nur als schwarze Silhouette vor einem noch schwärzeren Hintergrund zu sehen. Sie war breit und unförmig, als würde sie von etwas umgeben. Der Kopf war groß und rund. Trug sie einen Helm?


  Serra rief: »Hallo?«, obwohl ihr das überflüssig erschien. Neben ihr kniff Carter die Augen zusammen. Er konnte sie also auch sehen.


  »Wieso schaltet sich das Licht nicht ein?«, flüsterte er.


  Das war genau das Problem. Serra warf wieder einen Blick in den Gang. Eine Sekunde lang sah sie nur Dunkelheit und dann bewegte sich die Dunkelheit und sie konnte die Gestalt wieder erkennen. Das gefiel ihr nicht. Es war verdammt unheimlich.


  »Wartung?« Serra wusste gleich, dass Carter sich irrte, aber die Erklärung löste ihre Anspannung, nahm ihr das Zögern und vertrieb die Schwere aus ihren Gliedmaßen. Sie war müde. Die Luft schien auf einmal im Gang zu stehen. Es war ein fremdes, aber gleichzeitig vertrautes Gefühl – das Gefühl der Hilflosigkeit und des Grausens, das sie aus tausend kindlichen Albträumen kannte. Serra fluchte ausdrucksvoll auf Spanisch, fühlte sich danach aber nicht besser. Carter atmete noch immer flach.


  Carter und Serra sahen sich an und dann war es vorbei. Serras Herz hämmerte, als wolle es aus ihrer Brust springen. Der Druck ließ nach und ihr wurde auf einmal ein wenig schwindelig. Carter schüttelte seine Arme und die dicken Finger aus. Er sah Serra an, dann glitt sein Blick zurück in den Gang. Sie folgte ihm. Er lag weiterhin im Halbdunkel, aber die Gestalt war verschwunden und mit ihr auch die drückende Atmosphäre.


  Serra wollte eine Frage stellen, aber ihr fiel keine ein.


  Carter seufzte laut. »Meine Fresse.« Er ging zu einem Kommunikationsterminal und aktivierte es mit einem harten Faustschlag. Das Plastik knirschte.


  »Brücke.«


  Er legte den kleinen Hebel ein wenig vorsichtiger um, drehte sich mit dem Rücken zur Wand und starrte in den Gang.


  »Carter hier, Ebene fünfundfünfzig West …« Sein Blick fand den Barcode an der gegenüberliegenden Wand. »… Alpha neunzig. Wer nimmt den Abriss auf diesem Deck vor?«


  Es gab eine Pause. Serra ging zu Carter, dessen Arme noch immer mit einer Gänsehaut bedeckt waren. Ihr fiel auf, wie kalt es in dem Gang war. Sie rieb über die eisige Haut ihrer Unterarme.


  »Negativ«, kam die blecherne Antwort aus der Wand. »Der Abriss findet erst nach dem von Alpha zehn-zehn statt.«


  Carter atmete aus und pfiff durch die Zähne. »Wer ist denn hier unten? Wir haben ein Problem mit der Beleuchtung. Überprüft das jemand?«


  Wieder eine Pause. Carter trommelte mit den Fingern gegen die Wand.


  »Negativ. Auf dem Scan sehe ich Carter, C. und Serra, C. Ist sie bei Ihnen?« Die Stimme des Fliegenauges schien Millionen Kilometer entfernt zu sein.


  Serra beugte sich vor und verlagerte ihr Gewicht auf die Zehen.


  »Korrekt, Operator.« Sie sah Carter an, der jedoch nach einem Moment wieder in den Gang starrte.


  »Übertragen Sie mir die Kontrolle über unsere Umgebung.«


  Es klickte am anderen Ende der Verbindung. Serra sah, wie die Farbe einer LED an der gegenüberliegenden Wand von rot zu grün wechselte. Carter ging hin und drückte auf den Touchscreen. Das Licht im Gang wurde so hell, dass Serra beinahe geblendet wurde. Im gesamten Korridor gingen die Lampen an. Serra konnte von der Kreuzung auf der einen Seite bis zu der Biegung sehen, hinter der die Gestalt verschwunden sein musste.


  Während Carter einige Schritte auf die Biegung zuging, als traue er seinen Augen nicht, die ihm einen vollkommen leeren Gang zeigten, aktivierte Serra das Kommunikationsterminal. »Operator?«


  »Höre.«


  »Stellen Sie mich zu DeJohn durch.«


  Carter drehte sich um und sagte lautlos etwas. Serra winkte ab.


  »Einen Moment bitte«, erwiderte die Stimme in der Wand. »DeJohn antwortet nicht.«


  Carter kehrte mit langen Schritten zurück und schüttelte den Kopf. Er blieb neben dem Terminal stehen. Serra trat zurück.


  »Brücke, geben Sie mir DeJohns Position.« Carter warf einen Blick über seine Schulter. »Wir gehen zu ihm.«


  »Suche läuft«, meldete der Operator.


  Carter wandte sich an Serra: »Was hat DeJohn überhaupt damit zu tun?«


  Serra hob die Schultern. »Er ist in den letzten Tagen ziemlich überdreht. Wer weiß, auf was für Ideen er kommt.« Sie glaubte selbst nicht so recht daran.


  Carter runzelte die Stirn und drückte einige Male auf den Rufknopf. Zwischen dem elektronischen Piepen drang ein leises Rauschen aus dem Lautsprecher. Es klang wie Wasser oder wie ein weit entfernt tosender Sturm. Serra gefiel das nicht. Die Störungen, die dieser beschissene Stern, um den sie kreisten, auslöste, wurden immer häufiger. Und der Station fehlte bereits die Hälfte der Schilde. Deshalb weiteten sich die Probleme wahrscheinlich nun auch auf die interne Kommunikation aus.


  Doch Serra hatte dieses Geräusch auch schon früher gehört. Es war das Geräusch aus ihren Träumen und seit einigen Zyklen hörte sie es auch, wenn sie wach war und die Stimmen zu ihr sprachen. Sie beschloss, weder Carter noch den anderen davon zu erzählen.


  »Operator«, sagte Carter in das Terminal, »wenn Sie mich noch länger warten lassen, sollten Sie Musik spielen.«


  Im Lautsprecher knackte es. Serra hörte, dass der Operator etwas erwiderte, aber einen Moment lang klang er nicht wie der, mit dem sie gesprochen hatten. Carter beugte sich vor und warf einen Blick auf das Display, aber dort wurde keine Fehlfunktion vermerkt. Er drückte noch einmal auf den Rufknopf.


  Der Operator meldete sich sofort: »Marine, der leitende Marshal möchte mit Ihnen sprechen.«


  Carter runzelte die Stirn und Serra schüttelte den Kopf. Na toll.


  »Carter, hier spricht der Marshal. DeJohns Ident-Marke taucht nicht in der Personaldatenbank der Station auf.«


  Carter warf Serra einen kurzen Blick zu. Er runzelte die Stirn, während er versuchte, die Worte des Marshals zu begreifen.


  Doch das, was King gesagt hatte, war nicht schwer zu verstehen, es war unmöglich zu verstehen. Die Unterhaltung mit King ergab keinen Sinn. Carter drückte noch einmal auf den Rufknopf. »Sir, ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »DeJohn steht nicht in der Personaldatenbank, Marine.«


  Carter sah Serra an. Sie drückte nun selbst auf den Knopf. »Marshal, Sir, hier spricht PSI-Sergeant Serra. Was meinen Sie damit, er steht nicht auf der Liste? Kennen wir seine Position?«


  Der Sicherheitschef seufzte. Das Geräusch knackte im Lautsprecher, dann kehrte das Hintergrundrauschen zurück. Serra wurde kalt. Sehr kalt.


  »Wir überprüfen die Systeme, Marine. Wir gehen erst einmal von einer Fehlfunktion aus. Der Operator sagt, dass Sie nach dem Abrisskommando für dieses Deck gefragt haben?«


  »Korrekt, Sir«, bestätigte Carter. »Hier unten ist jemand. Der Operator konnte ihn allerdings auch nicht sehen.«


  »Überprüfen Sie das bitte. Der Computer scheint aus irgendeinem Grund DeJohns Ident-Marke von der Liste genommen zu haben. Kommen Sie auf die Brücke, wenn Sie ihn gefunden haben, dann starten wir das System neu. Unsere Gäste werden bald eintreffen. Dann muss alles funktionieren.«


  »Verstanden, Sir. Carter Ende.« Er ließ den Knopf los und rieb sich das Kinn.


  Serra wollte weitergehen, blieb aber stehen, als sie bemerkte, dass Carter ihr nicht folgte. »Kommst du?«


  Carter schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s«, sagte er. »Der Drecksack.«


  »Was?«


  »Weißt du noch, dass DeJohn letztens sagte, wir müssten Captain Cleveland mal zeigen, wie wir hier arbeiten? Du hast recht. DeJohn plant etwas. Deshalb hat er dafür gesorgt, dass die Scanner ihn nicht finden können.« Carter schüttelte grinsend den Kopf. »Schlauer Junge.«


  Serra runzelte die Stirn. Soweit sie wusste, war es unmöglich, unerlaubte Änderungen am Computersystem vorzunehmen.


  »Komm, suchen wir ihn«, entschied Carter und lief den Gang hinunter.


  Serra folgte ihm.
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  IZANAMI LAG AUF Idas Bett. Er betrachtete sie einige Sekunden lang, dann blinzelte er und drehte den Stuhl zum Schreibtisch, sodass er vor den Monitoren und dem Funkgerät saß. Es rauschte ein letztes Mal, bevor die Aufnahme endete.


  Sie hörten sie schon seit Stunden, so kam es Ida zumindest vor. Er kannte jedes Knacken und Knistern, aber die Aufnahme jagte ihm noch immer Angst ein und löste ein ungutes Gefühl aus. Wenigstens ging es seinem Kopf besser. Die für ihn ungewöhnlichen Kopfschmerzen hatten aufgehört.


  Ida drehte den Kopf, als die Aufnahme wieder von vorn begann, und sah Izanami an.


  Im Gegensatz zu ihm schien sie die Sache wissenschaftlich distanziert zu betrachten, worum er sie beneidete. Allerdings … ihre Augen waren geschlossen, aber an gewissen Stellen der Aufnahme – wenn die Stimme der Frau sich vor Angst überschlug, was Ida fast das Herz brach, oder gegen Ende, wenn das Rauschen so stark wurde, dass man glauben konnte, es versuche, die Frau zu unterbrechen – umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Vielleicht hörte Izanami der Aufnahme gar nicht mehr zu, sondern verlor sich in ihren eigenen Gedanken.


  Sie regte sich auf dem Bett und Ida wandte sich wieder dem Schreibtisch zu. Die Aufnahme dauerte nur noch einige Sekunden.


  »Ich glaube, ich habe genug«, sagte Izanami hinter ihm.


  Ida ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken. Er war auf einmal müde. Wie lange hörten sie sich diese Aufnahme schon an und warum? Aus dem Hobby war eine Angewohnheit geworden, und keine sonderlich gesunde.


  Als er sich wieder umdrehte, saß Izanami auf dem Bett.


  Ida zeigte mit dem Daumen über seine Schulter auf das silberne Gerät mit dem blauen Licht. »Hast du noch irgendwas Neues entdeckt? Ich möchte das nämlich nicht mehr hören.«


  »So geht es mir auch«, erwiderte Izanami. »Ich wollte nur sicherstellen, dass uns nichts entgangen ist.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Aber das ist schon faszinierend, oder?«


  Ida runzelte die Stirn. »Ja, aber ich denke, wir sollten die Sache ein wenig ruhen lassen. Wir haben keine weiteren Erkenntnisse gewonnen und es gibt kein entsprechendes Ereignis in den Aufzeichnungen aus dieser Zeit. Der Stationscomputer gibt an, dass die Aufnahme in einer niedrigen Umlaufbahn um die Erde entstand, aber das muss nicht stimmen. Sie könnte überall gemacht worden sein. Wir wissen nur, dass die Nachricht vor tausend Jahren gesendet wurde.« Er rieb sich die Oberschenkel. »Das hilft uns kaum weiter.«


  »Also konntest du noch etwas Zeit am Kommunikationssystem verbringen?«


  »Richtig.« Ida lächelte bei dem Gedanken, dass King einen Anfall bekommen würde, wenn das herauskam, aber er hatte sich nicht dumm angestellt. Seine Zeit im System hatte er unter einem Berg unnützer Anfragen versteckt. Die Logdateien der Operatoren, sollte denn einer das System überprüfen, würden voll davon sein. King schien ebenfalls irgendeine Analyse durchzuführen, warum auch nicht, denn solange der Lichtgeschwindigkeitslink down war, lag das System praktisch brach. »Ein letzter Durchlauf, um die Hintergrundgeräusche herauszufiltern. Der sollte irgendwann morgen fertig sein.«


  Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er setzte zu einem Gähnen an, doch da klopfte es an seiner Kabinentür. Sein Kiefer schloss sich mit einem hörbaren Knacken. Er bewegte sich nicht. Er vermutete, dass King den Weg in die Niederungen der Station auf sich genommen hatte, um ihn persönlich zurechtzuweisen, weil er den Computer unerlaubt benutzt hatte. Es klopfte erneut. Ida sprang auf.


  In der Kabinentür gab es ein kleines, quadratisches Fenster, das in Kopfhöhe angebracht war. Es bestand aus zerkratztem Plastik und war ein wenig matt. Trotzdem konnte Ida sehen, dass sich jemand vor seiner Tür bewegte, mehr jedoch nicht, denn der Gang war dunkel und die Person war kaum mehr als ein Schatten. Ihr Kopf war groß und rund, sie trug eine Art Helm und sprang leicht auf und ab, als wäre sie sehr aufgeregt.


  Das war nicht King. Das waren entweder Carter oder Serra oder DeJohn. Sie hatten die alberne T-Shirt-Maskerade gegen eine bessere Verkleidung getauscht. Anscheinend hatten sie wirklich sehr viel Zeit.


  Ida bat Izanami mit einer Geste, zur Rückwand der Kabine zurückzugehen. Sie nickte ausdruckslos.


  Er wandte sich wieder der Tür zu und ließ seine Schultern kreisen, um die Muskeln zu lockern. Dieses Mal würde es einen richtigen Kampf geben.


  Die Kabinentür öffnete sich, als Ida auf den Knopf drückte. Er hielt den Atem an und tänzelte mit erhobenen Fäusten zurück.


  Es war niemand da. Ida lief geduckt in den Gang, um einem möglichen Schlag aus den Schatten auszuweichen, und sah sich rechts und links um.


  Nichts und niemand. Ida richtete sich auf, ballte aber weiterhin die Fäuste. Als er sich zur Tür umdrehte, warf er einen kurzen Blick auf die Überwachungskamera am nächsten Schott. Dieses Mal hatte er jemanden vor der Tür gesehen. Dieses Mal gab es einen Beweis. King würde ihn nicht mehr so einfach abwimmeln können.


  »Wer war das?«, fragte Izanami. Sie stand mit dem Rücken zur Wand dicht neben einem der raumhohen Regale. Die Beleuchtung der Kabine war auf ein Viertel ihrer normalen Stärke gedimmt und der Schatten des Regals fiel genau auf die Stelle, an der sie sich versteckt hatte. Es war schon wieder kalt in der Kabine und Ida sah, wie sich das blaue Licht des Funkgeräts in Izanamis Augen brach.


  »Konnte ich nicht erkennen, aber ich weiß es auch so«, antwortete Ida und blieb im Türrahmen stehen. »Ich muss mit King reden. Die Kamera sollte das Arschloch dieses Mal erwischt haben. Kommst du mit?«


  Izanami schüttelte den Kopf. Der Zwischenfall schien sie ziemlich mitgenommen zu haben.


  »Okay, dann bleib hier, aber lass niemanden außer mir rein. Wenn jemand es auf mich abgesehen hat, dann vielleicht auch auf dich. Du scheinst meine einzige Freundin hier zu sein. Das dürfte inzwischen aufgefallen sein. Ich bin bald zurück.«


  Die Tür schloss sich hinter Ida und nur noch das Licht aus dem Gang fiel durch das kleine, schmutzige Fenster in die Kabine. Es erlosch ebenfalls, als Ida die Sektion verließ.


  IZANAMI TRAT VOLLKOMMEN LAUTLOS und mit funkelnden Augen aus den Schatten. Sie ging zur Tür und legte lächelnd ihre Handfläche auf das kalte Metall.


  Eine Gestalt tauchte am Fenster auf, ein schwarzer Schatten, der erst Form annahm, als er das Gesicht gegen das zerkratzte Plastik presste und das orange Zwielicht aus der Kabine es erhellte. Blasse, kränklich weiße Haut, aufgerissene, gelbe Augen und ein Mund, den das an die Tür gepresste Fleisch zu einem unnatürlichen Grinsen zwang. Die Zähne waren so gelb wie die Augen.


  DeJohn wand sich vor der Tür. Er drückte die Hände so fest gegen das Plastik, dass die Farbe aus ihnen wich. Er hatte den Mund geöffnet und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Er zog ihn über das Plastik, was sein Gesicht grotesk verzerrte. Im dunklen Gang wurde es zu einer entsetzlichen Maske des Wahnsinns. Vielleicht schrie er, aber durch die Tür drang kein Laut. Er rollte mit den Augen, in denen geplatzte Äderchen rote Flecken bildeten.


  Izanami sah zu und ihr Lächeln wurde breiter.


  Schließlich beruhigte sich DeJohn und seine Krämpfe ließen nach. Seine riesigen Augen richteten sich auf das Gesicht auf der anderen Seite der Tür.


  Izanami nahm ihre Hand von der Tür und legte den Zeigefinger auf die Lippen. DeJohns verzerrter Mund zitterte. Dann entfernte er sich vom Fenster und ließ eine schleimige Mischung aus Speichel und Schweiß auf dem eisbedeckten Plastik zurück.


  Lächelnd öffnete Izanami die Tür. Sie glitt blitzschnell zurück.


  Der Gang hinter ihr war leer.


  Izanami trat in den Korridor, warf einen Blick auf die Überwachungskamera, drehte sich um und ging tiefer in das Rad hinein, tiefer in das dunkle Skelett der Station.
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  »TUT MIR LEID, aber der leitende Marshal ist beschäftigt«, sagte das Fliegenauge.


  Ida blies die Wangen auf. Er war so genervt, dass er beinahe auf dem Boden aufgestampft hätte. Die Tür zum Bereitschaftsraum des Kommandanten war geschlossen und die Operatorin war rasch von ihrer nahe gelegenen Konsole aufgesprungen, um ihn davon abzuhalten, zu klingeln.


  »Was zum Teufel macht er denn da drin?« Ida zeigte auf die Tür. »Seinen tollen Schreibtisch polieren?«


  Die Operatorin antwortete nicht, aber sie streckte die Hand aus, als glaube sie, dass sie Ida davon abhalten müsse, die Tür mit der Schulter aufzusprengen.


  Ida seufzte. Wenn der Marshal keinen Besuch wollte, dann musste er die Sicherheitskonsole eben allein bedienen.


  Ida hatte sich noch nicht ganz umgedreht, da öffnete sich das Türschloss klickend, eine LED leuchtete grün auf, die Tür fuhr in die Wand zurück und King tauchte auf der Schwelle auf. Der Bereitschaftsraum hinter ihm war dunkel. Nur die altmodische Schreibtischlampe erhellte ihn. Neben ihr lag ein geöffnetes Buch – ein echtes Buch aus Papier.


  »Captain?«, grüßte King ruhig. Er hatte fragend die Augenbrauen hochgezogen, so wie er es gern tat.


  Das Fliegenauge setzte zu einer Erklärung an, aber King winkte ab. Er wollte etwas sagen, Ida hob jedoch die Hand. King seufzte, nickte und rieb sich die Stirn.


  »Dieses Mal habe ich ihn gesehen«, sagte Ida.


  King schüttelte den Kopf. »Wir sind gerade beschäftigt, Captain. Wollen Sie einen weiteren Einbruch melden?«


  Ida bemerkte, dass er auf den Zehenspitzen stand und ließ sich wieder auf die Ballen sinken.


  »Nein, das will ich nicht«, erwiderte er und ignorierte dabei Kings müden Gesichtsausdruck. »Aber ich habe ihn herumschleichen sehen. Er trug einen Helm, vielleicht einen Raumanzug.«


  King starrte Ida an.


  Ida atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Worauf wartete King? »Müssen Sie nicht einen Bericht im Vorfeld von Ms. Hollywoods Besuch schreiben? Dass sich ein Besatzungsmitglied unerlaubt einen Raumanzug schnappt und damit Blödsinn macht, wird beim Flottenkommando bestimmt nicht so gut ankommen.«


  Ida machte große Augen und gab sich unschuldig. King schnalzte mit der Zunge, dann drehte er sich endlich um und ging zur Sicherheitskonsole. Ida folgte ihm. Er war so ungeduldig, dass er den Marshal beinahe überholt hätte.


  King klopfte dem Operator auf die Schulter. Der unterbrach seine Arbeit und wandte ihm die riesige, vielfarbige Brille zu. King nickte Ida zu und trat zurück. Ida atmete auf, beugte sich über die Konsole und betrachtete die Monitore, die darüber hingen. Das Fliegenauge sah King und Ida an und signalisierte ihnen, dass er bereit war.


  »Ich brauche die Aufnahmen der Kamera vor meiner Kabine – genau die. Spulen Sie zwanzig Minuten zurück und zeigen Sie mir auch die Besatzungsscans aus diesem Zeitraum.« Ida rieb sich die Oberlippe. »Nein … gehen Sie lieber eine ganze Stunde zurück. Sehen wir uns mal alles an.«


  »Auf die würde ich mich nicht verlassen.«


  Ida drehte sich zu King um. »Die Besatzungsscans?«


  King nickte. »Es gibt einen Bug in der Datenbank. Die Besatzung lässt sich nicht zuverlässig orten. Operator Jagger hier versucht gerade, den Fehler zu beheben, ohne dass wir den ganzen Stationscomputer neu starten müssen.«


  Ida kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Von einem Bug in der Personaldatenbank hatte er noch nie gehört. Die Hauptaufgabe eines leitenden Marshals auf einer U-Klasse bestand darin, alles nachzuverfolgen. Er musste wissen, wo jeder Bleistift, jede Neutronenrakete und jedes Besatzungsmitglied war. All das ließ sich verfolgen. Den momentanen Aufenthaltsort konnte man an der Sicherheitskonsole abrufen und die Bewegungen in Echtzeit verfolgen. Allen Angestellten der Flotte wurden Ident-Marken unter die Haut geschossen, die sich nur mit viel Blutverlust und unter großen Schwierigkeiten entfernen ließen. Idas war mit dem Ende seiner Dienstzeit entfernt worden, deshalb hatte King ihm befohlen, eine altmodische, am Gürtel angeheftete Ident-Marke zu tragen.


  »Hm«, sagte Ida und wandte sich der Konsole zu. Auf den beiden größten Monitoren sah er das Ergebnis seiner Anfragen. Auf dem linken erschien ein bernsteinfarbenes Diagramm, das die Sektion der Station zeigte, in der sich seine Kabine befand, auf dem linken liefen die Aufnahmen der Überwachungskamera.


  Ida betrachtete die Monitore abwechselnd. Er sah seine grüne ID auf dem Diagramm. Sie bewegte sich so gut wie nicht. Er hatte schließlich in seiner Kabine gesessen und sich die Aufnahme angehört. Doch auf dem Diagramm sah er nur sich selbst, nicht Izanami.


  »Jetzt verstehe ich, was Sie mit der Datenbank meinen«, meinte Ida.


  King hob eine Augenbraue, brummte aber nur.


  Die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigten Ida den Gang aus dem gleichen Winkel wie zuvor. Auf dem Bild tat sich nichts. Nur einige gelegentlich aufleuchtende LEDs an den Wandterminals verrieten, dass überhaupt Zeit verging.


  »Spulen Sie vor.«


  Der Operator gehorchte und legte die Finger auf die analogen Regler auf seiner Konsole. Die LEDs pulsierten schneller. Ida sah, wies sein grüner Punkt aufstand und sich durch die Kabine bewegte. Sonst geschah nichts.


  »Faszinierend, Captain.«


  Ida sah King an. »Warten Sie ab.« Er wandte sich wieder der Konsole zu und sah, wie sein grüner Punkt rasch auf den Rand der runden Kabine zuging.


  »Da!« Ida klopfte auf den Tisch und der Operator ließ die Aufnahme wieder in normaler Geschwindigkeit ablaufen.


  Idas grüner Punkt stoppte an der Tür und bewegte sich dann vorwärts. Auf dem Video lief er durch die geöffnete Tür, duckte sich, sah nach rechts und links und stand schließlich mit geballten Fäusten da. Dann ging er zurück in die Kabine und verschwand aus der Aufnahme.


  King seufzte und schlug ihm schwer auf die Schulter.


  »Okay, Captain«, seufzte er und sah Ida an. »Danke für die spannende Show. Ich freue mich schon auf die nächste Folge. Wenn Sie die Brücke noch einmal betreten, sorge ich dafür, dass eine Abrissdrohne Sie auseinandernimmt und einpackt. Haben wir uns verstanden?«


  Ida schüttelte Kings Hand ab.


  King versteifte sich und seine Augen verengten sich.


  Ida zeigte auf die beiden Monitore. »Glauben Sie, ich erfinde so etwas?«


  King schnalzte mit der Zunge, seufzte und legte die Hand auf die Rückenlehne des Stuhls.


  »Spulen Sie zurück, bis Captain Cleveland zum ersten Mal seine Kabine verlässt. Da. Halten Sie an. Und jetzt langsam vorlaufen lassen.«


  Ida sah seinen grünen Punkt erneut reglos in der Kabine, dann bewegte er sich plötzlich auf die Wand zu und glitt hindurch. Auf dem Video sprang er in den Gang und sah nach links und rechts.


  King zeigte auf den Monitor. »Gehen Sie ein paar Sekunden zurück. Langsam, langsam.«


  Das Fliegenauge betätigte die Regler und ließ das Video in extremer Zeitlupe rückwärts laufen.


  Bingo. Ida hatte es gewusst. Er zeigte auf den Monitor und sah King an. »Ich habe es Ihnen doch gesagt.«


  King sah Ida mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann sah er zum Bildschirm. »Operator, zeigen Sie mir die komplette Personaldatenbank zum Zeitpunkt dieser Aufnahme.«


  Ida verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie der Operator und King an der Konsole arbeiteten. Gleichzeitig betrachtete er die Monitore.


  Doch je länger sein Blick auf ihnen verharrte, desto weniger gefiel ihm, was er dort sah. Ida spürte einen merkwürdigen Druck auf der Brust und ihm wurde kalt. Das Triumphgefühl, King besiegt zu haben, ließ schlagartig nach.


  Das Video war eine Millisekunde, bevor Ida die Kabine verlassen würde, angehalten worden. Abgesehen von einem verschwommenen schwarzen Fleck war der Gang leer. Nur die Umrisse waren zu erkennen, aber es war klar, dass es sich um einen Menschen handelte, der einen altmodisch unförmigen Raumanzug inklusive Helm trug.


  Obwohl das Bild sich nicht bewegte, schien die Gestalt mit den Schatten zu verschmelzen. Je länger Ida hinsah, desto schlechter konnte er sie erkennen. Sicher war nur, dass es sich nicht um DeJohn handelte. Der war über einen Meter achtzig groß und muskelbepackt, aber die Gestalt war kleiner und schlanker. Ida kniff die Augen zusammen. Das war doch nur ein Schatten, oder? Ein Scheinbild, das durch die schlechten Lichtverhältnisse im Gang entstand. Er wurde auf einmal unsicher.


  Aber etwas war dort. Er hatte recht. Er hatte etwas gesehen. Auch wenn er sich vielleicht von einem Schatten hatte täuschen lassen, bewies das zumindest, dass er nicht verrückt war.


  »Keine fehlenden Raumanzüge«, verkündete King. Er wandte sich an Ida: »Captain?«


  Ida schüttelte den Kopf. Er blinzelte, trat wieder an die Konsole und betrachtete das kleinere Display, auf das King zeigte. »Und keine Besatzungsmitglieder«, ergänzte der Marshal.


  »Ich dachte, die Datenbank hätte einen Bug?«


  King schob die Zunge in seine Wange. Dann nickte er. »Wir sollten das manuell überprüfen.«


  Er aktivierte das Kommunikationsterminal an der Konsole. Nichts geschah. Er versuchte es noch einmal und zuckte zusammen, als er ein lautes Rauschen hörte.


  »Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Ida.


  King pfiff durch die Zähne. »Nein«, antwortete er scharf. Dann fluchte er. »Wo zum Teufel ist DeJohn? Carter, melden Sie sich.«


  »DeJohn taucht nicht in der Datenbank auf und ein Anzug fehlt auch, richtig? Der Typ hat es seit meiner Ankunft hier auf mich abgesehen.«


  King sah zuerst Ida, dann das Fliegenauge an. »Beordern Sie einen Schutztrupp her. Sofort.«


  »Schon besser«, sagte Ida.


  King trat vor. Sein Gesichtsausdruck gefiel Ida gar nicht.


  »Sie haben recht, Captain. Es wird Zeit, dass wir uns an die Vorschriften halten.« King lächelte kalt. »Während unsere Gäste hier sind, hat Funkstille zu herrschen. Sie betreiben ein nicht autorisiertes Kommunikationsgerät. Ich befehle Ihnen, es sofort abzugeben.«


  Ida wäre beinahe einen Schritt zurückgetreten. »Wie bitte?«


  Der Marshal verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Er war ganz in seinem Element. »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich ein Hobby suchen, nicht die Vorschriften brechen. Mir ist bekannt, dass Sie mit Ihrem Gerät die verbotenen Subraumfrequenzen abhören.«


  Scheiße. Er wusste davon. Idas Gedanken überschlugen sich. Woher? Jemand musste es ihm erzählt haben, wahrscheinlich die gleiche Person, die bei ihm eingebrochen war. Ida fragte sich, ob jemand seine Funksprüche mitgehört hatte, ob jemand von der seltsamen Nachricht wusste.


  »Marshal«, setzte Ida an. Er wusste, dass er sich auf dünnem Eis bewegte. Er hoffte, King würde in Anbetracht der Tatsache, dass die Station ihren Betrieb bereits zum Großteil eingestellt hatte, Milde walten lassen. Er öffnete den Mund, aber King hob die Hand.


  Er nickte jemandem zu, der hinter Ida stand. Dann legten sich auch schon schwere Hände auf seine Schultern.


  »Schutztrupp, begleiten Sie Captain Cleveland in seine Kabine und stellen Sie sicher, dass er sein Weltraumfunkgerät deaktiviert. Konfiszieren Sie es und bringen Sie es mir.«


  Der Griff um Idas Schultern wurde fester.


  »Captain Cleveland wird bis zur Abreise unserer Gäste in seiner Kabine bleiben.« King sah die beiden Marines an und wählte scheinbar wahllos einen aus. »Ahuriri, Sie werden die Kabine bewachen. Wenn Captain Cleveland versucht, sie zu verlassen, können Sie ihn an etwas Schweres anketten.«


  Kings Blick glitt zurück zu Ida. Der Marshal war in seinem Element. Nach den vielen Monaten auf einer mehr schlecht als recht funktionierenden Station musste er sich danach sehnen, die Ordnung wiederherzustellen.


  »Stehe ich unter Arrest?« Ida flüsterte beinahe.


  King verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie stellen ein Sicherheitsrisiko dar, Captain. Aber Sie können mir glauben, dass ich Ihnen einen Gefallen erweise. Wären Sie noch im aktiven Dienst, kämen Sie nicht so leicht davon. Wegtreten.«


  Die Marines, die beide Helme und Körperpanzer trugen, zerrten an Idas Schultern. Er musste gehorchen, sonst hätten sie ihn einfach in seine Kabine getragen. Er hob beschwichtigend die Hände, drehte sich um und ging vor ihnen zum Aufzug.


  Der Weg zurück zu seiner Kabine dauerte fast zehn Minuten, aber Ida bemerkte es kaum. Seine Gedanken überschlugen sich. Es hätte viel schlimmer kommen können. Schließlich hatte er sich mit den verbotenen Subraumfrequenzen beschäftigt, auch wenn er nur zufällig auf sie gestoßen war.


  Aber mit dem Funkgerät würde auch die Aufzeichnung verloren gehen. Vielleicht war das gar nicht so schlecht – leitender Marshal hin oder her. Er musste diese verdammte Nachricht aus dem Kopf bekommen.


  Trotzdem stimmte ihn der Gedanke, die geisterhafte, verrauschte Stimme einer längst verstorbenen Frau zu verlieren, traurig.


  »Machen Sie jetzt die Tür auf oder was?«


  Ida fuhr herum und sah sein Spiegelbild im Helm des Marines. Sie standen vor seiner Kabine.


  Ida nickte, warf einen Blick auf die Überwachungskamera und gab den Öffnungscode ein.
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  CARTER FLUCHTE und glitt von Serras Körper. Sie seufzte und trat die feuchten Laken zur Seite. Er lachte.


  »Was ist?«, fragte sie.


  Carter half ihr dabei, das Bettzeug zu Boden zu treten. Sie lagen nebeneinander. Die dünne Schweißschicht auf ihren Körpern gab Wärme ab.


  »Sollten Mädchen nicht nur sanft seufzen und sich die Decke bis ans Kinn ziehen, wenn sie fertig sind?«, sagte er.


  Serra lachte und streckte sich. Carter konzentrierte sich auf ihre Brüste, die bei dieser Bewegung gegen ihre Rippen gedrückt wurden.


  Seine Lippen kräuselten sich und seine Hände glitten über ihren Körper. Serra kicherte und wollte ihn küssen, doch dann zuckte sie plötzlich zusammen und fuhr in dem schmalen Bett hoch. Carter knurrte und schob sich die Zunge zwischen die Zähne, aber sein Grinsen verschwand, als Serra »coño« sagte und dann »Scheiße«. Sie stieß seine Hände weg.


  »Was ist denn los?«


  Serra suchte mit Blicken die Kabine ab, aber sie war dunkel, wie immer zur Dämmerungszeit, und leer.


  »Jemand war an der Tür.« Serra zeigte dorthin, während Carter die Beine über die Bettkante schwang. Sie setzte sich auf und griff nach dem Bettzeug, das sie gerade erst zu Boden geworfen hatte.


  Carter blieb auf der Bettkante sitzen, die Hände gegen die Matratze gepresst, bereit, sich abzustoßen. Nach einigen Sekunden entspannte er sich jedoch und drehte sich zu Serra um.


  »Da ist niemand. Ist alles okay? Du bist in letzter Zeit ganz schön nervös.«


  Serra zog die Bettdecke über ihren nackten Körper. In der Kabine wurde es kalt. Sie hörte, wie die Klimaanlage sich einschaltete. Es klang wie das Rauschen eines weit entfernten Meers.


  Carter hatte recht, sie war nervös. Serra wünschte, sie wäre mit den anderen Marines abgereist und hätte Carter erst auf der Erde wiedergetroffen. Das Leben auf der Coast City machte sie fertig.


  Carter warf erneut einen Blick zur Tür. Die sinkende Temperatur schien ihm nicht aufzufallen. »Glaubst du, es gibt hier einen Voyeur?«


  Serra nickte. Sie wollte noch mehr sagen, wollte ihm von dem Purpurlicht in ihren Träumen erzählen und von den Stimmen und dass sie glaubte, sie würde bei jedem Schritt auf der Station von etwas begleitet.


  Aber sie zog nur die Decke hoch und legte schützend den linken Unterarm darüber. Carter sah sie ausdruckslos an. Doch da war etwas in seinem Blick. Sie wusste, dass er ihren Instinkten vertraute. Schließlich war das ihr Job. Er war ein Front-Marine, einer der besten. Das war sein Job.


  Carter seufzte, stand auf und ging zur Tür. Er stützte sich mit den Händen rechts und links des quadratischen Fensters ab, presste die Nase gegen das Plastik und sah so gut es ging nach draußen. Serra raschelte hinter ihm mit den Laken.


  »Ich hab mir das wohl eingebildet«, sagte sie.


  »Hm«, machte Carter. Er versuchte noch immer, den Gang zu überprüfen, ohne die Tür zu öffnen. »Weißt du, wenn es hier einen Voyeur geben sollte, dann fällt mir nur einer ein, der dafür infrage käme.«


  »DeJohn?« Scheiße, eine Überraschung wäre das nicht. Sie hatten die Suche nach ihm nach zwei langen Stunden in dunklen Gängen aufgegeben und den Marshal über ihren Fehlschlag informiert. Wenn DeJohn ein Spiel mit ihnen spielte, dann eines, das ihnen allen auf die Nerven ging.


  »Ja. Dieses Arschloch.« Carter wandte sich von der Tür ab. »Du hast ihn ja in letzter Zeit erlebt. Er säuft ständig Maschinenöl. Diese Stationierung macht ihn irgendwie fertig.« Carter sah noch einmal aus dem Fenster. »Jedenfalls sind wir jetzt anscheinend allein. Vielleicht hast du dir das auch nur eingebildet.« Er kam zurück zum Bett und grinste breit. »Wo waren wir noch gleich?«


  Serra lockerte ihren Griff um die Decke, als Carter danach griff. Sie lachten, dann packte Serra die Decke erneut fester und ließ sich auf ein Tauziehen mit Carter ein. Als er sie nach vorne zog, fiel ihr Blick auf die Tür.


  Sie waren nicht allein. Sie schrie. Sie konnte nicht anders.


  Carter schrie auf und taumelte zurück, als Serra die Decke plötzlich losließ. Er fing sich und fuhr so schwungvoll herum, dass er beinahe gegen die Tür geprallt wäre.


  Es gab tatsächlich einen Voyeur und Carter hatte ihn korrekt identifiziert. DeJohn presste sein Gesicht von außen gegen das Plexiglas und bewegte es von einer Seite zur anderen, was es auf schreckliche Weise verzerrte. Sein Mund war geöffnet. Serra sah gelbe Zähne und krankhaft blasses Zahnfleisch.


  »DeJohn!«, schrie Carter. »Hast du sie noch alle?«


  Carter schlug mit der Handfläche auf den Öffnungsmechanismus. Die Tür summte, öffnete sich jedoch nicht. DeJohn hörte kurz auf, sein Gesicht über den Kunststoff zu ziehen, und sah Serra an.


  »Verdammte Scheiße«, knurrte Carter und schlug erneut auf den Öffner.


  Mit DeJohn stimmte etwas nicht, das sah Serra. Er hatte noch nie die besten Zähne der Welt gehabt, aber so gelb hatten sie nie gewirkt. Hinzukam, dass einige abgebrochen zu sein schienen. Sie sahen fast schon angespitzt aus. Aber es waren die Augen, die Serra verstörten. Das Weiße war nicht mehr weiß, sondern dunkelgelb und es wurde von Adern durchzogen wie von einem Spinnennetz. DeJohn grinste. Seine Augen waren so weit aufgerissen, dass sie zwei Kreise bildeten.


  »Werd den Arsch los«, rief Serra vom Bett aus. Sie hatte die Knie bis an ihr Kinn gezogen und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Die Raumstation war schon kaputt genug. Dass sich De John wie ein scheiß carajo benahm, hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Carter zeigte auf den Türöffner. »Was zum Teufel stimmt damit nicht?« Er schlug erneut mit seiner Handfläche auf die chromsilberne Oberfläche. Die Tür summte und dann, nach einer einsekündigen Pause, öffnete sie sich.


  Der Gang war leer. Carter fluchte leise, als er in den Korridor trat. Als er die Türschwelle hinter sich ließ, spannte er sich an und Serra sah, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen bildete. Vor der Kabine war es so kalt, dass er reflexartig den Kopf einzog, als wolle er einem Schlag ausweichen. Im schwachen Licht konnte sie den Schweißfilm auf seinem Körper sehen.


  Serra schloss fest die Augen. Sie war ein Marine, ein gottverdammter Marine, und das bisschen Kälte und die Tatsache, dass jemand sich wie ein Arschloch benahm, hätten ihr nichts ausmachen dürfen, nichts. Aber sie hatte sich erschreckt und diese Reaktion verärgerte sie. Serra erkannte, dass sie nervöser war, als sie sich selbst hatte eingestehen wollen. Deshalb fühlte sie sich ständig unwohl. In diesem Moment hätte sie sich lieber an der Front den Spinnen gestellt und ihre Fähigkeit, in deren Psi-Netz einzudringen und ihre Nachrichten zu schreddern, genutzt.


  »Wieso spinnen die scheiß Klimaanlagen schon wieder?«, rief Carter im Gang. Er tauchte im Türrahmen auf. Schweiß stieg dampfend von seinem Körper auf.


  Serra dachte an Schattens Purpurlicht. »Ich gehe nicht noch mal raus, um sie zu reparieren«, sagte sie rasch.


  Carter warf ihr einen seltsamen Blick zu, aber dann nickte er.


  »Eiskalt da draußen. Diese Station ist im Arsch. Das Umweltsystem spinnt schon wieder.« Carter schloss die Tür hinter sich. Dann stellte er die Heizung auf Höchststufe und seufzte, als warme Luft aus den Wandschlitzen drang. Carter ging zum Bett und suchte seine Sachen aus dem Kleiderhaufen heraus.


  »Dieser Job kotzt mich langsam an«, motzte er, während er sich die Hose anzog. Er fluchte, als sein Fuß sich im Hosenbein verfing.


  »Was hat DeJohn denn hier gemacht? Hast du ihm gesagt, er soll sich verpissen?«


  Carter schnaubte. »Wo ist mein Shirt?« Er fand es, zog es sich über den Kopf und strich die Falten glatt. »Da draußen ist niemand.«


  Serra versteifte sich. »Wie meinst du das? Was hast du ihm gesagt?«


  »Ich habe gesagt«, knurrte Carter während er auf einem Bein hüpfte und seinen Stiefel anzog, »dass da draußen keine Sau ist.«


  »Aber … er war da!« Serra zeigte auf die Tür und wedelte mit dem Finger, als könne sie so ihre Worte betonen.


  Carter sah sie an und schüttelte den Kopf. »Er muss weggelaufen sein.«


  »Wo gehst du hin?«


  Carter deutete mit dem Daumen über seine Schulter zur Tür. »Ich werde ihn suchen und danach gehe ich zu King.«


  »King?«


  »Ja. Irgendwas stimmt hier nicht.«


  Serra zog sich die Decke bis zum Kinn. Das von der Flotte ausgegebene Bettzeug war furchtbar dünn und trotz der warmen Luft, die in die Kabine strömte, trocknete ihr Körper nicht. Ihr war kalt. Doch bewegen wollte sie sich nicht. Das war lächerlich. Sie war ein Marine wie Carter. Und doch … und doch musste sie gegen den Drang kämpfen, ihn zu bitten, nur zur Sicherheit unter dem Bett nachzusehen. Sobald er weg ist, dachte sie, schließe ich die Tür ab, mache das Licht aus und verstecke mich in einer Ecke, bis er zurückkommt. Sie wollte nicht, dass jemand sie durch das Fenster sehen konnte und noch viel weniger wollte sie hinaussehen, denn …


  »Ist dir sein Gesicht aufgefallen?«, fragte sie.


  Carter blinzelte. Er stand vollständig angezogen vor dem Bett. Seine Brustmuskeln spannten sich unter dem Stoff an, als er die Fäuste ballte.


  »Seine Augen …«, ergänzte sie leise.


  Carter nickte.


  Serra setzte sich auf. »Ist er krank? Er wirkte krank. Vielleicht hat er sich deshalb nicht gemeldet.«


  Carter nickte erneut. »Bleib hier.«


  Das hätte er ihr nicht sagen müssen. Serra sah nur zu, wie ihr Freund die Kabinentür öffnete, sich noch einmal im Gang umsah und ihn dann hinunterging. Die Tür schloss sich automatisch hinter ihm und kurz darauf, als er die Sektion verließ, wurde es draußen dunkel.


  Serra saß angespannt unter der dünnen grünen Decke auf dem Bett. Sie wollte sich nicht bewegen, wollte noch nicht einmal die Augen schließen. Wenn sie auf die andere Seite des Zimmers ging, würde der Winkel dafür sorgen, dass niemand sie durch das Fenster sehen konnte. Aber sie wagte es nicht, die Kabine zu durchqueren oder sich anzuziehen.


  Zitternd vor Kälte und Angst zog sich Serra die Decke über den Kopf und tauchte in die kalte, grüne Dunkelheit ein.


  DIESE BESCHISSENE RAUMSTATION.


  Carter ging zuerst langsam, aber als er erkannte, dass das Umweltsystem seine Aufgabe wieder vernünftig erfüllte, wurde er schneller. Das Licht schaltete sich an, sobald er eine Sektion betrat, und die Temperatur war gleichmäßig hoch. Doch der ständige Wechsel hatte bei Carter Spuren hinterlassen. Das Innere seiner Nase war kalt und trocken und die oberste Hautschicht seiner Lippen aufgesprungen.


  Der zweite Korridor, dann der dritte. Jeder endete in einem Schott und einer Tür. Sie schlossen die vorgefertigten Einzelteile ab, aus denen die Stationen zusammengesetzt wurden.


  Carter erreichte das Ende des dritten Korridors. Das Schott glitt lautlos nach oben, als er darauf zuging. Die Schiffssensoren waren so eingestellt, dass er nicht warten musste, egal, wie schnell er sich bewegte.


  Serra. Die war ein Marine. Ihre Treffsicherheit war höher als die aller anderen Marines, die Carter kannte, von Spezialisten wie Sen mal abgesehen. Ihr komischer sechster Sinn machte das möglich. Aber das war längst nicht alles. Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass eine Frau ihn verstand. Serra wusste, was es bedeutete, ein Marine zu sein, und sie konnte sich vorstellen, wie sein Leben im Geheimkommando verlaufen war. Nur die Leute, die dabei gewesen waren, verstanden das besser als sie. Sie half ihm, seine Vergangenheit zu verarbeiten. Das war ein langsamer Prozess, aber es ging ihm immer besser. Das lag nur an ihr. Die Seelenklempner, die ihm die Flotte auf den Hals gehetzt hatte, hatten nichts damit zu tun. Serra war etwas ganz Besonderes. Und wenn sie eines Tages der Flotte entkamen, wollte er mit ihr alt werden. Je länger er mit ihr zusammen war, desto weniger interessierte er sich für die Flotte und deren Angelegenheiten.


  Carter blieb auf der anderen Seite des Schotts stehen. Er war auf dem Weg in die eigentliche Abrisszone, das verrieten ihm die roten Linien, die in Augenhöhe an beiden Seitenwänden verliefen. Die Gummifliesen waren bereits entfernt worden und nur ein Gitter aus schwarzem Metall war vom Boden übrig geblieben. Der Gang war sehr lang und lag in fast völliger Dunkelheit. Nur die leuchtend roten LEDs am nächsten Schott verrieten, wo die Sektion endete.


  Carter seufzte, trommelte mit den Fingern auf den Türrahmen hinter sich und wandte sich ab. Das hatte keinen Sinn. Er musste mit King reden.


  Als er sich umdrehte, flackerte das rote Licht am Rande seines Gesichtsfelds. Er fuhr herum. Etwas hatte sich vor den roten LEDs bewegt. Eine verschwommene Gestalt.


  »DeJohn?« Carter ging zurück in die Sektion und versuchte, etwas durch den Nebel, der auf einmal im Gang waberte, zu erkennen. Die roten LEDs verliehen ihm einen unheimlichen violetten Schimmer.


  »DeJohn? Hey Niels, bist du das?« Er schüttelte den Kopf, murmelte leise etwas und trat nach dem Nebel, der sich um seine Füße kräuselte. Das Umweltsystem spann schon wieder. Nebel? »Was zum …«


  Carter trat vor. Seine Schritte hallten von dem Metallgitter wider. Dann blieb er stehen.


  Da war jemand.


  Die Gestalt im Raumanzug stand vor dem Schott am Ende des Gangs. Der Nebel schmiegte sich an sie wie ein Lebewesen und ließ sie unscharf wirken. In der schimmernden Luft sah es aus, als wäre sie durchscheinend. Carter glaubte, die Lichter hinter ihr zu erkennen.


  Carter blinzelte und trat noch einen Schritt vor. Die Sensoren bemerkten das und schlossen die Tür hinter ihm.


  »DeJohn, du Vollidiot, bist du eigentlich bekloppt? King wird dich ins All schießen, Mann. Aber erst darfst du mir erklären, was die Scheiße soll. Hey, ich rede mit dir!«


  Die Gestalt im Raumanzug bewegte sich nicht. War das überhaupt DeJohn? Sie hatten ihn vor der Kabinentür gesehen, aber nun hatte er seinen Helm wieder aufgesetzt. Allerdings kam ihm die Gestalt trotz des unförmigen Raumanzugs kleiner und schlanker als DeJohn vor.


  Carter fragte sich auf einmal, ob es nicht besser gewesen wäre, sich eine Pistole aus der Waffenkammer zu holen. Seine Finger tasteten am Gürtel entlang nach einem Holster, das nicht dort war.


  Aber er ging weiter. Die Gestalt im Raumanzug bewegte sich nicht, sie schimmerte nur vor Carters Augen.


  Carter spürte kalten Schweiß auf der Haut, der ihn in dem beschissenen Klima des halb abgebauten Gangs zusätzlich auskühlte. Bei jedem Schritt ging eine Deckenlampe vor ihm an. Aber sie leuchtete nur mit halber Kraft. Das Licht reichte, um nicht gegen etwas zu laufen, aber richtig erkennen konnte man darin nichts. Vor ihm verschwamm die Gestalt.


  Carter runzelte die Stirn. Die Deckenlampen über der Gestalt hatten sich nicht eingeschaltet – eine weitere Fehlfunktion –, aber die Sektion, in der der Typ stand, ließ sich dank des Lichts aus Carters Sektionen besser erkennen. Er sah, dass die Gestalt mit dem Rücken am Schott lehnte. Das war unverschlossen, wie die grüne LED, die durch den Raumanzug leuchtete, verriet, öffnete sich aber dennoch nicht.


  Durch den Raumanzug? Carter blieb stehen und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken. Ihm war auf einmal schwindelig. Er seufzte und ging weiter.


  »DeJohn, lass den Scheiß. Du hättest den Raumanzug nicht nehmen sollen. King ist auch so schon schlecht gelaunt, aber du treibst ihn noch zur Weißglut.«


  Carter blieb stehen. Er spürte, wie sich die kalte Luft um ihn herum bewegte. Der feine Nebel strich über seine nackten Arme.


  Er blinzelte und stand allein im Gang. Die Gestalt im Raumanzug war verschwunden. Das Schott war noch immer geschlossen und hatte sich auch nicht geöffnet.


  Carter verzog verwirrt das Gesicht und betrachtete den Türrahmen, als erwarte er, die Erklärung für das, was geschehen war, als Aufdruck neben dem Flottenwappen zu finden. Um sicherzugehen, trat er vor und wie erwartet öffnete sich das Schott im richtigen Moment. Dahinter lag ein weiterer, ebenfalls halb abgerissener Gang. Die Deckenlampe auf der anderen Seite des Schotts schaltete sich ein und Carter sah, wie Nebelschwaden von seiner Seite träge in die klare Luft trieben.


  Carter fluchte. Eine Weile stand er da und atmete tief durch. Der Schwindel hatte sich gelegt, aber seine Brust schmerzte. Er war nicht daran gewöhnt, keine Kontrolle über eine Situation zu haben. Das konnte man sich weder auf dem Schlachtfeld noch im All erlauben. Ruhe. Kontrolle. Nachdenken. Er schüttelte den Kopf, als könne er so klarer denken. Er konzentrierte sich auf die Fakten, nicht seine Annahmen und klammerte das unangenehme Bild der unscharfen Gestalt im Raumanzug, die fast wie ein Schatten gewirkt hatte, aus. Schon bald kam er auf eine Theorie, die ihm gefiel.


  Der Bug in der Stationsliste war gleichzeitig mit De Johns Verschwinden aufgetreten. Man konnte ihn nicht mehr lokalisieren und er konnte sich ungehindert auf der Coast City bewegen. Er hatte sich mit Maschinenöl betrunken und wurde von der paranoiden Wahnvorstellung, die Station könne jeden Moment auseinanderbrechen, angetrieben. Deshalb hatte er den Anzug gestohlen. Carter erlebte Raumwahnsinn nicht zum ersten Mal. Die ständigen Ausfälle des Umweltsystems hatten den primitiven, abergläubischen Teil von DeJohns Bewusstsein aktiviert. Carter verstand das. Die Probleme mit der Temperatur, der Luftfeuchtigkeit, Kondenswasser und ausfallenden Türen konnten jeden in den Wahnsinn treiben. Und vielleicht wurden sie in der halb abgerissenen Station nicht mehr so gut von Schattens Licht abgeschirmt. Schatten jagte sogar Carter Angst ein. Das Licht des Sterns machte einen fertig. Auch das musste er King melden. Die Coast City sollte zwar abgerissen werden, aber dazu war es unerlässlich, dass das Abrisskommando diesen Vorgang überlebte. Vielleicht konnte man die Station in eine weiter entfernte Umlaufbahn schleppen. Es gab ohnehin keine Wissenschaftler mehr an Bord, die das verdammte Ding untersuchen konnten.


  Er drehte sich um. Die Gestalt im Raumanzug stand einige Meter von ihm entfernt in dem Gang, aus dem Carter gerade gekommen war. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle und er fluchte reflexartig, während er tief Luft holte. Doch es war nur ein gepresstes Keuchen, das seine Lunge kaum mit Luft füllte. Mit durchgedrücktem Rücken stand er da und holte noch einmal Luft. Die Gestalt konnte ihm unmöglich so schnell so nahe gekommen sein, dass er sie hätte berühren können. Sie streckte den Arm aus.


  Bevor die Dunkelheit ihn einhüllte, dachte Carter noch, dass das nicht De John war. Es war eine Frau. Er konnte ihre Figur selbst in dem Raumanzug erkennen. Und sie trug keinen Anzug der Flotte, sondern einen altmodischen, wie aus einem Film. Silbernes Futter und weißes Plastik und auf der Brust vier stolze, rote Buchstaben: CCCP.


  Carter starrte auf das geschlossene Helmvisier und versuchte, zu erkennen, wem das Spiegelbild darin gehörte. Ein Mann mit kurzen Haaren und weit aufgerissenem, schreiendem Mund.
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  »WAS ZUM TEUFEL?«


  Ida hörte den Schrei ebenso wie die beiden bewaffneten Marines. Der in seiner Kabine drehte den Kopf zur Tür. Durch das trübe Fenster sah Ida, wie sein Bewacher vor der Tür den Gang hinuntersah. Ida stand auf. Er hatte auf dem Bett gelegen und auf seinem Computerpad ein Buch gelesen. Ohne das Weltraumfunkgerät und die geheimnisvolle Nachricht fühlte er sich tatsächlich besser. Er hatte sogar darüber nachgedacht, wen er beim Flottenkommando wegen seiner unvollständigen Akte kontaktieren würde, wenn er wieder auf der Erde war.


  Er legte das Buch beiseite und sah den Marine an. Der sagte nichts, aber ihm war anzusehen, dass er wissen wollte, was draußen los war.


  Ida zeigte auf die Tür. »Wollen Sie nicht nachsehen?«


  Der Marine sah von seinem Gefangenen zur Tür.


  »Das ist doch albern«, sagte Ida. »Jemand hat ein Problem. Es ist Ihre Pflicht, dem nachzugehen, Marine.«


  Vor der Kabine hatte sich eine andere Person zu dem Marine gesellt. Ida konnte sie nicht erkennen, aber sie war kleiner als seine Bewacher und trug keine Kampfausrüstung. Der Marine, der einen dunklen, runden Helm trug, nickte, während er sich mit der Person unterhielt.


  »Verdammt noch mal.« Ida trat einen Schritt vor und zögerte nur kurz, als Schmerz durch sein künstliches Knie schoss. Zu wenig Bewegung, dachte er.


  Der Marine schien Ida einen Moment lang aufhalten zu wollen, überlegte es sich dann jedoch anders und nickte. Ida drückte den Öffner, worauf die Tür zur Seite glitt.


  »Ich komme nicht zur Brücke durch«, erklärte Serra. Sie trug Freizeitkleidung und ihr grünes Unterhemd war schweißnass. Sie war wohl, als sie den Schrei hörte, aus ihrer Kabine bis hierher gelaufen.


  »Was ist hier los?« Ida sah die Marines abwechselnd an.


  Serra wandte sich ihm zu. Ihre Augen waren geweitet und glänzten feucht. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Mund war leicht geöffnet und ihre Lippen zitterten.


  »Marine?« Ida sah seinen Bewacher an.


  Der legte sich den Finger an den Helm und schaltete sich manuell durch die Komm-Linkkanäle. Normalerweise geschah das automatisch und wurde durch Kieferbewegungen im Helm gesteuert sowie durch das schwache Psi-Feld des Anzugs. Die manuelle Steuerung war nur für den Notfall gedacht.


  Der Marine schüttelte den Kopf. »Alle Kanäle sind gestört.«


  Serra kniff besorgt die Lippen zusammen. »Bei mir auch.« Sie klopfte auf das silberne Komm-Linkgerät an ihrem Gürtel.


  »Störungen?« Ida trat zurück und tastete nach dem Kommunikationsterminal, das neben der Tür in die Wand eingelassen war.


  Ida drückte auf den Rufknopf. »Brücke?«


  Als er den Knopf losließ, hallte ein lautes Rauschen durch die Kabine. Zuerst der Lichtgeschwindigkeitslink und jetzt auch die internen Kanäle? Das war unmöglich. Ida drückte noch einige Male auf den Knopf, aber das Ergebnis blieb gleich. Geistesabwesend rieb er sich sein Knie, das im Rhythmus der Störungen zu schmerzen schien.


  Da war etwas in dem Rauschen. Ida drückte den Knopf und hielt ihn fest. Er konzentrierte sich auf das Geräusch und den Schmerz in seinem Knie. Etwas verbarg sich in den Störungen, ein Rhythmus, ein gewaltiges Tosen, das anschwoll und abflaute und Idas Kiefer zum Kribbeln brachte, als habe er in eine Zitrone gebissen.


  Er hatte dieses Geräusch schon einmal gehört und zwar erst vor Kurzem.


  Es war das Rauschen des Subraums.


  Er drückte wieder und wieder auf den Knopf. »Brücke! King, melden Sie sich.«


  Nichts, nur das leere Tosen dieses Universums, das unter ihrem eigenen lag.


  Er drückte den Knopf noch einmal, aber dann sah er, wie Serra strauchelte und sich die Hände an die Stirn legte. Sie war eine Psi-Marine, das wusste er … Vielleicht beeinflusste das Subraumrauschen sie ebenso, wie es den Psi-Link zwischen seinem Knie und seinem Gehirn beeinflusste.


  Serra schloss die Augen und rieb sie. Sie flüsterte etwas auf Spanisch und sah zu Boden.


  Ida wandte sich an den Marine neben ihm: »Gehen Sie zur Brücke. Informieren Sie den leitenden Marshal über den stationsweiten Kommunikationsausfall und sagen Sie ihm, dass Besatzungsmitglieder in Gefahr sein könnten.«


  Der Marine wandte sein Visier Serra zu, dann Ida und seinem Kameraden, der hinter Ida in den Türrahmen getreten war. Der Marine, der Ida bewacht hatte, nickte. Sein Helm betonte die Geste.


  Ida klopfte dem Marine auf die Schulter.


  »Gehen Sie!«, befahl er und versetzte ihm einen leichten Stoß. Der Marine traf seine Entscheidung und lief los. Der zweite Marine quetschte sich an Ida vorbei, um ihm zu folgen, aber Ida ergriff seinen Ellenbogen.


  »Sie kommen mit uns. Sie sind als Einziger bewaffnet. Serra?«


  Serra wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie starrte Ida an. »Ja?«


  »Was ist passiert? Wer ist in Gefahr?«


  »Carter. Er … wir haben DeJohn gesehen. Er machte Theater, also wollte Carter ihn holen. Er ist nicht zurückgekommen.«


  Das passte. DeJohn, der unangenehmste und dümmste Marine an Bord, war durchgedreht und hatte Carter angegriffen. So musste es sein. Jetzt standen sie alle auf derselben Seite.


  »Kommen Sie«, sagte er und führte die anderen durch den Gang.


  SIE FANDEN IHN vor einem Schott, nur ein paar Hundert Meter von seiner eigenen Kabine entfernt. Er war bewusstlos. Ida sah erleichtert, dass Izanami vor ihnen eingetroffen war und bereits neben ihm kniete. Sie hielt seinen Kopf in den Händen. Ihre langen, weißen Finger betasteten sein Gesicht.


  Ida trat neben sie. »Ist er okay?«


  Serra ging in die Knie und zog Carters Kopf heran. Izanamis Finger wischte sie beiseite. »Woher soll ich das wissen? Er braucht einen Arzt. DeJohn muss ihn angegriffen haben. Scheiße.«


  Ida wich ein Stück zurück, um Serra Platz zu machen, und musterte den reglosen Carter. Er atmete und als Serra seinen Kopf ergriff, stöhnte er. Seine Augenlider flatterten.


  Ida sah keine Wunden. Carter blutete nicht und wirkte auch sonst unverletzt. Seine Uniform – grüne Freizeitbekleidung so wie Serras – war zerknittert und schweißnass. Carter hustete und versuchte, sich aufzusetzen, und sog scharf die Luft ein, als ihn der Schmerz durchfuhr.


  »Ganz ruhig, Marine.« Ida legte Carter die Hand auf die Schulter und der Marine sah ihn mit hartem Blick an.


  Doch Serra, deren Hand auf seiner anderen Schulter lag, drückte ihn wieder zu Boden. Er sah auf, blinzelte und erkannte sie. Ihr Anblick schien ihn zu beruhigen.


  »Was ist passiert?«, fragte Ida. »Sind Sie verletzt?«


  Ida drehte den Kopf des Marines vorsichtig zwischen den Händen. Das Metallgitter hatte ein Muster in seinen kurzen Haaren hinterlassen und die Kopfhaut darunter war gerötet, aber abgesehen davon war er unverletzt. Wenn DeJohn ihn angegriffen hatte, war es ihm nicht gelungen, Carters Kopf zu treffen.


  Carter sah Ida angestrengt an, als konzentriere er sich gerade auf ein besonders schwieriges, technisches Problem. Er blinzelte erneut.


  Ida nahm an, dass er eine Gehirnerschütterung hatte.


  »Ah … das ist eine sehr gute Frage, Sir«, antwortete Carter leise.


  Ida lächelte. Carter hatte ihn Sir genannt. Vielleicht war so eine Gehirnerschütterung gar nicht schlecht.


  Dann klammerte sich Carter an Idas Uniformjacke und zog sich daran hoch. Ida sah, dass die Adern seiner Bizepse vortraten. Der Marine spannte den Kiefer an, die Muskeln unter seinen Ohren krampften sich zusammen. Seine Augen weiteten sich.


  »Ich … erinnere … mich …«


  »An was denn, Charlie?« Serra streichelte sein Gesicht.


  Er zuckte bei der Berührung zusammen, entspannte sich aber dann. Die Röte wich aus seinem Gesicht. Er brachte seine Atmung unter Kontrolle.


  »Ich habe jemanden gesehen … Ich … weiß nicht, wer das war. Eine Frau. Nicht DeJohn. Aber … nee …« Carter schüttelte den Kopf und starrte auf den Boden zwischen seinen Beinen. Der bewaffnete Marine trat ein Stück zurück. Aus dem Gang hallte das Donnern von Stiefelsohlen, als sich weitere Retter näherten.


  Ida wandte sich wieder Carter zu. »Wer war es? Was haben Sie gesehen?«


  Carter lachte. Es war ein leeres, emotionsloses Lachen, ein Ausdruck der Furcht und der Resignation vor unmöglichen Dingen.


  »Keine Ahnung, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zur Besatzung gehört. Den komischen Anzug, den sie trug, habe ich auch nicht erkannt. Der stammt aber nicht von der Flotte. Da standen irgendwelche Buchstaben drauf.« Er ahmte sie mit der Hand auf seiner eigenen Brust nach. »C-C-C-P.« Er schüttelte den Kopf.


  Ida kam die Buchstabenkombination bekannt vor, aber er konnte sie nicht zuordnen. Er verdrängte den Gedanken auf später.


  Serra sah zuerst Ida, dann Carter an. »Ein blinder Passagier?«


  »Oder eine Spionin«, sagte Ida. »Das würde den Anzug erklären.«


  Serra nickte. »Um die Distanz zwischen der Station und ihrem Schiff zu überwinden?«


  »Möglicherweise. Der Bug in der Personaldatenbank ist kein Zufall. Sie müssen Änderungen an den Schiffssystemen vorgenommen haben, sonst hätten wir ihr Schiff entdeckt. Vielleicht haben sie sich an den Lebensformscannern in der Station auch zu schaffen gemacht, damit wir nicht bemerken, dass sie durch die Gänge schleichen. Das könnte hinter dem Datenbankbug stecken. DeJohn taucht nicht mehr im System auf, richtig?«


  Carter schüttelte den Kopf. Es war ihm nicht gelungen, sich zu beruhigen. Er rieb sich die Schläfen.


  »Nein, da war noch was anderes … als wäre sie nicht wirklich hier … als gehöre sie nicht … ach, keine Ahnung.«


  Ida stand auf und rieb sich nachdenklich das Kinn. Drei Marines kamen um die Ecke und blieben stehen, als sie die kleine Gruppe sahen, die sich um den am Boden sitzenden Mann versammelt hatte. Idas ehemaliger Bewacher trat vor, um ihnen die Situation zu erklären.


  Ida drehte den Kopf und sah Izanami an, die in die Schatten zurückgewichen war, um den anderen Platz zu machen. Er nickte ihr zu und wandte sich wieder Carter zu.


  »Okay, die Ärztin wird sich um Sie kümmern. Wir müssen King Bescheid sagen. Die ganze Station sollte abgeriegelt werden.«


  Serra sah ihn an. »Das wird ihm nicht gefallen.«


  »Es ist mir egal, ob ihm das gefällt oder nicht. Hauptsache, er kann es dieses Mal nicht unter den Teppich kehren.« Ida versteifte sich ein wenig, als ihm klar wurde, dass er das Thema auf sich gebracht hatte. Er bemerkte, dass alle ihn ansahen, und redete rasch weiter: »Es ist ein Eindringling an Bord. Sehr viel ernster kann es nicht werden.«


  Ida drehte sich um. Einer der frisch eingetroffenen Marines nahm Haltung an, aber Ida sah über dessen Schulter hinweg Izanami an. Im Halbdunkel des Gangs blitzten ihre Augen blassblau auf.


  Ida sah Carter an. »Können Sie gehen, Marine?«


  Carter zog die Knie an und knurrte. »Ich bin doch kein Krüppel.«


  Ida lächelte. Carters normales Verhalten kam wieder durch, was bedeutete, dass er sich besser fühlte. Verdammt.


  Carter stand auf. Serra und ein Marine stützten ihn. Ida schob die Hände in die Taschen und trat zurück. Er musterte Carter, um festzustellen, ob er eine Verletzung übersehen hatte.


  Carter hielt inne.


  Serras Blick glitt über sein Gesicht. »Was ist denn?«


  Aber er sah nicht sie an, sondern starrte in die Schatten. Dann wurde er leichenblass, öffnete den Mund und schrie lang und hoch.


  Ida fluchte und fuhr herum. Doch dort, wo Carter hinsah, war nichts. Nur Izanami stand ein wenig abseits der Gruppe, um niemandem im Weg zu sein. Sie lächelte in der Dunkelheit. Ihr Blick glitt von Carter zu Ida. Dann drehte sie sich um und ging weg.


  Ida runzelte die Stirn. Hinter ihm brach Carter in den Armen von Serra und dem Marine zusammen.
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  »DAS HAT MIR GERADE noch gefehlt.«


  Ida schnaubte und verlagerte sein Gewicht. Der leitende Marshal ging im Bereitschaftsraum auf und ab. Er schien mit sich selbst zu reden. Ida wusste nicht, ob seine Sorge wirklich dem Eindringling galt oder nicht vielmehr dem Zeitplan, den er nun vielleicht nicht einhalten konnte.


  King blieb stehen und sah Serra und Ida an. Serra nahm Haltung an und starrte auf die Wand hinter Kings Schreibtisch. Sie sah blass und krank aus. Ida folgte ihrem Blick und betrachtete das Bild, das an der Wand hing. Es war ein japanisch aussehender Druck, der irgendein Schiffsunglück zeigte. Er war bestimmt so teuer wie der Teppich und der Schreibtisch gewesen. Die Schreibtischplatte war leer. Das Buch, das aufgeschlagen darauf gelegen hatte, war verschwunden.


  »Wo ist Sergeant Major Carter jetzt?«, fragte der Marshal.


  Serra schlug die Fersen zusammen. »Er wurde in die Krankenstation gebracht und sediert, Sir.«


  King nickte. »Gut. Ich werde die Station in Alarmbereitschaft versetzen. Unsere Gäste sollen in nicht mal zwei Zyklen eintreffen. Wir werden die Station von oben nach unten durchkämmen, bis wir diese Ratten gefunden haben. Captain Cleveland …«


  King würde ihn zum Däumchendrehen zurück in seine Kabine schicken, darauf war Ida vorbereitet. Er fragte sich, ob Izanami ihm wenigstens Gesellschaft leisten würde. Er sah kurz nach links. Sie stand ruhig und lächelnd da, den Blick auf denselben Punkt gerichtet wie Serra. Vielleicht wusste sie, was der Druck darstellen sollte. Ida fragte sich, wer sich um Carter kümmerte.


  »Sie und Psi-Sergeant Serra werden die Suche leiten. Wegtreten.«


  Ida blinzelte und hustete dann höflich in seine Faust. »Ich habe Sie wohl nicht richtig verstanden, Marshal.«


  King knirschte mit den Zähnen. »Diese Station ist nur notdürftig besetzt, wenn Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte. Sie sind zwar nicht mehr im aktiven Dienst, aber nach mir sind Sie der ranghöchste Offizier an Bord. Das Funkgerät vergessen wir jetzt erst mal …«


  Ida holte Luft, um zu antworten, aber der Marshal hob die Hand.


  »Ich sagte erst mal. Bis wir die Situation unter Kontrolle haben, sind Sie offiziell wieder im Dienst.«


  Wieder im Dienst? Das war eine Überraschung, aber auch vernünftig. In Kriegszeiten änderten sich Befehle ständig, das hatte Ida oft genug erlebt. Und King hatte recht. Die Station wurde bedroht. Da mussten sie alle zusammenhalten.


  Ida spürte, wie sein Lächeln immer breiter wurde. Doch dann bemerkte er Kings Blick, nahm Haltung an und salutierte.


  »Captain Abraham Idaho Cleveland meldet sich zum Dienst, Sir!«


  King nickte und trat hinter seinen Schreibtisch. Als der Marshal ihm den Rücken zuwandte, sah Ida Serra an, doch ihr Blick war weiter auf die Wand gerichtet. Izanami stand auf der anderen Seite. Sie hatte noch immer dieses verdammte Lächeln aufgesetzt.


  »Rühren, Captain.« King setzte sich. »Wir müssen die Ratten finden, und zwar schnell. Wenn unsere VIPs kommen, muss hier alles in Ordnung sein. Das ist Ihre Chance, Captain. Sie haben behauptet, dass Sie ein Held sind. Beweisen Sie es. Sie und Psi-Sergeant Serra werden die Suchtrupps zusammenstellen. Wegtreten.«


  Serra schlug die Fersen zusammen. »Verstanden, Sir.« Die Marine fuhr elegant herum, schlug noch einmal die Fersen zusammen und marschierte aus dem Büro.


  Ida und King sahen sich einen Moment lang an. Dann nickte King und dieses Mal wirkte sein Lächeln ehrlich. Ida salutierte und sah Izanami an, die sich endlich von dem Bild an der Wand losriss, aber weiterhin lächelte. Ida wandte sich wieder an King, sagte »Sir« und nickte dann Izanami zu. »Gehen wir.«


  »Ich werde alles von hier aus überwachen, Captain«, erwiderte King.


  Ida drehte sich zu ihm um. »Äh … ja, Sir.« Er runzelte die Stirn und ging.


  AUF JEDEM DER dreiundzwanzig Decks, die den Rumpf der Coast City bildeten, gab es an den Eckpunkten große Atrien. Dort befanden sich die Personen- und Lastenaufzüge sowie andere Zugangspunkte. Ida beschloss, mit der Suche im Nordatrium von Deck zwanzig anzufangen, da es dem Gang, in dem Carter angegriffen worden war, am nächsten lag. Ida sagte Serra, dass sie sich in zwanzig Minuten am Sammelpunkt nahe ihrer Kabine treffen sollten.


  Dann kehrte er in sein Quartier zurück und bereitete sich auf die große Jagd vor. Auf der Coast City gab es zwar genügend Uniformen und Kampfanzüge, aber Ida bevorzugte seinen eigenen, speziell auf ihn zugeschnittenen Anzug, den er von seiner U-Klasse mitgebracht hatte. Er hing daran wie ein Kind an seiner Schmusedecke. Der Anzug bewies ihm, dass er nicht verrückt war, sondern dass er tatsächlich in der Flotte gedient hatte und ehrenvoll entlassen worden war. Er stand in seiner Kabine, hielt die Anzugjacke in der Hand und strich mit dem Daumen über das Rangabzeichen und die aufgenähte silberne Leiste an der linken Brusttasche. So was kriegt man nicht fürs Lügen.


  Ida hätte nicht gedacht, dass er den Kampfanzug noch einmal brauchen oder noch einmal Autorität ausüben würde. Aber beides fühlte sich verdammt gut an. Er hatte der Flotte sein Leben gewidmet, nur um am Ende zwangspensioniert zu werden. Aber nun war der leitende Marshal über seinen Schatten gesprungen und Ida durfte noch einmal Captain sein, mit allem, was dazugehörte.


  Leider war sein Anzug unvollständig – der Helm lag in seinem Regal, weil sich der Psi-Link nicht mit dem Rest des Anzugs verbinden wollte. Ida hatte es mehrfach versucht.


  »Bist du aufgeregt?«


  Er drehte sich um. Izanami stand in der offenen Kabinentür und er erkannte, wie unhöflich er gewesen war. Sie musste ihm die ganze Zeit gefolgt sein, während er in Gedanken versunken war.


  »Wie geht es Carter?«


  Izanami trat ein. Im schwachen Licht der Kabine funkelten ihre Augen. »Dem geht es gut. Er ist in besten Händen.«


  »Gut.« Ida warf die Jacke auf das Bett und zog den Rest seiner Kampfausrüstung aus einem der Spinde. Er glaubte, leise Schritte zu hören und dann ein Rascheln, als Izanami sich auf sein Bett setzte. Er wollte sie fragen, wer genau sich um Carter kümmerte, doch dann fand er den Rest seines Kampfanzugs und wurde abgelenkt. Er zog ihn unter einem Stapel Kleidung hervor und drehte sich um.


  Ida hielt inne, als er seinen Schreibtisch sah. Das Weltraumfunkgerät stand darauf. Es war eingeschaltet und die blaue LED leuchtete. Das war seltsam, denn er hatte das Funkgerät bei seiner Ankunft nicht bemerkt, obwohl das Leuchten der blauen LED im Zwielicht seiner Kabine ziemlich auffällig war. Er wusste nicht, wie es hierherkam.


  »Wie ist …«


  »Ich habe es dir zurückgebracht«, sagte Izanami. »Ich dachte, dass du ihr vielleicht noch mal zuhören möchtest.«


  Ida pfiff durch die Zähne. »King wird dich aus einer Luftschleuse werfen, wenn er das erfährt.« Er wandte sich dem Bett zu. Izanamis Worte hatten eine größere Wirkung auf ihn, als er sich eingestehen wollte, also beschäftigte er sich mit seinem Anzug – den Handschuhen, dem Gürtel und dem Schultergeschirr mit seinen vielen kleinen Taschen und Metallringen, an denen man zusätzliche Ausrüstung befestigen konnte. »Dann kann die Jagd ja losgehen. Willst du hier bleiben? Wenn wir die Ratten aufschrecken, rennen sie vielleicht los. Ich könnte einen Marine an der Tür postieren.«


  Izanami schüttelte den Kopf. »Mir wird nichts passieren. Ich schließe die Tür ab.«


  Ida nickte. »Sei leise und lass das Licht aus«, riet er ihr und zog seine Handschuhe an. Dann nickte er zum Abschied.


  »Sie ist geheimnisvoll, oder?«


  Ida hielt an der Tür inne. »Äh …«


  »Sie ist im Mai 1961 von Kosmodrom Baikonur gestartet und nie zurückgekehrt.«


  Als er sich umdrehte, stand Izanami direkt hinter ihm. Sie lächelte und Ida wurde kalt, obwohl sein Anzug die Temperatur automatisch regelte.


  »Eine Weltraumpionierin«, fuhr sie fort, »die beim Wiedereintritt verschwand.« Ihre Augen blitzten auf und reflektierten die blaue LED des Funkgeräts. »Seit tausend Jahren tot.«


  Ida wusste nicht, weshalb Izanami diese ganze Angelegenheit so amüsant fand. Doch er hatte keine Zeit, mit ihr darüber zu reden. Sie hatte recht, die Nachricht war geheimnisvoll, und es war ihr offensichtlich gelungen, ihren Ursprung zu lokalisieren. Aber er musste sich jetzt um seine richtige Arbeit kümmern, und die bestand darin, die Eindringlinge zu finden und die Station zu sichern. King hatte gesagt, dass er nun die Chance bekam, zu beweisen, was wirklich in ihm steckte. Und er würde sie nutzen.


  »Okay«, sagte er und war überrascht, wie hart seine Stimme klang. Er zeigte auf das Subraumfunkgerät. »Sobald wir die Station gesichert haben, muss das wieder dorthin zurück, wo King es gelagert hatte.«


  Izanami trat einen Schritt zurück, wandte den Blick aber nicht von ihm ab. Ida zitterte. Anscheinend war sie ebenfalls von der Nachricht besessen. Sie hatte schließlich auf der Station nichts zu tun. Er bedauerte, dass er das verdammte Funkgerät überhaupt gebaut hatte. Es loszuwerden, war die beste Entscheidung für ihn und Izanami.


  »Aber bis dahin musst du erst mal hierbleiben.« Ida drehte sich um und machte sich auf den Weg zu Serra. Er zog sein Geschirr zurecht und versuchte, sich zu erinnern, weshalb die roten Buchstaben CCCP, die Carter auf dem Raumanzug der Spionin gesehen hatte, ihm so vertraut vorkamen.
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  SERRA WARTETE BEREITS auf Ida. Als er sie und ihr Team sah, schwand sein Mut und er kam sich plötzlich fehl am Platz vor. Sein Kampfanzug war dunkelblau, die der anderen olivgrün. Außerdem fehlte seinem der Helm.


  Reiß dich zusammen, Captain.


  Als er näher kam, drehte sich Serra um, hob das Helmvisier und musterte ihn. Ida lächelte knapp, aber Serra warf ihm nur schweigend ein kleines Gewehr zu, das gleiche, das auch sie und ihr Team trugen. Ida fing die Waffe auf und überprüfte das Magazin. Es war mit weichen Keramikkugeln geladen, die zwar Fleisch durchdrangen, aber nicht die Außenwand einer U-Klasse. Ein Druckabfall durch ein Schussloch war so ziemlich das Letzte, was man während einer Krise gebrauchen konnte.


  »Danke«, sagte Ida. Er heftete die Waffe an das Gewebe, mit dem die Brust seines Anzugs bedeckt war, und fühlte sich sofort besser. »Wie sieht der Plan aus, Marine?«


  Serra warf einen Blick auf ihr Team. Zu den zehn Marines gehörten auch Idas ehemalige Bewacher. Die Eingreiftruppe war klein, aber beeindruckend. Mit ihrer Körperpanzerung und den geschlossenen Helmvisieren sahen sie aus wie wütende, auf den Hinterbeinen stehende Schildkröten.


  »Der Zentralkern der Coast City ist abgeriegelt«, berichtete Serra. »Marines bewachen die Hauptgänge und Kreuzungen. Überwachungsdrohnen kümmern sich um andere Zugangspunkte. Für uns bleibt also nur noch das Rad übrig, und das ist zu achtzig Prozent unbewohnbar.«


  »Überwachungsdrohnen?«


  Serra nickte. »Wir haben einige Abrissroboter ausgeborgt und sie an Punkten positioniert, die dem All ausgesetzt sind, aber den Ratten den Zugang zur Station, vor allem zur Brücke und dem Turm ermöglichen könnten.«


  Ida verzog das Gesicht. »Einer Abrissdrohne, der man Wachaufgaben einprogrammiert hat, möchte ich nicht begegnen.«


  Serra lächelte. »Genau.«


  »Wie viele Ebenen müssen wir durchsuchen?«


  »Nur elf. Wir teilen uns in zwei Teams auf. Eins fängt oben an, eins unten, dann bewegen wir uns mit und entgegen dem Uhrzeigersinn auf die Mitte des Rads zu. Selbst, wenn es den Ratten gelingt, vor einem Team zu bleiben, werden sie früher oder später dem anderen begegnen.« Serra zog ein schmales, rechteckiges Computerpad aus der Hosentasche an ihrem Oberschenkel und hielt es Ida hin. Er sah zu, wie sie den Weg mit dem Finger auf die Stationskarte einzeichnete.


  Der Plan war gut und simpel. Ida hatte sich gefragt, ob es einer so kleinen Besatzung überhaupt gelingen würde, die ganze Station abzusuchen, aber da die Drohnen einen Großteil der Arbeit erledigten und die Marines strategisch günstig positioniert waren, mussten die beiden Teams die Ratten nur noch aufscheuchen. Serra hatte das gut gemacht und das sagte Ida ihr auch.


  »Danke, Captain.«


  Ida lächelte. Captain. Ja, es war ein gutes Gefühl, wieder arbeiten zu können.


  Serra schien seine Reaktion zu bemerken, denn sie grinste. Dann wandte sie sich an die anderen Marines: »Decker, Blackmoore, Ahuriri, Reitman, zu mir. Lawrence, Perrett, Leena, Newman, Sie folgen Captain Cleveland.«


  Sie sah Ida an. »Oben oder unten?«


  Er sah zur Decke. »Oben.«


  Serra nickte. »Dann los.«


  ZUM ERSTEN MAL SEIT … oh, Langem fühlte sich Ida nicht mehr wie ein Ersatzteil, sondern wie der alte Captain Cleveland. Er führte sein Fünferteam mit erhobener Waffe langsam durch die Gänge, konzentrierte sich nur auf die Mission und ließ sich von seiner Kampferfahrung und seinem Wissen leiten. Es tat gut, wieder das Kommando zu führen, aber das war nicht alles. Er wurde gebraucht und man vertraute ihm. Dass King das gesagt hatte, schien auch Serra auf seine Seite gezogen zu haben. Das war ein erster Schritt. Sein Ziel war es, sich den Respekt dieser Besatzung zu verdienen.


  Ida bewegte sich von einem Schott zum nächsten, von Tür zu Tür, die Waffe stets nach vorn gerichtet. Es war still. Er hörte nur die leisen Schritte der Marines hinter sich und gelegentlich das Knarren ihrer Kunststoffpanzerungen.


  Der leitende Marshal war kein schlechter Kerl. Er war zwar verspannt und mehr Verwaltungsbeamter als Krieger, aber die Flotte brauchte beides. Ida bedauerte jedoch, dass der Kommandant nicht an Bord war. Den hätte er gern kennengelernt.


  Sie gingen immer weiter. Sie hatten die automatische Beleuchtungsanpassung in den Gängen ausgeschaltet, damit die aufflackernden Lichter ihr Kommen nicht ankündigten. Ida vermisste seinen Helm. Er konnte den Weg vor sich nur dank des Lichts an seinem Gewehr erkennen.


  »Leena«, sagte er leise, während er die Formation weiter anführte. Das Licht seines Zielfernrohrs strich über die Wände.


  »Sir«, antwortete die Marine. Ihre Stimme wurde von ihrem Helm elektronisch wiedergegeben.


  »Wann ist der Kommandant abgereist?«


  »Vor dem letzten Transporter, Sir.« Ida schnalzte mit der Zunge. Er ging durch ein Schott und dann weiter an der gebogenen Außenwand der Station entlang.


  »Aber der Transporter vor diesem war doch schon vor Monaten hier, oder? Ich dachte, er wäre erst vor Kurzem abgereist.«


  Es gab eine Pause, bevor Leena antwortete. Ihr Atem ging schwerer als zuvor.


  »Er ist abgereist, kurz bevor Sie kamen … glaube ich.«


  Ida spitzte die Lippen. »Dann hat er es also irgendwie geschafft, die Station ohne Transporter zu verlassen?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Sir.«


  »Schon gut.«


  Schweigend gingen sie weiter. Was war wirklich mit dem Kommandanten geschehen? Vielleicht verwechselte Leena etwas und er war auf dem vorletzten Transporter abgereist. Das war die logischste Erklärung, aber die momentane Lage auf der Coast City brachte Ida auch auf unangenehmere Gedanken. Hatte es einen Coup oder eine Meuterei gegeben? Hatte King seinen Vorgesetzten gestürzt? Nein, King wollte diese Verantwortung nicht, da war sich Ida sicher. Vielleicht war der Kommandant von den Eindringlingen entführt worden. Vielleicht kreisten seine verkohlten Überreste um den Millionen Kilometer entfernten Schatten, eingehüllt in dessen krankes Licht. Vielleicht …


  »Sir, sollen wir fortfahren?«


  Ida blinzelte und drehte sich zu Leena um, die unmittelbar hinter ihm ging. Ihm war nicht aufgefallen, dass er stehen geblieben war. Eine kalte, salzige Schweißperle rann über seine Wange. Er musste sich konzentrieren, verdammt noch mal. Aber sein Knie schmerzte und …


  »Marine, welche Temperatur meldet Ihr Anzug?«


  »Achtzehn Komma fünf Grad, Sir. Alles normal.«


  »Die Außentemperatur.«


  Leena neigte leicht den Kopf, während sie die Anzeige in ihrem Helmvisier aufrief.


  »Vierzehn Komma drei. Nein, vierzehn … dreizehn zwei … dreizehn … zwölf fünf … zwölf … elf … zehn fünf …«


  Die Temperatur fiel rapide. Ida nickte und Leena hörte auf, die Zahlen vorzulesen. Die Marines hinter ihr sahen einander an.


  Der Schweiß auf Idas Gesicht fühlte sich an, als klebe ein eiskaltes Tuch auf seiner Haut. Die Ausfälle des Umweltsystems hatten in letzter Zeit deutlich zugenommen und Ida wusste, dass eines immer damit verbunden war: Etwas Ungewöhnliches würde gleich passieren. Auch der Psi-Link in seinem Knie warnte ihn mit einer Störung.


  Es klickte scharf in Idas Ohr. Er nahm eine Hand von seinem Gewehr und berührte den Komm-Linkknopf an seinem Kragen.


  »Ich höre.«


  »Captain?«, meldete sich Serra. Sie befand sich einige Decks unter ihm.


  »Ich höre Sie laut und deutlich, Marine. Haben Sie unser Ungeziefer schon gefunden?«


  »Ich weiß es nicht. Wir sind auf Ebene fünfzehn, Gamma elf zwei. Haben Sie da oben Probleme mit dem Umwelt-system?«


  »Korrekt. Die Temperatur fällt seit dreißig Sekunden kontinuierlich.«


  Keine Antwort.


  »Hallo?«


  Ida drückte zweimal auf den Komm-Linkknopf. Auf einmal rauschte es in dem kleinen Ohrstecker so laut, dass Ida erschrocken aufschrie. Das Rauschen wurde rasch leiser, blieb aber im Hintergrund, als Serras Stimme es durchdrang. Er konnte ihre Worte nicht verstehen und bat sie, sie zu wiederholen.


  »Hier auch«, meldete sie. »Wir haben versucht, manuell Veränderungen vorzunehmen, aber es gehen nicht mal mehr die Lichter an. Sieht nach einem allgemeinen Energieausfall aus.«


  Ida sah zu seinem Team. Leena hatte ihre Waffe gesenkt und lauschte der Unterhaltung. Perrett und Lawrence waren in Alarmbereitschaft und sicherten den Gang vor ihnen. Newman stand mit den Rücken zu ihnen und überwachte den Weg, den sie gekommen waren.


  Das war Sabotage, etwas anderes kam nicht infrage. Also näherten sie sich ihrem Gegner.


  Serras Stimme drang aus dem Rauschen zu ihm: »Captain, wir haben Gesellschaft. Da ist jemand vor uns.«


  Leena hob ihr Gewehr, sodass die Mündung über Idas Schulter hinweg zeigte, und nickte ihm zu. »Sir.«


  Ida fuhr herum. Am Ende des Gangs, vor dem nächsten Schott, stand eine dunkle Gestalt, humanoid, aber auch unförmig. Jemand, der einen Raumanzug trug.


  »Wir sehen das Gleiche, Serra.«


  Rauschen antwortete ihm.


  »Serra, bitte kommen.«


  Nichts. Nur das wütende Tosen des Subraums.


  Ida nahm den Blick nicht von der Gestalt. Ihm fiel auf, dass sich das Schott nicht öffnete, obwohl sie ihm nahe genug war. Das erklärte alles. Die Eindringlinge hatten die Kontrolle über die Schiffssysteme übernommen. Sie konnten die Lichter ein- und ausschalten, die Türen, die Personaldatenbank und die Lebensformscanner manipulieren und sich so völlig unbemerkt im Wrack der Coast City bewegen. Und sie reduzierten die Umgebungstemperatur, weil …


  Mit wütendem Tosen erwachte Idas Ohrstecker zum Leben. Die Gangbeleuchtung über Ida und seinem Team blitzte eine Sekunde lang so hell auf, dass er geblendet den Arm vor die Augen riss, dann fiel sie wieder auf die übliche Minimalhelligkeit zurück.


  Ida fiel es schwer, die Gestalt vor ihm klar zu erkennen. Sie wirkte an den Rändern unscharf und flimmernd, als wäre sie eine Reflexion. Schatten strömten auf sie zu wie Eisenspäne auf einen Magneten.


  Wieder drang Rauschen aus dem Komm-Link. Ida versuchte, Serra zu erreichen, aber mit jedem Mal wurde das Rauschen lauter.


  »Serra? Serra, melden Sie sich.«


  Klick. Rauschen. Klick. Rauschen.


  »Sir?« Leena hob ihr Gewehr.


  Newman drehte sich um und richtete ihr Gewehr auf den Eindringling. Lawrence und Perrett taten das Gleiche. Ida hob sein Gewehr, aber in dem computergenerierten Bild, das ihm das Zielfernrohr lieferte, schien der Eindringling mit dem Hintergrund zu verschwimmen. Ida entsicherte das Gewehr und trat vor. Unter seinem Stiefel knirschte etwas. Als er zu Boden sah, wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Er bildete sich das ein, anders konnte es nicht sein. Die abgeblätterten Farbflocken, die am Boden lagen, waren rot auf einer, weiß auf der anderen Seite. Sie wirbelten um seine Knöchel wie Laub in einer nicht existenten Brise.


  Er holte tief Luft und richtete seine Waffe wieder auf das Ziel.


  »Halt! Identifizieren Sie sich!«


  Der Eindringling kam langsam auf ihn zu. Mit jedem Schritt sank die Temperatur im Gang und schon nach wenigen Sekunden bildete Idas Atem eine Wolke vor seinem Gesicht. Das Licht der Deckenlampen wurde noch schwächer, wenn der Eindringling unter ihnen hindurchging, als zöge er Energie von ihnen ab.


  Ida nahm das Gewehr fester in die Hände und verlagerte sein Gewicht. Unter seinen Stiefeln knirschte es erneut. Etwas in ihm schrie auf, aber er ignorierte es. »Bleiben Sie stehen, sonst schießen wir. Sie halten sich unerlaubt auf dieser Station auf. Wir werden Sie festsetzen. Halt! Identifizieren Sie sich.«


  Der Eindringling blieb nicht stehen. Ida presste den Gewehrkolben gegen seine Wange. Das Metall fühlte sich wie ein Eisblock an. Eine dünne Eisschicht bildete sich darauf und es wurde glitschig. Ida drückte das Zielfernrohr so fest an sein Auge, dass es schmerzte. Das Zielfernrohr passte sich automatisch den schlechten Sichtverhältnissen an und bot ihm ein glasklares, wenn auch leicht grünlich verfärbtes Bild. Ida konnte das nächste Schott deutlich erkennen, doch der Gang davor war leer.


  Ida fluchte und hob den Kopf. Der Eindringling schlurfte noch immer langsam wie ein Schlafwandler auf ihn zu. Er sah noch einmal durch das Zielfernrohr. Nichts. War das auch ein Trick?


  »Marines«, rief er über seine Schulter. »Benutzen Sie nicht Ihr Zielfernrohr. Unsere Ausrüstung könnte sabotiert worden sein.«


  »Sir«, antworteten die Marines leise im Chor.


  Idas Komm-Link piepte. »Cleveland …«


  Idas Hand schoss zu seinem Kragen. »Marshal?« Die Stimme war gut zu verstehen, obwohl das Rauschen im Hintergrund ständig pulsierte. Es klang wie der Atem des Universums oder ein riesiges Herz.


  »Hier spricht Kommandant Elbridge. Sie … sind hier … Sie dürfen … das Buch nicht … bekommen … der Bereitschaftsraum … der Bereitschaftsraum … der …«


  Es klang, als schrie der Kommandant gegen einen Sturm an. Ida wusste, dass das Tosen nichts anderes als das Geräusch des Subraums war.


  »Kommandant? Melden Sie sich bitte. Wo sind Sie?«


  Es klickte und das Rauschen wurde auf einmal so laut, dass sich Ida beinahe den Ohrstecker herausgerissen hätte.


  Der Eindringling kam wieder näher. Er war jetzt besser zu erkennen, als habe man ihn scharf gestellt. Er trug einen metallicblauen Raumanzug und einen schmalen, elliptischen Helm. Der Raumanzug einer U-Klasse.


  Ida ließ die Hand sinken. Carters Beschreibung passte nicht ganz zu der Gestalt. Hinter ihm befahl Leena den anderen Marines, in Schussposition zu gehen. Unter seinen Stiefeln knirschte wieder etwas. Er sah nach unten und wünschte sich mit ganzer Willenskraft, die roten Farbflocken würden so schnell verschwinden, wie sie aufgetaucht waren. Vielleicht träumte er wieder. Vielleicht würde das Schott, wenn er sich umdrehte, aus rauem Holz bestehen, von dem die Farbe in der sommerlichen Brise abblätterte. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, aber die Farbflocken lagen noch immer am Boden. Er riss das Gewehr hoch. »Das reicht. Bleiben Sie stehen.«


  Die Gestalt im Raumanzug blieb einige Meter vor ihm stehen. Es war eine Frau, das sah Ida nun, und sie war so real wie die Marines hinter ihm.


  »Identifizieren Sie sich.«


  »Ida, ich bin es.«


  Idas Gewehrmündung senkte sich um einige Zentimeter.


  »Ich bin es«, wiederholte sie. Die Gestalt griff nach ihrem Helm und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn, bis er klickte. Dann zog sie ihn vom Kopf.


  Die Frau war Anfang dreißig und unter der eng anliegenden Kappe, die sie trug, ragten blonde, mit leuchtend roten und pinken Strähnen durchzogene Haare hervor.


  Ida trat einen Schritt vor und ließ die Waffe sinken.


  Leena trat ebenfalls vor, aber sie war schussbereit. »Sir?«


  Ida winkte ab. Er starrte die Frau in dem Raumanzug mit offenem Mund an. War es heiß oder kalt?


  »Astrid?«


  Sie lächelte. In dem schwachen Licht schimmerten ihre Zähne und Augen bläulich.


  »Schön, dich zu sehen, Ida.«


  Ida ging so langsam auf sie zu, wie sie zuvor auf ihn. Er lächelte, kniff dabei aber verwirrt die Augen zusammen.


  »Astrid? Ich …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Mach dir keine Sorgen, Ida. Ich vergebe dir.«


  Ida blieb stehen, hob die Waffe und richtete sie auf Astrids Stirn. Langsam brachte er sein Auge an das Zielfernrohr. Es zeigte ihm nur einen leeren Gang. Er hob den Kopf und sie war da. Die Gewehrmündung war keine zwanzig Zentimeter von ihrem Kopf entfernt.


  »Komm mit«, sagte sie. Astrid warf einen Blick auf die eng zusammenstehenden Marines, die ihre Waffen auf sie richteten. »Ihr alle. Kommt.«


  »Astrid … ich …«


  Astrid lächelte. »Komm mit.«


  »Astrid, du bist tot.«


  »Ihr alle. Kommt.«


  »Du bist tot. Ihr seid alle tot.«


  »Ach, Ida.« Sie lachte.


  Ida wurde bei dem Laut schwindelig, aber er presste seine Wange so fest gegen den Gewehrkolben, dass es schmerzte.


  Astrid neigte den Kopf. »Du kannst uns nicht aufhalten«, erklärte sie. »Komm.«


  Ida berührte den Knopf an seinem Kragen und knurrte durch zusammengebissene Zähne: »Serra, melden Sie sich! Serra, können Sie mich hören?«


  Als er den Rufknopf losließ, war da wieder dieses an- und abschwellende Rauschen. Es klang wie die Stürme, die früher vor den geschlossenen Fenstern auf der Farm von Idas Familie auf der Erde getobt hatten.


  »Serra, melden Sie sich, verdammt noch mal!«


  Astrid lächelte und streckte die Hand aus.


  Ida erstarrte. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Er versuchte, sich umzudrehen, um seinen Marines einen Befehl zu erteilen, aber es kam ihm vor, als schwimme er durch Sirup, als sei er in einer albtraumhaften Zeitlupe gefangen. Mit einem gewaltigen Kraftaufwand gelang es ihm, sich doch noch abzuwenden und den Mund zu öffnen.


  Doch zu dem Befehl, den er hatte geben wollen, kam er nicht mehr. Auf einmal hörte er in seinem Ohrstecker die Schreie von Serras Team einige Decks unter seinem. Er erkannte ihre Stimme, doch dann ging sie im Heulen der Marines unter. Das alles war viel zu laut für den kleinen Ohrstecker, der den Ton direkt in Idas Kopf leitete.


  Ida ließ die Waffe los. Sie schwang an der kurzen Schnur, die an seiner Brust befestigt war, hin und her. Er riss sich den Ohrstecker heraus und presste die Hände auf die Ohren. Er versuchte, den furchtbaren Lärm, diese Kakophonie des Schreckens, die durch den Gang hallte, auszublenden.


  Die Marines schienen es nicht zu hören, sie konnten es nicht hören, denn sie standen einfach nur reglos da. Der Schmerz, der auf einmal durch Idas künstliches Knie zuckte, war so stark und rein, dass er glaubte, seine ganze Seite stünde in Flammen. Dann brach die Verbindung zum Psi-Feld ab. Das Knie gab unter ihm nach und Ida stürzte. Selbst das schien in Zeitlupe zu geschehen. Die Präsenz, die ihn wie dichter Nebel umgab, drohte, seine Sinne zu überwältigen.


  Dann sah er sie, die großen, dünnen schwarzen Schatten. Die Deckenlampen flackerten und wurden dunkel. Die Schatten bewegten sich aus eigener Kraft, lösten sich von den Wänden und bildeten eine deformierte und unfertige Gestalt. Lang gezogene menschliche Silhouetten flackerten wie verlöschende Kerzen. Innerhalb von Sekunden umringten sie Idas Team. Ein immer enger werdender Kreis aus Dunkelheit trennte Ida von den Marines.


  Erst als dieser Kreis aus Schatten die Marines fast erreicht hatte, erwachten sie zum Leben. Durch die Schreie von Serras Team, die noch immer aus dem Ohrstöpsel, der über Idas Schulter baumelte, drangen, hörte er die seines eigenes Teams. Zwei von ihnen schossen. Die weißblauen Mündungsblitze erhellten einen vollkommen leeren Gang. Ida sah über seine Schulter zu Astrid, die im Rhythmus der Blitze flackerte. Die Schüsse waren so laut, dass er das Gesicht verzog und einen kurzen Moment lang weder das tosende Rauschen noch die Schreie hören konnte. Nur Sekunden später legte sich grober, heißer Staub auf sein Gesicht. Die weichen Keramikkugeln waren an den Wänden des Gangs pulverisiert worden. Die Marines schossen auf nichts. Ida fand seine Stimme wieder und befahl ihnen, das Feuer einzustellen.


  Weitere Mündungsblitze, und dann fühlte er, wie etwas am Stoff seines Kampfanzugs zog. Kurz darauf spürte er eine seltsame Feuchtigkeit. Idas Bein zuckte und ein dunkler Fleck tauchte seitlich an seinem künstlichen Knie auf. Unter dem zerrissenen Stoff seines Anzugs sah er die silberne Oberfläche des Gelenks und dunkles Blut.


  Das Rauschen und die Schreie wurden auf einmal so laut, dass Ida sich erneut die Hände auf die Ohren presste. Er schrie überrascht und schmerzerfüllt auf und sah, dass die schwarzen Schatten sich den Marines so weit genähert hatten, dass sie sie hätten berühren können. Er sah, wie die Marines – harte Profis, die für den Kampf in einer absolut lebensfeindlichen Umgebung ausgebildet worden waren – sich voller Panik umdrehten, ihre Waffen wegwarfen und wie gefangene Tiere heulten.


  »Kommt. Ihr alle. Kommt.«


  Astrids Stimme erklang in seinem Kopf. Als Ida den Kopf drehte, konnte er sehen, dass sich ihre Lippen bewegten, aber ihre Worte hallten in seinem Schädel wider. Ihre Stimme klang wie Feuer und Metall. Sie trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus, um Ida aufzuhelfen.


  Ida sah zurück zu den Marines. Sie wanden sich in Kokons aus Schatten, in einer vollkommenen Abwesenheit des Lichts, von der der Blick abglitt. Ida schloss die Augen.


  Astrid war tot. Er erinnerte sich an ihre Hilferufe. Sie waren durch die Brücke der Boston Brand gehallt. Er erinnerte sich an die Gesichter seiner Besatzung, als sie die Todesschreie derer hören mussten, die von Tau Retore nicht mehr hatten fliehen können. Diesen Teil seiner Heldengeschichte erzählte er niemandem: Er hatte einen ganzen Planeten gerettet, aber seinetwegen waren auch viele auf der Planetenoberfläche gestorben. Diejenigen, die zurückgeblieben waren. Unter ihnen auch Astrid, die ihr Vater, der Fleet Admiral, ihm weggenommen und nach Tau Retore geschickt hatte. Astrid, die Liebe seines Lebens. Wenn er die Augen schloss, sah er, wie die Mutterspinne den Sternenkern aus dem Herzen der Maschine fallen ließ und wie er dem Planeten entgegenstürzte.


  der Stern fiel wie eine brennende Lampe leuchtend hell Vernichtung Ausrottung


  Er öffnete die Augen.


  »Du bist tot, Astrid.«


  Astrid lächelte breit. Ihre Augen waren glühende blaue Ovale, so tief und unerklärlich wie die Schatten, die um sie herum durch den Gang glitten. »Komm.«


  Ida schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was sie meinte. Nichts ergab Sinn. Er lag am Boden der U-Klasse Coast City, seine Hände waren herabgesunken und seine Finger strichen über rote Farbflocken.


  Er sagte: »Nein.«


  Dann blinzelte Ida. Er war allein im Gang. Die Farbflocken waren weg und seine Wange berührte den Boden, der von einer dünnen Eisschicht bedeckt wurde. Die Deckenlampen kehrten zu ihrem normalen, schwachen Licht zurück und rissen seinen reglosen Körper aus der Dunkelheit.


  Er lag allein am Boden. Astrid war weg und die schwarzen Schatten hatten sich aufgelöst und die Marines mitgenommen.
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  »WARUM HILFT MIR DENN NIEMAND?«


  Vielleicht hatte er geschlafen. Er fühlte sich steif und müde, sein rechtes Bein war feucht und ihm war kalt. Er bewegte sich und scharfer Schmerz schoss von seinem Roboterknie bis in seine Schulter. Ihm fiel ein, dass er angeschossen worden war. Er hatte mit Astrid gesprochen und jemand …


  Ida riss den Kopf hoch. Eine Seite seines Gesichts war taub und der Speichel in seinem Mund war kalt. Er schluckte, hustete und sah sich im Gang um. Er hörte das Summen des Umweltsystems. Es versuchte, die normale Temperatur wiederherzustellen. Das Licht war eingeschaltet und schimmerte purpurn. Es war Nacht auf der Coast City.


  »Hallo? Hört mich jemand?«


  Ida zog an seinem rechten Bein, damit er es sich besser ansehen konnte. Er konnte die Zehen bewegen und sein Knie schien auch noch zu funktionieren. Das Keramikgeschoss schien es nicht beschädigt zu haben. Zum ersten Mal war Ida froh über das künstliche Gelenk. Ein echtes wäre von der Kugel zerschmettert worden. Zum Glück war der Bodenbelag in diesem Gang noch nicht entfernt worden. Sonst hätte er sich auch noch eine Kopfverletzung zugezogen.


  »Kann mich jemand hören?«


  Er sah nach rechts und links, nach oben und unten. Er war allein. Sie hatten die Marines mitgenommen. Und sie hatten Astrid geschickt, um ihn zu holen. Ein Geist aus der Vergangenheit, der Ida … wohin? … hatte bringen sollen. Er schüttelte den Kopf. Sie? Wer waren »sie«?


  »Ich brauche Hilfe.«


  Erst nach einigen Sekunden erkannte Ida, dass es sich um eine Frauenstimme handelte. Er schloss die Augen und lauschte. Vielleicht hatte er eine Gehirnerschütterung. Ja, das musste es sein. Er hatte sich den Kopf angeschlagen und konnte nicht mehr klar denken. Er hatte von einer weit entfernten Frauenstimme geträumt, die ihn rief. Sie hatten Astrid geschickt, um ihn zu holen, und Astrid war tot. Sie …


  »Kann mich jemand hören?«


  Ida riss die Augen auf und fluchte. Er musste aufstehen. Da rief jemand, nicht über den Komm-Link, sondern hier, auf der gleichen Ebene, vielleicht nur ein Schott entfernt. Vielleicht war Serra entkommen und hatte es bis hierher geschafft. Vielleicht war sie auch verletzt.


  Er stützte sich auf sein unverletztes Bein und hielt sich an der Wand fest, um hochzukommen. Dann belastete er sein Knie. Es tat verdammt weh, wenn er es anzog, und sein Bein fühlte sich schwach an, aber er konnte zumindest darauf humpeln. Izanami würde sich um den Rest kümmern. Vorsichtig ließ er die Wand los und blieb in der Mitte des Gangs stehen.


  »Ich brauche Hilfe.«


  Die Stimme kam von links und sie klang nicht nach Serra. Vielleicht eine andere Marine, Leena oder Newman? Nein, die Stimme klang anders – irgendwie hohl und sie sprach mit einem seltsamen Akzent.


  Ida hinkte durch ein Schott in die nächste Sektion des Gangs. Die Stimme setzte ihre Hilferufe fort und wurde lauter. Er rief zurück, dass er auf dem Weg sei, aber seine Stimme klang leise und schwach. Die Frauenstimme knisterte. Das Geräusch kam ihm bekannt vor, aber er konnte es nicht einordnen.


  Er hinkte so schnell er konnte. Die Schmerzen und sein langsames Vorankommen frustrierten ihn. Er ließ die nächste Sektion hinter sich und trat durch ein Schott. Die Frauenstimme wurde lauter und Ida wusste auf einmal, wo er war. Ebene 12, Delta-12. Omega-Deck, am Rande des Wohnbereichs. Seine Kabine war ganz nah.


  Er blieb stehen. War die Stimme vielleicht eine Falle, wie Astrid und die dunklen Schatten, die die Marines mitgenommen hatten? Sie war es doch gewesen, oder hatte er das alles nur geträumt?


  Ida schloss die Augen. Ihm war schwindelig und er war verwirrt. Es kam ihm vor, als müsse er eine Million unlogischer Gedanken entwirren.


  »Ich brauche Hilfe!«


  Ida atmete scharf ein. Er musste weitergehen. Die Verwirrung und die Gehirnerschütterung beeinträchtigten seinen Verstand. Jemand war verletzt und brauchte seine Hilfe. Jemand, den er kannte, auch wenn er die Stimme nicht zuordnen konnte.


  Ida erreichte seine Kabine und gab den Öffnungscode ein. Als er eintrat, wurde es dämmerungshell. Auf dem Schreibtisch vor ihm pulsierte das blaue Licht des Weltraumfunkgeräts sanft.


  »Hört mich jemand? Bitte melden.«


  Die Stimme der Frau kam aus dem Funkgerät, aus einer Entfernung von tausend Lichtjahren, unterbrochen von Rauschen. Ida erkannte ihren Akzent und er erkannte die Stimme. Er ging zum Schreibtisch und sah, dass das Funkgerät nicht auf Empfang stand, sondern auf Abspielen. Die Aufzeichnung – die letzte Nachricht einer verlorenen Kosmonautin – lief. Ida erkannte das Rauschen und das charakteristische Knistern, das sich in das Signal auf seinem Weg durch Raum und Zeit, durch Kanäle, die im echten Universum nicht existierten, eingebrannt hatte.


  Die Aufnahme einer Frau, die vor tausend Jahren im All gestorben war.


  Die Aufnahme sprach zu ihm.


  Ida hustete und ergriff die Rückenlehne seines Stuhls. Das musste ein Traum sein oder ein Albtraum. Er lag irgendwo im Gang und verblutete. Er war angeschossen worden und die Station wurde von Saboteuren, Spionen und Mördern überrannt. Die Außenwand war aufgerissen worden und er wurde von dem scheiß Licht des Sterns gegrillt. Das war nicht die reale Welt, das war ein purpurn schimmernder Albtraum.


  »Wer ist da?«


  Ida zuckte zusammen und sah das Funkgerät an. Er räusperte sich.


  »Wer ist da? Ich kann Sie hören. Können Sie Ihr Signal verstärken?«


  Idas Mund war trocken und sein Bein brannte. Er beugte sich vor und drehte an den Reglern des Funkgeräts. Das war lächerlich, sogar verrückt. Er verstärkte die Antennenleistung eines Funkgeräts, das nicht einmal auf Empfang stand. Es spielte nur die tote Aufnahme ab. Die tote Aufnahme, die zu ihm sprach.


  Ida räusperte sich. »Hier spricht Captain Abraham Idaho Cleveland von der U-Klasse Coast City. Identifizieren Sie sich.«


  Er fragte sich, wer ihn als Erstes finden würde. Vielleicht hatten die Schatten die ganze Besatzung mitgenommen und er hatte sich selbst zu einem langsamen Tod im All verurteilt, weil er sich geweigert hatte, Astrid zu begleiten. Oder vielleicht war es Serra und ihrem Team gelungen, ihre Angreifer abzuwehren, und sie waren bereits auf dem Weg zu ihm.


  »Ich heiße Ludmilla. Helfen Sie mir! Helfen Sie mir. Ich weiß nicht, wo ich bin.«


  Ida ließ sich in den Sessel fallen. Sein Atem floss wie ein warmer, seichter Fluss aus seinem Mund, weiße Sterne leuchteten vor seinen Augen auf, der Raum drehte sich und alles wurde schwarz.


  DAS STERNENKIND


  DER PROFITJÄGER BLOOM COUNTY glitt im Licht von Schatten träge durchs All, den skelettierten Überresten einer einst runden Station entgegen.


  Zias Vater Milo Hollywood hatte das Schiff gebaut. In seinem Herzen befand sich ein ganz normaler Frachter, die PJ Herculanium Lady, der Milo viele Jahre treue Dienste geleistet hatte, bevor er zum Kernstück der County wurde. Nachdem die Spinnen die Erde angegriffen hatten – bei der historischen Schlacht waren drei Milliarden Menschen ums Leben gekommen und eine ganze Hemisphäre war zerstört worden –, hatte Milo als Einziger die günstige Gelegenheit erkannt. Aus dem Asteroidengürtel sah er zu, wie die Spinnen besiegt wurden. Dann flog er seinen Frachter in die Trümmer des Monds und begann, die Rohstoffe abzubauen.


  Na ja, sagte er sich, einen eisgekühlten Scotch in der einen Hand, den Steuerjoystick in der anderen, der Mond war weg und ließ sich nicht zurückbringen. Aber an seiner Stelle trieben jetzt 7,3 x 1022 Tonnen Mondgestein durchs All, was ein gewaltiges Problem für die Raumfahrt darstellte, beziehungsweise darstellen würde, sobald die letzten Babyspinnen ausgelöscht worden waren. Okay, ein paar Leute protestierten gegen diesen Raubkapitalismus und empfanden es als Leichenschändung, dass er aus einer Katastrophe Profit schlug, aber meine Güte, die Spinnen hatten den Mond doch durchgekaut und ausgespuckt, nicht er.


  »Man kann Außerirdische nicht verstehen.« Das sagte Milo, als er seine Reise bekannt gab, und das wiederholte er, als die Herculanium Lady sich auf den Weg zur Erde machte, vorbei an den verdammten Hippieschiffen, die gegen seine Mondbergwerke protestierten. Das sagte er, während sich die Herculanium Lady ihren Weg durch das neue Asteroidenfeld eine viertel Million Kilometer von der Erde entfernt bahnte. Die grauen Felsen sahen aus wie die Grabsteine eines gewaltigen Friedhofs. Und Milo redete weiter, obwohl er im tiefsten Inneren auch damit zu kämpfen hatte, dass der Bauch der Lady mit wertvollen Erzen gefüllt war. Zwei seiner Besatzungsmitglieder bekamen bei dem Gedanken, dass sie Teile des Monds abbauten – des Monds, verdammt noch mal –, fast einen Nervenzusammenbruch. Vielleicht war Milo sogar klar, dass es sich bei dem, was er tat, wirklich um Leichenschändung handelte, dass er auf das Grab von drei Millionen Toten pisste.


  Milo sagte sogar noch, man könne Außerirdische nicht verstehen, als er das Erz verkaufte und damit theoretisch mehr Geld verdiente, als es auf dem ganzen Planeten gab. Damit sorgte er dafür, dass die Erde einen gewaltigen Schuldenberg bei den Kolonien anhäufte. Er stieg mit all seinem Reichtum wieder in die Lady, flog davon und kehrte nie wieder zurück.


  Das konnte er auch nicht. Der reichste Mann im Flottenraum war unerwünschter als jeder andere. Manchmal, kurz vor dem Einschlafen, dachte Milo, dass das auch richtig so war.


  Aber das war es wert. Denn Milo Hollywood und seine Besatzung hatten etwas zwischen den Felsen gefunden.


  Überall trieben die Trümmer der Flottenschiffe herum und natürlich auch die Überreste der Mondkolonien. Milo beachtete sie kaum. Er entfernte nur das Herculanium, aus dem die Außenwände der Mondstationen und die Antriebsgehäuse der U-Klassen bestanden, das sich sehr gut recyceln ließ, und schürfte Erze im grauen Mondgestein. Die Flotte schien das nicht zu interessieren. Sie kümmerte sich um das riesige Loch, das die Spinnen in die Erde gerissen hatten. Den Mond überließen sie Milo.


  Aber die fast intakte Babyspinne, die kaum einen Kratzer hatte – die war ein Fund. Sie füllte fast einen ganzen Frachtraum aus und sie an Bord zu holen, hatte den Erzabbau einen ganzen Zyklus lang zum Erliegen gebracht, aber sie war den Profitverlust wert. Milo Hollywood war nämlich ein Bastler. Er hatte die Lady umgebaut und den G-Klassen-Frachter in etwas Schnelleres und Größeres verwandelt. So war es ihm gelungen, die Asteroidenfelder vor seinen Konkurrenten zu erreichen und das Hollywood-Bergbau-Imperium aufzubauen. Und nun hatte er eine Babyspinne, die mit instinktiv zum Schutz unter dem Körper gefalteten Beinen in seinem Frachtraum saß und schlief.


  Milo wusste nicht, weshalb sie inaktiv war. Vielleicht war sie noch nicht ausgereift und unterentwickelt. Vielleicht hatte sie den Bauch der Mutter nicht mit ihren hunderttausend Geschwistern verlassen, aber die Zerstörung der Mutterspinne durch die besten Schiffe der Flotte doch irgendwie überlebt. Egal. Sie war hier und sie gehörte ihm. All die außerirdische Technologie, diese lebende, denkende, anpassungsfähige Maschine mit ihren acht riesigen Beinen und einem noch unfertigen Mund. Sie würde zu einer Spinne heranwachsen – vielleicht sogar zu einer Mutterspinne – und ganze Planeten fressen, um ihr Wachstum zu sichern und ihre organo-technischen Systeme mit Nahrung zu versorgen.


  Milo sah das Potenzial darin. Die Technologie in seinem Frachtraum eignete sich perfekt dazu, Asteroiden wie Nüsse zu knacken und die Rohstoffe direkt vor Ort zu verarbeiten. Die gewaltigen Frachtcontainer und die unbemannten Transporter, die die Erze zur Weiterverarbeitung zur Heimatbasis brachten, wären unnötig. Sie waren zwar billig, aber viele fanden erst nach Jahren nach Hause und manche nie. Diese Verluste schmerzten im Geldbeutel. Milo musste die außerirdische Technik verstehen und erlernen, dann würde er die Babyspinne in ein Minenschiff verwandeln und vom König der Asteroiden zur Legende aufsteigen.


  Milo war gut und es gelang ihm. Er brauchte zwanzig Jahre und in dieser Zeit verließen ihn viele Besatzungsmitglieder, weil sie glaubten, der alte Mann habe den Verstand verloren. Aber das war in Ordnung, er brauchte sie nicht. Die Herculanium Lady trieb ohne festes Ziel durchs All und hielt nur an, um Treibstoff und Nahrung für die verbliebene Besatzung aufzunehmen – eine Besatzung, die nur noch aus Milo und seiner Frau Honey bestand. Ihr Bankkonto konnte die fehlenden Einnahmen verkraften. Sie hatten so viel Geld, dass ihnen die Gouverneure der Kolonien, an denen sie Halt machten, ihre eigenen Quartiere während ihres Besuchs anboten. Doch auch das war egal. Bis die Technik der Babyspinne geknackt war, war alles egal.


  Als er fertig war, war die PJ Herculanium Lady nicht wiederzuerkennen. Sie verbarg sich in der Mitte der neuen Konstruktion. Der quadratische Körper verfügte über acht Beine, mit denen Milo nach allem greifen konnte, auf dem er landete. Den primitiven Verstand der Babyspinne tastete er nicht an. Sie schlief noch immer, aber ihre Beine ließen sich unabhängig davon bedienen. Das neue Chimärenschiff war zwar nicht intelligent, aber lebendig.


  Honey verlangte, das Schiff umzutaufen. Das Originalschiff war nach ihr benannt worden, aber die neue Version erschien ihr so schrecklich und fremd, dass sie nachts wach lag. In ihren Träumen sah sie dunkle Schatten und hörte ein fremdes Flüstern und das Rauschen des Ozeans, und manchmal, wenn sie schweißgebadet mitten im Nachtzyklus erwachte, glaubte sie, nicht allein zu sein. Das lag bestimmt an der Babyspinne. Sie wusste, dass sie nicht tot war, nur inaktiv, und dass nur Milos Genialität und die Quantendämpfer sie in Schach hielten. Doch dieses Gefängnis war sicherlich nur temporär.


  Milo stimmte schließlich zu, obwohl er nicht verstand, was das Ganze sollte. »Man kann eine Frau nicht verstehen«, sagte er, als er das Registrierungszertifikat heraussuchte und den Schiffsnamen mit seinem kurzen, dicken Finger ausradierte. Dabei hinterließ er ein wenig schwarzen Staub auf dem Display des Pads.


  Erst später fiel ihm ein neuer Name ein. Da er die Registrierung gelöscht hatte, war das Schiff theoretisch illegal und sie konnten keinen Raumhafen anlaufen, bevor nicht eine neue ausgestellt worden war. Sie waren noch einen Zyklus von Arb-Niner entfernt, als seine bessere Hälfte sich über die mangelnden Vorräte an Bord beschwerte. Sie hatten genug Credits in der Bank, um alle Immobilien auf Arb-Niner gleich zweimal zu kaufen, und während sie in ihrem Quartier auf der Herculanium … oder wie auch immer das Schiff jetzt hieß, auf und ab ging, drohte sie, genau das zu tun. Sie würde die gesamte Bevölkerung an die Luft setzen, wenn Milo nicht endlich etwas unternahm und ein paar Credits opferte, damit sie mal etwas anderes essen konnten als die Kohlenhydrat- und Proteinrationen, von denen sie sich seit zwanzig Jahren ernährten. Dann würde ihre einzige und mittlerweile fünfjährige Tochter Zia endlich mal etwas Richtiges zu essen bekommen und auf dem Planeten ein paar Menschen kennenlernen. Zia war ein Sternenkind, geboren und aufgewachsen im All. Sie kannte nur ihre Eltern und die kleine Welt der Herculanium … der Wie-auch-immer.


  »Man kann eine Frau nicht verstehen«, sagte Milo, als er sah, wie seine Frau Zia vor dem Schlafengehen etwas vorlas. Das Licht des Pads, das sie in der Hand hielt, erhellte ihre Gesichter. Lesen hatte keinen Nutzen, wenn man draußen im tintenschwarzen All unterwegs war und Teratonnen Felsen sortierte, aber dem Kind gefiel es und seiner besseren Hälfte auch. Wenn sie glücklich waren, machte das auch Milo glücklich. Vielleicht sollten sie sich wirklich eine Weile niederlassen. Arb-Niner sah eigentlich ganz nett aus. Er lag neben seiner Frau und seiner Tochter auf dem Bett und betrachtete blinzelnd das zu helle Display des Pads. Darauf sah man etwas, das aus tiefster Vergangenheit zu stammen schien, klein und schwarz-weiß. Er fragte sie, was sie lasen, und sie antworteten: »Bloom County«. Seine Frau sagte, Zia würde es nicht verstehen, aber Zia sprang auf dem Bett auf und ab und erklärte, dass ihr der Pinguin gefiele, was Milo auf eine Idee brachte. Später am Abend saß er im Cockpit und sah den flackernden Lichtern zu. Die Beine der Babyspinne zuckten reflexartig unter ihnen. Seine Frau kam herein, gab ihm einen Kuss und drohte, wenn er nicht bald etwas wegen der Schiffsregistrierung unternahm, würde sie dafür sorgen, dass er den Rest des Wegs nach Arb-Niner schwamm. Sie lachte und er lachte, aber ihr Blick war unerbittlich. Sie meinte es verdammt ernst.


  Milo Hollywood nahm sein Pad, rief die Registrierung auf und dachte an den Pinguin und das Strahlen auf Zias Gesicht. Dann fiel ihm ein Name ein.


  Und so verschwand die berühmte PJ Herculanium Lady und die legendäre PJ Bloom County wurde geboren.


  TEIL DREI


  DIE GEISTER DES SUBRAUMS
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  FLÜSTERN IN DER DUNKELHEIT.


  Zia Hollywoods Kopf schlug gegen die Kopfstütze ihres Kommandositzes. Sie war eingenickt. Eine lange Reise lag hinter ihr. Ihre drei Besatzungsmitglieder, die vor ihr auf der Brücke saßen, drehten sich zu ihr um, als sie das Knirschen des Leders hörten. Sie sah sie nacheinander an und nickte. Die Besatzung wandte sich wieder ihren Aufgaben zu.


  Piep.


  »Bloom County, hier spricht Coast City. Wir heißen Sie herzlich willkommen. Bitte übermitteln Sie uns die für Sie ausgestellten Sicherheitscodes. Die Kanäle bleiben so lange offen.«


  Ein bleistiftdünner Strahl durchdrang das strahlungsverseuchte Vakuum. In ihm befanden sich die Daten, die die Bloom County an die im Schatten liegende Station übermitteln musste. Das Licht des hundert Millionen Kilometer entfernten Sterns zerrte an der Übertragung, entzog ihr Energie und Daten, und fügte ein rhythmisches Muster hinzu, das wie ein Herzschlag geklungen hätte, wenn jemand zugehört hätte. Dem Computer an Bord der Bloom County fiel der Energieverlust auf und er verstärkte automatisch das Signal. Zia betrachtete das Kommunikationsdisplay an ihrem Arm und sah, dass fast achtzig Prozent der Daten verloren gingen.


  Piep.


  »Bloom County, Landeerlaubnis erteilt. Stellen Sie Ihren Andockcomputer auf Empfang, damit wir Sie reinholen können. Guten Flug.«


  Die Nachricht endete, es folgte ein sekundenlanges, pulsierendes Rauschen.


  Zia hörte es als Einzige. Das Rauschen war seltsam und von etwas durchsetzt, das metallisch wirkte und … kreischend. Sie hatte natürlich von dem Stern gehört. Vielleicht hatte sie das nervöser gemacht, als ihr bewusst war, denn sie hatte das Geräusch auch in ihren purpur schimmernden Träumen gehört.


  Sie lehnte sich zurück und der Sitz knarrte erneut. Ein Warnton ertönte, als der Andockcomputer online ging.


  Piep.


  Eines ihrer Besatzungsmitglieder, Dathan, ließ den Finger über die empfangenen Daten gleiten und schaltete den Komm-Link wieder ein.


  »Coast City, hier ist die Bloom County. Ihre Systeme melden eine Alarmbereitschaft zweiter Klasse an Bord unseres Ziels. Wir versuchen bereits seit einigen Zyklen, Sie per Lichtgeschwindigkeitslink zu kontaktieren. Können Sie uns den Grund für die Alarmbereitschaft nennen und bestätigen, dass ein Andocken möglich ist? Bitte antworten.«


  Rauschen. Zia beugte sich vor und jemand fluchte leise. Auf dem Bildschirm hing das Rad der Raumstation schwarz vor ihnen, ein Nichts, das vom flackernden, violetten Licht des bösartigen Sterns eingerahmt wurde.


  Piep.


  »PJ Bloom County, hier spricht die U-Klasse Coast City. Hier gibt es geringfügige technische Probleme aufgrund des Abrisses der Station und einer erhöhten Solaraktivität. Diese stört auch den Lichtgeschwindigkeitslink. Fahren Sie wie üblich fort. Wir haben keine besonderen Anweisungen für Sie.«


  »Bloom County bestätigt. Bis gleich.«
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  OHNE DEN SCHREIBTISCH wirkte der Bereitschaftsraum riesig.


  Sie – wer auch immer »sie« waren – hatten das pochende Herz der Station angegriffen. Irgendwie war es ihnen gelungen, in den Bereitschaftsraum einzudringen und ihn zu durchsuchen. Dabei hatten sie Kommandant Elbridges wertvollen Schreibtisch in Kleinholz verwandelt und das noch während Idas und Serras Teams angegriffen worden waren. »Sie« waren an Wachen, Besatzungsmitgliedern, Fliegenaugen und so weiter vorbeigekommen. Denen war erst aufgefallen, dass etwas nicht stimmte, als das Tosen des Ozeans aus dem Komm-Link erklang und sie hinter den geschlossenen Türen des Bereitschaftsraums lautes Poltern hörten. Als sie die Tür öffneten, bot sich ihnen ein Chaos. Der leitende Marshal lag bewusstlos in einer Ecke.


  Ida wusste, noch bevor er den Raum betrat und die Trümmer sah, dass etwas passiert war. Der Kommandant hatte ihn schließlich gewarnt, dass etwas geschehen würde, etwas, das mit dem Bereitschaftsraum zu tun hatte. Ida erzählte niemandem davon. Noch nicht.


  Ihre Feinde, wer auch immer sie waren, waren entkommen und zusammen mit den acht Marines, die er und Serra angeführt hatten, von der Station verschwunden. Sie waren als Einzige übrig geblieben. Laut Personaldatenbank war nur noch die Hälfte der Besatzung an Bord. Die Zurückgebliebenen standen unter Schock und waren hilflos. In blindem Aktionismus postierten sie überall bewaffnete Wachen. Gegenüber den VIPs taten sie so, als sei nichts geschehen. Sie behaupteten, die hohen Sicherheitsmaßnahmen seien ebenso normal wie die Schatten und die Kälte. Das alles, auch ihre eigene Nervosität schoben sie auf den Abriss der Station. Und Ida tat so, als habe der abwesende Kommandant ihn nicht vor dem Überfall auf den Bereitschaftsraum gewarnt.


  Ida war sich nicht mehr sicher, was eigentlich geschehen war. Nur einen Zyklus später standen er und Serra im Bereitschaftsraum, er mit vor der Brust verschränkten Armen, während sie den Blick auf das Bild an der Wand richtete, das den Überfall überstanden hatte. Ida sah sie an. Sie wirkte abwesend und ausgebrannt. Sie war die letzte Psi-Marine an Bord und er fragte sich, was sie fühlte, sah und hörte, das allen anderen entging. Außer ihm vielleicht. Er dachte an die Stimme des Kommandanten, an Astrid und die Farbflocken auf dem Boden. Nichts davon gefiel ihm, gar nichts.


  Der zerstörte Schreibtisch war entfernt worden. King hatte nur noch einen Stuhl und ein Computerpad, doch er schien damit klarzukommen. So wenige Monate vor dem Ende der Station, bevor die letzten Reste in Kisten verpackt und auf die lange Reise nach Hause geschickt wurden, machte es keinen Sinn, den Raum neu einzurichten.


  Der leitende Marshal stand mit vor der Brust verschränkten Armen und erhobenem Kinn in der Mitte des Raums. Ida hörte, wie die Panzerung des Marines, der an der Tür Wache stand, knirschte, als er sich bewegte. Roter Alarm. Kampfstationen.


  »Was passiert jetzt?«, fragte Ida. Serra wandte sich endlich von dem Bild ab, aber ihr Blick war noch immer leer. Sie schien sich an einem anderen Ort zu befinden.


  King blähte die Nasenflügel auf, blieb ansonsten aber reglos. »Jetzt, Captain?«


  Ida spannte die Armmuskeln an. »Ja, jetzt. Personen sind verschwunden. Wir haben Beweise für einen feindlichen Übergriff. Wir müssen handeln.«


  King schüttelte den Kopf und hob die Hand, als Ida protestieren wollte.


  »Ich bin Ihrer Meinung, Captain, aber die VIPs haben angedockt. Wir haben die Station in Alarmbereitschaft versetzt und überall bewaffnete Wachen postiert, aber wir sind zu wenige. Wir müssen durchhalten, bis unsere Gäste abgereist sind. Mit dem Personal, das noch an Bord ist, können wir kaum den Betrieb aufrechterhalten, geschweige denn auf die Jagd nach Geistern gehen.«


  Ida fiel Kings Wortwahl auf. Er hob eine Augenbraue. »Geister?«


  »Dann eben Eindringlinge«, korrigierte sich der Marshal. »Und da der Lichtgeschwindigkeitslink down ist, können wir auch die anderen Stationen nicht informieren oder Hilfe erbitten. Wir sind allein. Wir müssen uns auf die innere Sicherheit konzentrieren und dafür sorgen, dass unserem berühmten Gast nichts passiert. Ihre Sicherheit und die ihrer Besatzung hat höchste Priorität.«


  Ida sah ihn an. »Wo ist Elbridge?«


  Kings Mundwinkel zuckten. »Was?«


  »Der Kommandant. Price Elbridge. Wissen Sie, wo er ist?«


  King wandte sich ab und ging zu seinem Stuhl. Er berührte sein Pad, als wolle er es in die Hand nehmen, dann änderte er seine Meinung und richtete sich auf.


  Ida trat vor. »Bei meiner Ankunft hatte ich erwartet, ihn hier vorzufinden, aber anscheinend ist er irgendwie vor dem letzten Transporter, aber nach dem vorletzten abgereist.«


  King ließ die Schultern hängen. Als er sich zu Ida umdrehte, war sein Gesicht aschfahl.


  »Es gibt zwei Shuttles auf der Station«, sagte Ida. »Eins wurde schon verpackt und das andere führt Patrouillenflüge im System durch.«


  »Ich …«


  »Wo ist er? Wo ist er hin?«


  Ida und King sahen einander schweigend an. King wusste etwas. Er verbarg etwas, da war sich Ida sicher. Er musste ihm von der Stimme im Komm-Link berichten, von dem Kommunikationsversuch des abwesenden Kommandanten. Er …


  »Marshal, die VIP ist da.«


  Das Auftauchen des Fliegenauges beendete die angespannte Stille. Ida drehte sich um und versuchte, seine plötzliche Wut durch bewusstes Atmen unter Kontrolle zu bringen.


  Er wandte sich wieder King zu. »Marshal, bitte.«


  Aber es war zu spät. King nickte dem Fliegenauge zu, verließ den Raum und ließ Ida, Serra und den Marine an der Tür zurück.


  Ida seufzte und dachte darüber nach, was er Serra sagen sollte, doch als er sie ansah, bemerkte er, dass sie die Augen zusammengekniffen hatte, als hätte sie Schmerzen.


  »Alles in Ordnung?«


  Serra rieb sich die Schläfen, stieß ein »Ja« aus und wandte sich ab. Als sie ging, trat Izanami aus den Schatten auf der anderen Seite des Raums. Ida blinzelte. Er hatte nicht bemerkt, dass sie auch hier war. Im Halbdunkel schienen ihre Augen blau zu leuchten. Sie lachte.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte nicht stören.« Sie warf einen Blick auf den Marine an der Tür.


  »Ich habe Hunger«, meinte sie auf dem Weg zur Tür. »Komm. Wir gehen etwas essen.«
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  DIE FRAU AUF DEM BILDSCHIRM sah sich lässig auf der Brücke um. Die Augen verbarg sie hinter einer großen Sonnenbrille. Ihre Begleiter lachten über etwas. King, der neben ihr stand, lächelte, aber alle anderen standen steif da. Die offizielle Führung der VIPs durch die Station lief.


  Ida biss in seinen Proteinriegel und betrachtete die Bilder auf dem Monitor, der über seinem Schreibtisch hing. Trotz der Umstände wurde die VIP-Führung wie vorgeschrieben durchgeführt und in der ganzen Station auf dem Informationskanal der Flotte ausgestrahlt.


  »Sie ist hübsch.«


  Ida sah über seine Schulter. Izanami war hinter ihm aufgetaucht und sah sich die Führung ebenfalls an.


  Zia Hollywood war nicht hübsch, sie war wunderschön. Ihr braunes Haar war von schwarzen Strähnen durchzogen und rahmte ein fein geschnittenes Gesicht mit Stupsnase ein. Sie trug einen schwarzen Overall. Das Oberteil hatte sie umgeklappt und an der Hüfte mit den Ärmeln zusammengebunden. Darunter trug sie ein schwarzes, ärmelloses Unterhemd. Sie war so praktisch gekleidet wie ein Bergarbeiter und doch leuchtete sie heller als die Sterne. Ihr linker Arm war stark tätowiert. Die geometrischen Muster und Blumenmotive krochen langsam über ihre Haut. Intelligente, sich bewegende Tinte war teuer. Ihre lebendigen Tätowierungen hatten wahrscheinlich genauso viel gekostet wie der Stapel Feuerholz, in den sich der Schreibtisch des Kommandanten verwandelt hatte.


  Ida beobachtete, wie sie mal hierhin, mal dorthin sah. Bei der Brille, hinter der sie ihre Augen verbarg, handelte es sich um die Schutzbrille eines Bergarbeiters, wie er jetzt erkannte. Sie stand schweigend und reglos zwischen ihren Begleitern. Ihre Besatzung bestand aus nur drei Personen. Sie wirkten schmuddeliger als ihre Chefin. Ihre Overalls waren mehrfach geflickt und die nackten Bizepse eines Mannes – groß und schlank mit einem Furcht einflößenden Irokesen - waren vernarbt. Sein Name war Dathan. Er hatte wohl einmal gut ausgesehen, aber nun war seine Nase krumm und der Rest seines Gesichts flach wie ein Teller. Düster starrte er in die Kamera und schniefte. Die Bewegung zog seine gebrochene Nase zur Seite. Die anderen beiden waren Ivanhoe – ein sehr kleiner, muskulöser älterer Mann, glatzköpfig und mit grauem Vollbart – und ein gewöhnlich aussehender Mittdreißiger mit einem riesigen, kugelförmigen Afro. Ihn nannten die beiden anderen Fathead.


  Ida fröstelte. Er stand auf, ging zur Klimaanlage neben der Tür und regelte sie nach. Er erwartete keine nennenswerte Veränderung. Die Beleuchtung schien sich im ganzen Rad für eine ständige Dämmerung entschieden zu haben und – abgesehen von plötzlichen Ausfällen - wurde es auf der Station permanent kälter. Er hätte gedacht, dass Izanami in ihrem weißen, kurzärmligen Arztkittel frieren müsste, aber die Kälte schien ihr nichts auszumachen.


  Die Klimaanlage reagierte. Warme Luft strömte in die Kabine. Zufrieden drehte Ida sich um.


  »Wo warst du eigentlich?«, fragte er. »Hast du irgendwas davon mitbekommen?« Mit davon meinte er den Überfall.


  »Ich habe mich in der Krankenstation eingeschlossen. Ich habe nichts gesehen.« Sie wandte sich dem Monitor zu und fragte: »Wieso kannst du sie nicht leiden?«


  »Wen?«


  »Zia Hollywood. Du magst weder sie noch ihre Besatzung.«


  »Sagt wer?«


  Izanami strich sich die Haare aus den Augen. »Du magst niemanden, Abraham.«


  Ida setzte zu einer Antwort an. Sie … Um genau zu sein, hatte sie recht, aber die Härte in ihrer Stimme überraschte ihn. Und sie hatte ihn Abraham genannt.


  Ida sah zu, wie King Hollywoods sichtlich gelangweilten Begleitern den Alltag auf der Station beschrieb und sie dann weiter herumführte. Die VIPs waren so weit weg, dass man außer Kings monotonem Monolog nichts hören konnte, aber Ida sah, wie der Irokesenmann die Besatzung um sich herum musterte und dann ein Lachen unterdrückte. Was an einer Einheit Marines in voller Kampfausrüstung so lustig war, erschloss sich Ida allerdings nicht. Ivanhoe und Fathead hatten es aufgegeben, King zuzuhören, und spielten irgendein Spiel, bei dem sie sich gegenseitig auf die Hände schlugen. Ihre Chefin stand mit vor der Brust verschränkten Armen einfach nur da. Ihr Gesicht wirkte starr, die Augen waren hinter der Schutzbrille unsichtbar. Fathead schlug dem Glatzkopf ein letztes Mal auf die Hand, dann lachte er und ging zu Miss Hollywood. Er ließ seine Hand über ihren Arm gleiten, als er hinter ihr vorbeiging. Dann folgte er mit einem Fingernagel den beweglichen Tätowierungen auf ihrem Arm. Die Tinte kräuselte sich unter seiner Berührung wie Wasser. Hollywood reagierte kaum darauf. Sie drehte nur leicht den Kopf und sah in eine der Überwachungskameras.


  »Gib zu, dass du sie nicht magst.«


  Er rieb sich die Brust durch das Shirt und versuchte, auf diese Weise den unangenehmen Druck loszuwerden, der auf einmal auf seinem Herzen lag. »Ich kenne sie nicht mal.«


  »Genau«, sagte Izanami und verließ die Kabine.


  Ida biss sich auf den Daumennagel, betrachtete die leere Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatte, und seufzte.


  »Was ist denn?«, meldete sich die dünne, von Rauschen überlagerte Stimme. Das Weltraumfunkgerät knackte und knisterte und Ida fühlte, wie sein Herz einen Sprung machte.


  Ludmilla. Anscheinend war sie real – ein elektromagnetischer Geist, der durch den Subraum hüpfte. Ihre Stimme drang aus dem Nichts zu ihm, aber nur, wenn die Aufnahme abgespielt wurde. Es konnte sie nicht geben. Es gab sie. Wenn sie sprach. Ida hatte Angst. Er wusste, dass er nicht mit ihr reden sollte, nicht mit ihr reden durfte. Doch dann ließ die Angst nach und Schwindel überkam ihn. Sie sprachen erst seit etwas über einem Zyklus miteinander, aber Ida glaubte, sie seit Jahren zu kennen. Etwas Seltsames verband sie, sie waren zwei Raumfahrer, die in Situationen geraten waren, über die sie keine Kontrolle hatten.


  Ida schloss die Augen. Er durfte nicht zu lange über all das nachdenken, weil dann nichts mehr Sinn ergab. Doch er erinnerte sich an eine Geschichte, die er vor vielen Jahren einmal gehört hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Legende. Sie drehte sich um Marconi, den Mann, der den Funk erfunden hatte. Angeblich hatte er gar keine neue Kommunikationsform entwickeln wollen, sondern nach einem Weg gesucht, mit seinem toten Bruder in Kontakt zu treten. Auch das ängstigte Ida und er war froh, dass der Lichtgeschwindigkeitslink down war. Diese Legende auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen, war wahrscheinlich keine gute Idee.


  »Nichts«, sagte er und öffnete die Augen. »Aber ich bin froh, dass du noch hier bist.« Das stimmte. Sie war eine willkommene Abwechslung.


  Ludmilla lachte. Ida gefiel es, wenn sie das tat. Ihr Lachen klang fröhlich und jung. Das Hintergrundrauschen pulsierte im Rhythmus ihres Lachens. Und dann seufzte sie. Es klang wie das Rascheln von trockenem Laub im Herbstwind. Ida konnte sich nicht an seinen letzten Herbst auf der Erde erinnern. Er wusste noch, dass er orange und rot gewesen war, doch der Rest verschwamm in seinen Erinnerungen. Er war schon zu lange im All, zu lange im Dienst der Flotte. Aber er erinnerte sich ohnehin lieber an die Sommer auf der Farm … zumindest hatte er das bis vor Kurzem.


  Ida ging zur Tür und warf einen Blick durch das milchige Fenster. Der Gang rechts von ihm sah wie ein oranger Fleck aus.


  Dann sah Ida nach links. Izanami stand dort. Er wich überrascht zurück, bevor er auf den Türöffner drückte. Die Tür glitt zur Seite.


  »Izanami?«


  Izanami ergriff seinen Arm. Durch den Stoff spürte Ida, wie eiskalt ihre Finger waren. Einen Moment lang spiegelte sich das Licht auf seltsame Weise in ihren Augen. Es sah aus, als wären sie voll von blauen Sternen. Dann knackte das Weltraumfunkgerät. Ida blinzelte und das Licht verschwand.


  »Ich bin ein wenig spazieren gegangen«, erklärte sie und spitzte die Lippen. »Es tut mir leid. Ich habe das, was ich eben gesagt habe, nicht so gemeint.«


  Ida lächelte schwach und bat sie in seine Kabine.
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  DIE PJ BLOOM COUNTY hockte passenderweise wie eine Spinne neben der U-Klasse Coast City. Die für den Erzabbau modifizierten Beine hatte sie symmetrisch unter dem Körper zusammengefaltet. Aus der Ferne sah sie wie eine komplexe Kommunikationssonde aus, die ihre Antennen in das tintenschwarze All ausstreckte. Kam man näher, wirkte sie wie ein parasitäres Insekt, eine Mischung aus Heuschrecke und Spinne, die sich an ihren Wirt klammerte und ihn aussaugte. Sie hatten den Hangar der Station nicht benutzt. Das war auch nicht nötig, denn die Bloom County war so konstruiert worden, dass sie sich einfach an eine Luftschleuse der Station ankoppeln ließ.


  Es gab viele Theorien über den Ursprung der Spinnen. Wie war diese organo-technische Lebensform entstanden? War sie erschaffen worden? Warum sahen diese planetenfressenden, intelligenten, aber sich ihrer selbst nicht ganz bewussten Maschinenwesen wie Spinnen aus? Wieso interessierten sie sich für die Menschen? Für die Besatzung der Bloom County handelte es sich bei der Babyspinne jedoch nur um ein hocheffizientes Werkzeug, das ihnen die Arbeit erleichterte. Am Rande des bekannten Alls hatte man keine Zeit für Theorien.


  HOLLYWOODS KURZER, glatzköpfiger Begleiter, der den Namen Ivanhoe trug, dimmte die Beleuchtung auf der Brücke der Bloom County und lehnte sich im Navigatorsitz zurück. Er war zwischen den Sternen geboren worden – wie der Rest der Besatzung, die Zia persönlich zusammengestellt und dabei besonders darauf geachtet hatte, dass sie nur aus Sternenkindern bestand – und zog ihr Licht der künstlichen Schiffsbeleuchtung vor. Schatten, der Technetiumstern, befand sich zwar auf der anderen Seite der Raumstation, aber sein Licht strahlte eine Hülle aus Staub an, die das System in einer Entfernung von rund einem Zehntel Lichtjahr umgab. Das gab dem sonst schwarzen All sein purpurnes und bei ausgeschaltetem Licht recht helles Leuchten. Sie befanden sich am Rand der Galaxis und hier draußen gab es weniger Sterne, als Ivanhoe lieb war, aber die Sonnen, die er sah, waren groß und hell. Also sah Ivanhoe eine Weile lang zu, wie sie hinter dem purpurnen Staubvorhang flackerten. Er war froh, dass er der VIP-Führung entkommen war und sich stattdessen die Sterne ansehen konnte, auch wenn viel Arbeit vor ihm lag. Die Besatzung der Station hatte ihnen den wahren Grund für die erhöhte Alarmbereitschaft verschwiegen, das hatte ihm der Anblick der bewaffneten Marines, die die Türen bewachten, verraten. Im Gegensatz zum Rest der Besatzung mochte Ivanhoe Schusswaffen nicht besonders – und noch weniger mochte er Schusswaffen auf Raumschiffen.


  Jemand ließ hinter ihm ein Werkzeug fallen. Wahrscheinlich Dathan, der sich entweder von ihrer Chefin losgerissen oder von ihr den Auftrag erhalten hatte, endlich das scheiß Schiff zu reparieren. Ivanhoe passte beides. Der Fehler in der Navigationskapsel würde sich zu zweit schneller finden lassen. Außerdem musste vielleicht jemand nach draußen gehen und die Kapsel öffnen und Ivanhoe wollte nicht unbedingt diese Person sein. Schattens Licht machte ihn nicht nervös, die Tatsache, dass sich die wie ein Ei geformte, rund einen Meter große Kapsel direkt neben einer der Schürfklauen befand, schon.


  Ivanhoe war sich sicher, dass diese Klauen sich eines Tages gegen sie wenden würden. Zia sagte, sie würde schon wissen, was sie tat, und daran zweifelte Ivanhoe auch nicht, aber niemand verstand die Technologie der Spinnen, weder sie noch ihr Vater. Und diese Klauen lebten. Manchmal zuckte die Babyspinne mit ihnen im Schlaf oder griff sogar nach etwas. Da, sie tat es gerade wieder. Zwei der vier Beine an der Steuerbordseite bewegten sich leicht. Es sah aus, als bewege jemand, dem die Hand eingeschlafen war, die Finger, damit sie wieder durchblutet wurden. Das war so verdammt unheimlich. Aber verdammt unheimlich füllte ihre Geldbeutel. Liebe Babyspinne, schlaf gut.


  »Eins sage ich dir gleich«, erklärte Ivanhoe dem Schatten hinter sich, »ich gehe da nicht raus. Wenn wir Glück haben, finden wir den Fehler von hier.«


  Stille. Ivanhoe nahm den Blick von den Instrumenten und schwang den Navigatorsitz langsam herum. Der Kommandositz war leer und die Tür geschlossen. Das heruntergefallene Werkzeug – nur ein einfacher Schraubendreher – lag auf dem Boden.


  Ivanhoe seufzte, stand auf, nahm den Schraubendreher und legte ihn wieder in die Werkzeugkiste, die in einem Regal stand. Er fragte sich nicht, wie der Schraubendreher von dort auf die andere Seite der Brücke gelangt war oder wieso er sich so heiß angefühlt hatte. Das spielte keine Rolle. Das All war seltsam und künstliche Schwerkraft war nicht perfekt. Ivanhoe traute ihr nicht. Er war in Schwerelosigkeit geboren worden und nichts anderes fühlte sich für ihn natürlich an. Man fiel durch Sternenlicht, so beschrieb er es gern. Das beeindruckte die meisten Frauen.


  Er drehte sich um und kratzte sich am Hinterkopf. Die Schürfklauen bewegten sich nicht mehr, aber die Navigationskapsel spuckte weiterhin sinnlose Daten aus.


  »Fick dich auch, du dornenhaariger Freak.« Er konnte sich denken, was passiert war. Zia hatte Dathan befohlen, Ivanhoe zu helfen, doch der hatte sich erst einmal in eine dunkle Ecke der Station verzogen, um sich einen runterzuholen. Dieser schleimige, eklige Arsch stand auf die Chefin. Er machte kein Geheimnis daraus und Zia kam das gelegen. Er tat alles, was sie wollte. Ivanhoe und Fathead genossen die kostenlose Vorstellung meistens.


  Ivanhoe streckte das Bein aus und zog mit der Stiefelspitze einen Rollwagen unter einer der Konsolen hervor. Er betrachtete die Werkzeuge, die darauf lagen, einen Moment lang, dann suchte er sich ein paar aus. Er stieß den Rollwagen wieder unter die Konsole. Also musste er wieder mal ran. Stunden unter einer Konsole zu verbringen, war nicht unbedingt die liegende Tätigkeit, die er gern ausübte. Doch die Navigationskapsel musste repariert werden, sonst würden sie ihr Ziel auf der anderen Seite des Sterns nie finden. Hauptsache, er konnte die Kapsel von hier aus reparieren und musste nicht außen am Schiffsrumpf herumkriechen.


  »Dominos …«


  Ivanhoe zuckte zusammen und ließ erschrocken sein Werkzeug vor der Pilotenkonsole fallen. Ein schwerer elektrischer Steckschlüssel rollte lautstark über den Boden.


  »Hallo?«


  Es war niemand da. Er war allein auf der Brücke, aber jemand hatte seinen Namen gesagt. Seinen echten Namen. Seit fünfzehn Jahren hatte er ihn nicht mehr gehört und an Bord kannte ihn nur Zia.


  Er fluchte und ging zur Tür. Dathan versuchte mal wieder, ihn zu verarschen. Vielleicht hatte Zia ihm versehentlich Ivanhoes wahren Namen verraten. Den wollte er aber nie wieder hören und wenn Zia ihn – und sollte es unabsichtlich passiert sein – verraten hatte, dann war er ernsthaft sauer auf sie.


  »Day, du Arschloch.«


  Das Rad an der Tür drehte sich einige Sekunden lang entgegen den Uhrzeigersinn. Ivanhoe wartete ungeduldig und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen den schweren Metallrahmen. Dathan war ein toter Mann.


  Die Tür piepte, als sich die Verriegelung öffnete. Ivanhoe zog am Rad und warf einen Blick in den kurzen Gang hinter der Tür. Am Ende des Gangs befand sich eine Leiter, die nach oben zu den Kabinen der Besatzung führte und nach unten in die Eingeweide des Schiffs.


  Der Gang war leer und die Luken in Boden und Decke waren geschlossen.


  Der Navigator der Bloom County trommelte mit seinen ständig geschwärzten Fingernägeln auf das Metall. Es klang blechern. Die Luken waren eingerastet, das verrieten ihm die orange leuchtenden LEDs an ihren Seiten. Außerdem piepte es auf der Brücke, wenn sie zum Öffnen freigegeben wurden.


  Wenn jemand mit Ivanhoe spielen wollte, dann nach seinen Regeln. Er ging durch den kurzen Korridor, sprang auf die zweite Leitersprosse und verriegelte die Deckenluke mit einer schnellen Handbewegung. Er sprang von der Leiter und schloss auch die Bodenluke ab. Wenn jemand zu ihm wollte, musste er verdammt noch mal klingeln.


  »Dominos Tararaz … Wo ist er?«


  Ivanhoe fuhr herum und sah gerade noch, wie jemand durch die offene Brückentür verschwand. Der Gang war nur sechs Meter lang und gerade einmal so breit, dass zwei Menschen nebeneinander hergehen konnten. Es gab keine Verstecke. Ivanhoe war sich sicher, dass niemand hereingekommen war. Er war seit ein paar Stunden auf der Brücke und er wusste, dass das Schiff leer war. Die anderen nahmen zusammen mit Zia an der offiziellen Stationsführung teil.


  Ein blinder Passagier konnte es nicht sein. Vor jedem Flug überprüfte die Besatzung sorgfältig das ganze Schiff. Keine lose Mutter entging ihrer Aufmerksamkeit. Das bedeutete …


  Ein Eindringling.


  »Verdammte Scheiße.« Ivanhoe schüttelte ungläubig den Kopf. Irgendein gelangweilter Ledernacken von der Station hatte beschlossen, sich umzusehen und ihn zu verunsichern. Das ging Ivanhoe auf den Sack. Er hatte viel zu tun, aber niemand, absolut niemand betrat das Schiff ohne seine Erlaubnis. Selbst die berühmte Zia Hollywood fragte ihn, bevor sie Besucher an Bord holte. Als Navigator war es Ivanhoes Pflicht, das Schiff zu den nur auf sie wartenden Reichtümern zu führen und – wichtiger noch – dafür zu sorgen, dass sie nicht in der Scheiße landeten. Das Leben der Besatzung und die Sicherheit ihrer Fracht lagen in seinen Händen. Wenn sie in die falsche Richtung flogen oder der Kurs nicht stimmte und sie ihr Ziel verfehlten und somit Geld verloren, dann war das seine Schuld.


  »Komm raus, damit ich dir in den olivgrünen Arsch treten kann!«


  Etwas klimperte hinter der Tür. Es klang, als habe jemand eines der Werkzeuge, die er hatte fallen lassen, aufgehoben. Das Arschloch bewaffnete sich.


  »Versuch’s doch«, murmelte Ivanhoe, während er durch den Gang lief. »Du hast dir das falsche Schiff für dein Versteckspiel ausgesucht.«


  Auf der Brücke war es dunkel, viel dunkler als zuvor. Ivanhoe kniff die Augen zusammen. Durch das große Fenster konnte er die leuchtenden Sterne und die purpurne Staubwolke sehen. Doch das Innere der Kabine füllte ein schwarzer Nebel aus. Instinktiv versuchte Ivanhoe, ihn beiseite zu wedeln, aber der Nebel (war es überhaupt Nebel?) reagierte darauf nicht. Unschlüssig blieb er stehen. War das Rauch? Brannte etwas? Aber die Schwärze roch und schmeckte nach nichts und sie bewegte sich auch nicht in der Luft. Sie erinnerte ihn eher an Schatten, an Flecken in der Luft, die beschlossen hatten, kein Licht durchzulassen.


  »Hallo?« Die Leute fragten ihn ständig, ob er die Dunkelheit und die Nacht mochte, da er ja ein Sternenkind war. Normalerweise antwortete er, dass das All trotz seiner Schwärze voller Licht war, in allen möglichen Farben und sehr hell. Das stimmte zwar nicht, aber nur die wenigsten waren mit dem Olbersschen Paradoxon vertraut. Und so konnte er von der Wahrheit ablenken, denn Ivanhoe mochte die Dunkelheit nicht. Um genau zu sein, hasste er die Dunkelheit.


  Vielleicht verstörten ihn die schwarzen Schatten auf der Brücke der Bloom County deshalb so sehr.


  »Dominos …«


  Er wich vor dem Laut, diesem harten, mit einem seltsamen Akzent versehenen Flüstern, zurück. Er stieß mit der Hüfte gegen die Werkbank und keuchte vor Schmerz auf. Er hob instinktiv die Hand, als wolle er ein Insekt verscheuchen. Eine Sekunde lang glaubte er, ein Kitzeln am Ohr zu spüren. Es fühlte sich wie Atem an.


  »Wo bist du?« Er kniff erneut die Augen zusammen. Etwas blitzte silbern vor ihm auf, dann noch etwas und noch etwas. Die Objekte funkelten und schwebten in der Luft.


  Die Werkzeuge. Zwei brandneue, hübsch verchromte Rollgabelschlüssel und der schwere elektrische Steckschlüssel. Sie schwebten über einen Meter hoch in der Luft und neigten sich ein wenig nach vorn, als ließe sie jemand an einem dünnen Draht von der Decke hängen.


  »Der giftige Himmel weint um meinen Gatten …«


  Der Navigator riss den Kopf herum. Die Stimme kam nun von der anderen Seite der Brücke. Der Eindringling hätte direkt vor dem rechten Fenster hocken müssen, um ihm auf diese Weise ins Ohr zu flüstern. Die Stimme klang feminin, aber nicht menschlich. Leer und dunkel. Als würden die Schatten zu ihm sprechen.


  Die schwebenden Werkzeuge sackten herab und stabilisierten sich. Ivanhoe konnte den Blick nicht von ihnen nehmen. Er machte einen Bogen um sie, als er an der Wand entlang zu den Hauptkonsolen ging.


  Was war denn hier los? Das musste etwas mit diesem Stern zu tun haben, mit seinem Licht. Auf dem Datenblatt, das sie von der Flotte erhalten hatten, hieß es, das Licht sei »toxisch«, was auch immer das heißen sollte. Einer der Ledernacken auf der Station hatte gesagt: »Das Licht macht dich fertig«, als wäre es ein Witz, aber er hatte nicht gelacht. Unwillkürlich dachte Ivanhoe, dass die Navigationskapsel seit dem Eintritt in dieses System verrücktspielte.


  »Dominos Tararaz …«


  Das Licht. Es musste von dem Licht kommen. Von dem seltsamen Stern und seinem seltsamen Sternenlicht.


  Das Licht macht dich fertig.


  Hinter ihm tauchten neue Daten auf dem Display der Navigationskapsel auf. Der Schiffscomputer wies den Navigator mit einem lauten Klingeln darauf hin. Bildeten sich dort Formen in den Schatten? Lange, dünne Finger? Ivanhoe riskierte einen Blick über seine Schulter. Die Daten, die er auf dem Display sah, verrieten ihm, dass sich die Navigationskapsel nicht nur anscheinend selbst repariert hatte, sondern den Stern zum Referenzpunkt erklärt hatte. Auf den ersten Blick schienen die Koordinaten, die über das Display flackerten, zu stimmen, doch dann erkannte Ivanhoe, dass sie vertauscht waren, negativ, als sähe der Computer durch den Stern einen anderen Ort. Das war natürlich vollkommen bescheuert, aber …


  Die Schürfbeine. Ivanhoes Blick glitt zu den Lichtern, die anzeigten, dass sich alle acht Beine verkrampft hatten. Die Babyspinne schlief und träumte. Er vielleicht auch.


  Ivanhoe sah zum Fenster, in der Hoffnung, der vertraute Anblick der Sterne würde ihn beruhigen. Doch die Fenster waren nun beinahe vollkommen schwarz. Er schien in einen stumpfen Spiegel zu blicken. Er sah nur sein eigenes Gesicht, das in den Schatten zu schweben schien. Erhellt wurde es vom bernsteinfarbenen Text des Navigationsdisplays und von den Lichtern der Schürfbeine.


  Über seiner rechten Schulter tauchte ein zweites Gesicht auf. Geisterhaft weiß, kantig, mit einem spitzen Kinn und ovalen Augen, die babyblau leuchteten. Es war das Gesicht einer blassen Japanerin. Eine nicht existente Brise wehte ihr ihr langes, glattes schwarzes Haar ins Gesicht. Sie sah Ivanhoe in die Augen. Ihr Lächeln schien direkt aus der Hölle zu kommen.


  »Wo ist er, Dominos? Wo ist er?«


  Ivanhoes Schrei klang nicht so männlich, wie er gehofft hatte. Scheiß drauf. Sein Bewusstsein verlor die Kontrolle über sein Stammhirn, seine Blase entleerte sich und alles wurde schwarz.
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  VIELLEICHT WERDE ICH ALT.


  Ida dachte darüber nach. Er war vierzig Jahre alt und konnte den blauen Proteinglibber, den er jeden Tag in der Kantine in sich hineinschaufeln musste, nicht mehr ertragen. Zu viel Zeit im All. Er saß allein am Rand des Essbereichs und sah zu, wie Carter und seine Weltraumaffen mit Zia Hollywoods Besatzung um die Wette schrien und fluchten. Carter schien wieder ganz der Alte zu sein. Serra, die neben ihm saß, lachte an den richtigen Stellen, sagte aber selbst nichts. Ab und zu kniff sie die Augen zusammen, als kämpfe sie gegen eine Migräne an.


  Die Besatzung der Bloom County lachte und scherzte mit ihren Gastgebern, aber sie warfen sich auch kurze Blicke zu und verdrehten die Augen. Ida bemerkte es, Carter und seine Affen jedoch nicht. Das heiterte ihn auf.


  Zia drehte auf einmal den Kopf in seine Richtung und da erst erkannte Ida, dass er die Gruppe angestarrt hatte. Zia trug noch immer ihre dunkle Schutzbrille und saß am Kopfende des Tischs. Zwischen ihren Händen stand ein Becher Maschinenöl, dieses toxische Gesöff, das DeJohn vor seinem Verschwinden aus Kühlflüssigkeit gewonnen hatte. Ida sah, dass sie ebenfalls lachte und die richtigen Leute anlächelte, aber sie war kein Teil der Gruppe. Das konnte sie auch nicht sein. Ihre Berühmtheit und ihr Reichtum trennten sie von allen anderen, sogar von ihrer eigenen Besatzung.


  Ida lächelte, aber das galt nicht Ms. Hollywood. Während sie den Blick auf ihn gerichtet hatte, hatte sie allein durch Zinsen wohl mehr verdient als alle an Bord der Coast City zusammen in einem Jahr. Sie war so reich, dass sie ganze Planeten kaufen konnte.


  Ida schlürfte einen Löffel Protein und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu.


  »Setzen Sie sich doch zu uns.«


  Ida sah auf. Zum ersten Mal hörte er sie reden. Sie hatte eine kräftige und melodische Stimme, tiefer, als er erwartet hatte, und beeindruckend schön. Er glaubte, dass sie eine gute Sängerin wäre.


  Zias Ruf brachte alle an ihrem Tisch zum Schweigen. Ida errötete. Carter verzog das Gesicht und Serra richtete den Blick auf die Tischplatte. Ida wusste, dass er bald mit ihr reden musste.


  »Wir haben etwas zu essen von unserem Schiff mitgebracht. Kondensierte Nährstoffe von der Erde, erntefrisch verpackt.«


  Carter murmelte etwas und Serra berührte seinen Ellenbogen. Ein paar andere lachten und wandten sich ab.


  »Ich fühle mich geehrt, aber …«


  »Die schmecken wie Huhn.«


  Ida ließ den Löffel fallen und schob sein Tablett zurück. »Bin dabei.«


  Er entschied sich für einen Platz zwei Stühle von Zia entfernt, Carter saß an der anderen Seite des Tischs. Ida achtete darauf, jeden am Tisch anzusehen und anzulächeln. Rechts von ihm, neben Zia, saß Fathead. Er musterte Ida und kaute obszön laut und mit offenem Mund.


  »Will uns denn keiner vorstellen?«, fragte Zia Hollywood in die Runde. Ihre Brüste bewegten sich bei jedem Wort unter ihrem eng anliegenden Unterhemd. Ida schluckte. Mann, war sie gut. Sie beherrschte das Spiel meisterhaft und konnte es jederzeit und überall spielen.


  Carter hustete und Ida streckte die Hand aus. Ms. Hollywood sah sie an und rührte sich nicht. Ida dachte an das, was Izanami gesagt hatte.


  »Captain Abraham Idaho Cleveland, Ma’am. Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Hollywood kaute auf ihrer mit einem kleinen Piercingring versehenen Unterlippe. Ida sah, dass ihre Schutzbrille grünlich schimmerte. Sie war jedoch auch aus der Nähe völlig blickdicht. Nur sein Spiegelbild grinste ihn gleich doppelt an.


  »Sollte ein Captain nicht salutieren?«


  Ida ließ die Hand sinken. »Ich bin im Ruhestand.« Er runzelte die Stirn. »War im Ruhestand. Das ist etwas kompliziert.«


  Fathead lachte leise und mit halb geschlossenen Augen. »Hört sich so an. Wenn Sie im Ruhestand waren, was machen Sie denn hier?«


  »Gute Frage«, mischte sich Carter ein.


  Zia hob die rechte Hand an ihre linke Schulter und Ida sah aus dem Augenwinkel, wie ihre bewegliche Tätowierung von der Schulter bis hinunter zum Handgelenk glitt. Sie bildete einen schwarzen, wirbelnden Schatten. Er zuckte überrascht zusammen und blinzelte.


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, antwortete er. »Die Flotte hat allerdings das Recht, einem frisch pensionierten Offizier einen letzten Befehl zu erteilen. Normalerweise ist das eine Freundschaftsgeste. Man soll zum Beispiel seine gesammelten Logdateien der Universitätsbibliothek der Flotte überreichen oder eine U-Klasse taufen.«


  »Und in Ihrem Fall?«, fragte Zia.


  Ida lachte. »Ich soll anscheinend dieses Wrack abschalten.« Er sah Carter an. »Lieber heute als morgen.«


  Fathead kicherte und reichte Ida einen Plastikbehälter, in dem sich gallertartige, beige Würfel stapelten. »Hau rein, Freund. Geht auf uns.«


  Ida lud sich den Teller voll und stellte den Behälter in die Mitte des Tischs. Dann zählte er die Personen, die daran saßen, durch.


  »Nehme ich jemandem den Platz weg?«


  Zia schüttelte den Kopf und trank einen Schluck. »Ivanhoe musste auf die Bloom, um noch etwas zu erledigen.« Ida hörte das feuchte Schmatzen, mit dem sich Hollywoods Lippen öffneten. Als sie den Satz beendet hatte, ließ sie den Mund leicht geöffnet, als erwartete sie, dass jemand sie fotografieren würde. Vielleicht war sie nicht nur gut, dachte Ida, sondern ein Naturtalent. »Unsere Navigationskapsel ist ziemlich zickig, war sie schon immer. Die Spinnentechnik verträgt sich nicht so gut mit ihr. Aber seit wir hier sind, ist die Kapsel offline.«


  Ida nickte. Er wollte etwas über den Stern in diesem System sagen, aber im gleichen Moment biss er auf den Nähstoffwürfel. Der Geschmack breitete sich in seinem Mund aus. Er schmeckte wie gegrilltes Hähnchen, frisch von einer Farm. Ida ließ den Satz unausgesprochen und seufzte leise.


  Fathead stieß ihm gegen den Ellenbogen. »Gut, oder?« Er sah Carter an. »Stimmt’s?«


  Carter grinste und hob seinen Löffel. »Und wie, Mann. So gut hab ich seit Jahren nicht mehr gegessen.«


  Die anderen Marines, deren Namen Ida größtenteils nicht kannte, murmelten zustimmend. Dathan und Fathead warfen sich erneut einen kurzen Blick zu. Das war ihre Abendunterhaltung.


  Ida nahm seinen Gedanken wieder auf: »Die Elektronik spielt wegen der Strahlung des Sterns verrückt. Haben Sie die Kapsel ordentlich abgeschirmt?«


  »Ja«, sagte Zia. »Alles in Ordnung. Sie muss nur rekalibriert werden.«


  Dathan beugte sich vor und sah seine Chefin an Ida vorbei an. »Die Kapsel muss wieder funktionieren, sonst finden wir unser Ziel nie.«


  »Entspann dich. Alles ist in Ordnung.«


  Ida aß noch einen Würfel. Er zerkaute ihn und genoss die Feuchtigkeit in dem Dampf, der von dem nicht existenten Hähnchen aufstieg.


  Er wandte sich an Zia: »Und was machen Sie hier draußen? Oder ist das ein Geheimnis zwischen Ihnen und dem Flottenkommando?«


  »Kein Geheimnis, Captain.« Zia schien sich zu entspannen. Sie schob den Becher zur Seite und schaufelte einige Würfel auf ihren Teller. Auf der anderen Seite des Tischs redeten Carter und die anderen Marines miteinander. Sie wollten anscheinend nicht an einer Unterhaltung teilhaben, die Ida begonnen hatte. Zia kaute langsam und redete mit vollem Mund. Er sah sein Spiegelbild in ihrer Schutzbrille.


  »Auf der anderen Seite des Schattensterns gibt es ein kleines Asteroidenfeld, eigentlich schon fast ein Trümmerfeld. Ein halbes Dutzend großer Felsen, ansonsten viel Staub und Sand. Die Zusammensetzung ist sehr eigenartig. Fast reines Lucanol, achtundneunzig Prozent laut der Daten von dieser Station. Zum Glück haben wir davon erfahren, bevor Ihr Lichtgeschwindigkeitslink ausfiel. Also sind wir hergekommen. Ihre Station ist unser Boxenstopp. Ein bisschen kostenlose PR für die Flotte als Dank für den Tipp.«


  Ida pfiff und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Ich wusste nicht, dass ein Asteroid so viel Lucanol enthalten kann. Wieso fällt er nicht auseinander? Der muss doch so weich wie diese Hühnerwürfel sein.«


  Die Schutzbrille war weiterhin auf ihn gerichtet, deshalb nahm Ida an, dass Zia ihn ansah. Und dann lächelte sie.


  Es war ein schönes Lächeln. Paparazzi hätten wahrscheinlich ein Vermögen dafür bezahlt und ein Foto davon hätte man auf der Erde und in all ihren Kolonien verkaufen können. Ida nahm an, dass er sich geehrt fühlen sollte, weil er es aus erster Hand sehen durfte und aus nicht einmal einem Meter Entfernung. In einem von Zias Zähnen steckte ein kleiner, blaugrauer Edelstein. Wahrscheinlich hatte sie ihn bei der Arbeit gefunden. Ida war sich sicher, dass er mehr wert war als der Teppich, das Bild und der zu Kleinholz gewordene Schreibtisch aus dem Bereitschaftsraum. Er wusste, dass es kaum jemanden gab, der so lächeln konnte. Es war das Lächeln einer Person, die aus gutem Grund reich und berühmt war.


  »Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Zia.


  »Und die Flotte hat Ihnen die Daten dieser Station einfach so überlassen? Ich hätte erwartet, dass sie geheim wären.« Ida lächelte. »Oder wenigstens verschlüsselt.«


  »Das denken sie auch«, erwiderte Dathan. Er klopfte vier Mal mit seinem Metalllöffel gegen das Tablett, mit zunehmender Lautstärke. Dann warf er den Löffel quer über den Tisch. Die Unterhaltung der Marines verstummte.


  Zias Gesichtsausdruck wurde hart. »Geh zum Schiff. Hilf Ivanhoe mit der Navigationskapsel.«


  Dathan nahm sein Tablett und schlug es immer wieder wütend auf den Tisch. Ida fühlte sich auf einmal unwohl auf seinem Platz zwischen ihm und Zia.


  »Bei Satans Titten, was machen wir hier eigentlich? Die ganze scheiß Reise wegen ein paar zweifelhafter Daten. Was, wenn das Sternenlicht unsere Instrumente stört?«


  »Du kriegst deinen Anteil.«


  »Ach ja? Und wenn es da nichts gibt? Was, wenn kein Topf voll Gold am Ende deines Spektrografen wartet?«


  »Hilf Ivanhoe.«


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Zia beugte sich vor. Sie sprach ruhig und leise: »Dann bezahle ich dich trotzdem. Einverstanden, Schätzchen?«


  Alle am Tisch sahen Dathan an. Er hielt sein Tablett einige Zentimeter über dem Tisch fest. Er zögerte, wahrscheinlich, weil er erkannte, dass er zu weit gegangen war und eine private Auseinandersetzung in die Öffentlichkeit gezerrt hatte. Er seufzte und ließ sein Tablett auf den Tisch krachen. Einige Sekunden lang hörte man nur Fatheads Schmatzen.


  Dann schob Dathan seinen Stuhl zurück und verließ wortlos die Kantine. Fathead sah ihm als Einziger nach. Dann wandte er sich grinsend wieder dem Tisch zu, als hätte er sich schon lange nicht mehr so gut amüsiert.


  »Ist der immer so?« Carter brach das Schweigen und griff nach dem Behälter mit den Nährstoffwürfeln.


  Zia lächelte erneut. Ida glaubte, dass sie wieder ihn ansah. Wenn sie doch nur die Brille abnehmen würde. Er hatte den Eindruck, dass er Zia Hollywood noch nicht kennengelernt hatte. Stattdessen redete er die ganze Zeit mit seinem Spiegelbild.


  Zia nickte, dann schob sie Fathead ihren leeren Becher zu. Fathead griff in die Schultertasche, die neben seinen Füßen stand, und zog eine schmale, aber lang gezogene rote Flasche heraus. Der Inhalt war nicht nur teuer, sondern auch illegal. Alkohol. Echter Alkohol.


  »Oh ja!« Carter klatschte in die Hände und die anderen Marines grinsten begeistert.


  Zia nahm Fathead die Flasche ab. »Ist genug für alle da, Jungs.« Sie sah zur Tür. »Was ist mit dem Marshal?«


  Carter winkte ab. »Der verlässt seinen Bereitschaftsraum nur zum Schlafen.«


  Zia nickte und bot Ida die Flasche an. Ida nahm sie und fragte sich dabei, wie viel Prozent seines Monatslohns wohl in einem Glas steckten, hätte er es auf dem Schwarzmarkt kaufen wollen. Und wie viele Jahre er sich auf einem Arbeitsplaneten abschuften würde, wenn man ihn mit einer ganzen Flasche erwischte.


  Während Ida sich ein wenig von der Flüssigkeit, die so rot wie das Glas der Flasche war, einschenkte, trank Fathead bereits drei große Schlucke. Er hopste auf seinem Stuhl auf und ab und leckte sich die Reste des Schnapses mit der Zunge von den Zähnen. Sein Kopf wackelte hin und her und seine Augen wurden bereits glasig. Er erinnerte Ida an die alten Puppen der Bauchredner, die er als Kind gesehen hatte.


  »Sie sind also ein echter, verbriefter Held, Captain?«, fragte Fathead. Er grinste wie ein Wahnsinniger.


  Ida hielt inne und konzentrierte sich auf den Feuerball, der in seinem Mund explodierte, als seine Zunge den Schnaps berührte. Er schloss die Augen und hoffte, dass sie nicht tränten. Er hörte, wie Carter einen Laut ausstieß, der halb Zischen, halb Lachen war.


  Als Ida die Augen öffnete, sahen alle ihn an. Carter wie immer abweisend, Fathead grinsend. Und zum ersten Mal seit dem Zwischenfall unten im Rad wirkte sogar Serra aufmerksam.


  »Hab gehört, Sie seien ein Held.« Carter und Ida sahen beide Hollywood an. Sie richtete den Blick anscheinend auf Ida, aber dank ihrer Schutzbrille war das schwer zu erkennen. »Ich habe auch gehört, Sie seien ein Lügner und Feigling.«


  Ida konnte den Blick nicht von ihrem nun völlig starren Gesicht nehmen. Auf welcher Seite stand sie? »Tatsächlich?«


  Carter trank noch einen Schluck. »Werden Sie ihnen davon erzählen?« Der scharfe Alkohol verlieh seiner Stimme eine heisere Note.


  Ida lächelte und trank sein Glas aus. Er atmete die scharfen Dämpfe durch die Nase aus. Fathead schenkte ihm sofort nach. Er schnalzte wieder grinsend mit der Zunge, was Ida als Zustimmung wertete. Ida prostete ihm und Zia zu und trank das Glas in einem Zug aus. Sein Mund und seine Kehle kratzten, wurden aber auch angenehm taub. Seine Zunge stieß an seine Zähne. Er sah Carter an.


  »Marine, es freut mich, dass mein Ruf mir schon so weit vorausgeeilt ist. Schade ist aber, dass Sie nur Mist anstelle der Wahrheit gehört haben. Ob die jetzt aber noch in Ihr kleines Gehirn passt, wage ich zu bezweifeln.«


  Carter sah ihn mit eisigem Blick an. Sein Gesicht rötete sich ein wenig, aber Ida lachte nur und lehnte sich zurück. Der Alkohol zeigte Wirkung. Serra lächelte. Das gefiel Ida.


  »Ich würde gern die Wahrheit hören.«


  Ida sah Zia an. Sie verschwamm vor ihm und er sah sie zuerst doppelt, dann sogar dreifach. Sie schien zu zittern und zu zucken wie eine schlechte Videoaufnahme und war von Dutzenden Silhouetten umgeben, als stünde eine ganze Reihe von Menschen hinter ihrem Stuhl. Er konzentrierte sich und hielt Fathead sein Glas hin. Der schnalzte mit der Zunge und schenkte ihm nach. Ida prostete ihm ein zweites Mal zu.


  »Ich danke Ihnen, Mann mit den vielen Haaren. Und Ihnen auch, Ma’am.«


  Er trank das Glas in einem Zug aus. Der Alkohol brannte wie Hölle, aber zum ersten Mal nahm er den Geschmack wahr. Sein Mund war erfüllt vom Geschmack frischer, wilder Erdbeeren. Jetzt wusste er, warum Fathead immer so verdammt gut gelaunt war. Man konnte sich daran gewöhnen. Er fragte sich, ob es auf der Bloom County wohl Platz für einen pensionierten Captain mit Roboterknie gab.


  Ida winkte die anderen heran, als sollten sie sich mit ihm an ein Lagerfeuer setzen. Niemand bewegte sich, aber das fiel ihm nicht auf. Das war seine Bühne. Zeit für die Wahrheit.


  »Ich erzähl euch mal, wie die ganze Scheiße losging.«
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  IDA STÜTZTE SICH mit einem Ruck auf die Ellenbogen auf. Seine Blicke irrten durch den Raum, der nur von der blauen LED des Funkgeräts erhellt wurde. Einige Sekunden später pochte sein Schädel bereits, einszweidrei-einszweidrei, beruhigte sich dann aber und klopfte nur noch leicht. Der Erdbeerschnaps war verdammt gut gewesen. Zu gut.


  Als er den Kopf zur Seite drehte, schien das Rauschen die Bewegung mitzumachen. Er stellte sich Ludmilla vor, die in ihrem magischen Nichts lauschte und ihn beim Schlafen beobachtete.


  »Hast du das gehört?«, flüsterte Ida und neigte den Kopf. Er war von einem Schrei aus dem Schlaf gerissen worden, aber seine Träume und Albträume wurden zunehmend stärker. Vielleicht konnte ihm Izanami etwas dagegen verschreiben. Wenn er sie fand. Seit Ludmilla Kontakt aufgenommen hatte, zog sie sich immer mehr zurück.


  Es raschelte auf der Subraumfrequenz, als streiche etwas über das Mikrofon. »Mmm … Ida?«


  »Ich bin hier. Hast du was gehört?« Er blinzelte, als sein Schädel kurz pochte.


  Eine Pause. Ein Rascheln. »Vielleicht … weiß nicht. Ich habe geträumt, glaube ich. Da war ein Mädchen mit schwarzen Haaren …«


  Ein zweiter Schrei unterbrach Ludmilla. Er klang sehr real und kam aus der Nähe. Ida sprang auf und lief zur Kabinentür. Die Kopfschmerzen ignorierte er. Er sah aus dem Fenster, aber in der schwachen Nachtbeleuchtung ließ sich kaum etwas erkennen. Er war sich auch nicht sicher, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war.


  Ida trat in den Gang. Die Kabinentür schloss sich hinter ihm. Alles war ruhig. Ida fiel auf, dass sich die Nachtbeleuchtung zum ersten Mal seit Langem eingeschaltet hatte. Das sanfte blaue Licht spiegelte die Nachtverhältnisse auf irgendeinem Planeten wider, wie er einmal gelesen hatte. Auf der Boston Brand hatte man es ebenfalls verwendet. Doch momentan machten die seltsamen Schatten, die das Licht warf, ihn nervös. Wenn er zu dem Schott hinübersah, hinter dem die eigentliche Abrisszone begann, glaubte er, Leute zu sehen, die in den unbeleuchteten Ecken standen. Und am Rande seines Gesichtsfelds schien sich ständig etwas rasch zur Seite zu bewegen. Das erschreckte ihn so sehr, dass sein Herz zu pochen begann. Das mussten optische Illusionen sein, denn der Gang war leer und Ida allein.


  Diesen Gedanken wiederholte er mindestens eine Minute lang, während er im Gang stand und versuchte, den Mut aufzubringen, sich für eine Richtung zu entscheiden. Er war ein Captain der Flotte, verdammt noch mal! Er ließ sich nicht von Schatten verunsichern.


  Ausnahmsweise herrschten in der Station keine arktischen Temperaturen, doch der Gitterboden tat seinen nackten Füßen nicht gut. Ida dachte darüber nach, sich seine Stiefel zu holen, doch da zerriss ein dritter Schrei die nächtliche Stille, gefolgt von raschen Schritten.


  »Gehen Sie in Ihre Kabine! Wir regeln das.« Carter tauchte auf. Er trug nicht geschnürte Stiefel und ein schmutziges olivgrünes Unterhemd. In den Händen hielt er ein Plasmagewehr. Zwei gepanzerte und bewaffnete Marines folgten ihm. Das Schlusslicht der Gruppe bildeten Zia Hollywood und Fathead. Fathead trug eine Waffe, die so lang war wie er und deren Mündung den Durchmesser seines Afros hatte.


  »Wo ist Serra?«


  Carter fauchte. »Die sitzt wie befohlen auf ihrem Arsch und wartet. Wollen Sie mir etwa Ärger machen?«


  Fathead musterte die beiden Männer und hob den Zeigefinger. »Zwischen euch scheint es gewisse Spannungen zu geben. Wollt ihr das ausdiskutieren?« Er kicherte.


  Ida ignorierte ihn und sah Carter an. »Die Eindringlinge sind nicht weg, oder?«


  Der Marine warf ihm einen diamantharten Blick zu. Dann nickte er kaum wahrnehmbar.


  »Eindringlinge?« Fathead drehte sich zu seiner Chefin um. »Das höre ich zum ersten Mal. Ich dachte, hier sei alles in Ordnung.«


  Zia sagte nichts. Ihr Gesicht war reglos und trotz der schlechten Lichtverhältnisse trug sie ihre Schutzbrille. Ida bemerkte, dass ihre Hand auf dem Griff einer Pistole ruhte, die in einem Holster an ihrem Gürtel steckte. Der geschwungene Griff verriet ihm, dass es sich um eine Yuri-G handelte, eine kleine, aber unheimlich durchschlagskräftige Pistole. Eine Kugel sollte reichen, um den Getroffenen in die Umlaufbahn zu schießen, daher der Spitzname. Zivilisten war sie verboten und selbst in der Flotte brauchte man für sie eine Sondergenehmigung. Ein schlecht gezielter Schuss konnte ein Loch in die aus Herculanium bestehende Außenwand der Coast City reißen. Wie es Zia Hollywood gelungen war, eine Yuri-G zu bekommen, war Ida trotz ihrer Berühmtheit ein Rätsel – und zwar eines, das ihn beunruhigte. Sie schien sich in interessanten Kreisen zu bewegen, zuerst der Alkohol und nun die Pistole. Vielleicht standen Leute wie sie wirklich über dem Gesetz.


  Die intelligente Tätowierung wirbelte über Zias Arm. Ob das Ärger oder Ungeduld ausdrückte, wusste Ida nicht. Von Zias Gesicht ließ sich ihre Stimmung jedenfalls nicht ablesen. Ida versuchte, den Gedanken, dass die Tätowierungen sich auf die gleiche Weise bewegten wie die Schatten am Rande seines Gesichtsfelds, zu verdrängen. Unwillkürlich dachte er an Astrid, doch ihr Bild löste sich rasch vor seinem geistigen Auge auf.


  Es gibt keine Geister. Es gibt keine Geister.


  Zia ging um die Gruppe herum und lief tiefer in den Gang hinein, dicht gefolgt von Fathead. Carter sah Ida an.


  »Kommen Sie«, sagte der Marine. Als er sich abwandte, aktivierte er seinen Komm-Link und bat um Verstärkung.


  Ida ließ einen der gepanzerten Marines vor, dann lief auch er los.


  ES FIEL IHM SCHWER, MITZUHALTEN. Seine nackten Füße schmerzten und der Marine, der ihm folgte, wäre mehrmals beinahe mit ihm zusammengeprallt. Zia lief noch immer voraus. Anscheinend kannte sie das Ziel.


  Die Zusatzluftschleuse. Ihr eigenes Schiff, die Bloom County.


  Ida und der Marine schlossen zu der Gruppe auf, als sie an der Luftschleuse stehen blieb. Die Tür stand offen und dahinter war es dunkel. Ida fragte sich, warum sie zögerten. Zia starrte in die Schwärze, eine Hand auf den Türrahmen gestützt, die andere lag auf dem Griff der Yuri-G.


  »Ivanhoe?«, rief sie in die Luftschleuse. »Was ist passiert? Day?«


  Ida quetschte sich an Carter vorbei. Der wollte ihn am Arm festhalten, aber Ida streifte seine Hand ab. Er trat vor und berührte Zias Schulter, zuckte jedoch zurück, als die Tätowierungen auf die Berührung reagierten und zu seinen Fingern krochen. Die Vorstellung, einem intelligenten Schwarm Farbpartikel die eigene Haut zu überlassen, jagte Ida einen Schauer über den Rücken.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Ida.


  Zia wandte sich ihm zu und er sah erneut sein eigenes Spiegelbild, inklusive vom Schlaf zerwühlte Haare. Er konnte ihre Augen nicht sehen, aber ihr Mund stand offen und verriet nun doch ihre Verunsicherung und Angst.


  Ida zeigte auf die Luftschleuse. »Wir müssen uns das ansehen. Menschen schreien nicht einfach so.«


  Er wollte die Führung übernehmen, aber nun legte Zia ihm die Hand auf die Schulter. Er drehte sich um.


  »Es … es ist dunkel.«


  Ida runzelte die Stirn und sah in den Gang hinter der Luftschleuse. Er war kurz und unbeleuchtet, aber er endete nur einige Meter entfernt an einer helleren Kreuzung. Dort führte eine Leiter nach oben in einen nicht einsehbaren Bereich und nach unten zu einer Luke. Man konnte sich auch nach rechts und links wenden.


  »Wo ist die Brücke?«


  Zia zögerte. Ida sah, dass eine Ader in ihrem Hals pochte.


  »Zia, wo müssen wir hin?«


  Sie deutete nach vorn. »Nach oben. Die Brücke liegt oben.«


  »Gut«, sagte Ida. Er wartete nicht auf die anderen, sondern lief in den Gang. Die Dunkelheit bedrängte ihn und das Licht vor ihm verschwamm, aber er richtete den Blick starr nach vorn und hatte drei Sekunden später die Leiter erreicht. Die Metallsprossen fühlten sich eiskalt unter seinen ungeschützten Händen und Füßen an. Er kletterte rasch nach oben, durch die offen stehende Luke. Unter ihm hallten die schweren Schritte der Marines durch den Gang. Zias Angst vor der Dunkelheit war berechtigt gewesen. Sie bewegte sich wie Rauch. Ida fragte sich kurz, ob es nicht klüger wäre, jemandem mit einer Waffe die Führung zu überlassen, aber er wollte nicht warten.


  Ida erreichte eine Kreuzung, die sich kaum von der letzten unterschied. Die Leiter führte zu einer weiteren Luke und hinter ihm lag ein dunkler Gang, der in einem Raum endete, aus dem ein schwaches gelbes Licht drang. Die Brücke. Das gelbe Licht verdunkelte sich kurz, als ginge jemand vor der Lichtquelle her.


  »Hallo?«


  Nichts. Unter ihm auf der Leiter tauchte Zias braunes Haar auf. Er trat in den Gang und sah, wie die anderen nach und nach aufschlossen. Es war kalt – nein, eiskalt – hier oben. Idas Atem bildete eine Wolke vor seinem Mund und vermischte sich mit dem feinen schwarzen Nebel, der in der Luft hing. Auf der Bloom herrschten Temperaturen wie in einer begehbaren Tiefkühltruhe.


  Ida ging langsam auf die Brücke zu. Seine Füße brannten auf dem kalten Boden.


  »Ivanhoe? Dathan?«, rief Zia.


  Der Gang war gut isoliert. Das war auch nötig, denn der Lärm und die Vibrationen der Bergbaumaschinen, die sich ein Deck tiefer befanden, hätten die Gehirne der Besatzung sonst in grauen Schleim verwandelt. Die Isolierung sorgte jedoch auch dafür, dass Zias Stimme flach und dumpf klang. Das war ein wenig verstörend. Die Tür der Brücke war nur einige Meter entfernt, aber Ida glaubte nicht, dass man Zia dort hören konnte.


  Zia wollte vortreten, aber Carter hob die Hand und schüttelte den Kopf. Er sah durch das Zielfernrohr seines Gewehrs und richtete die Mündung auf den leeren Türrahmen. Die beiden Marines hinter ihm folgten seinem Beispiel.


  »Hier spricht das Flotten-Marinekorps. Alle nicht autorisierten Personen an Bord werden hiermit aufgefordert, vorzutreten und sich zu identifizieren. Na los!«


  Carter wartete einen Moment, dann hob er den Kopf und sah zur Tür. Das gelbe Licht flackerte, als habe jemand auf der Brücke ein Lagerfeuer angezündet.


  Carter sah erneut durch sein Zielfernrohr.


  »Sie befinden sich in einem streng gesicherten Bereich. Wir sind berechtigt, tödliche Schutzmaßnahmen zu ergreifen. Wir werden die Brücke in fünf Sekunden betreten.«


  Die beiden Marines entsicherten ihre Gewehre, die Lichter an den Mündungen wechselten von blau auf rot. Fathead richtete seine Waffe an die Decke und wich zurück an die Wand, um den Marines den Vortritt zu lassen.


  Ida stand neben Carter. Er spürte, wie sich Zia neben ihm anspannte. Wahrscheinlich wollte sie Carter zuvorkommen, damit der nicht versehentlich ihre Besatzung erschoss. Was hier geschah, gefiel Ida nicht. Er war froh, dass er sein Zittern auf die Kälte an Bord schieben konnte.


  Es gibt keine Geister. Es gibt keine Geister.


  Zia zog und entsicherte ihre Yuri-G. Der Lauf der kleinen Pistole leuchtete in einem aggressiven Rot auf.


  Carter zählte rückwärts. Ida hielt sich bereit. Dieses Mal musste er den Bewaffneten den Vortritt lassen.


  »Eins!«


  Carter sprang vor, die beiden Marines blieben dicht hinter ihm. Ida wartete, aber Zia fluchte und lief los, die Yuri-G in der Hand. Sie überholte Carter. Carter sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und wich fluchend aus, ohne seine antrainierte Kampfhaltung aufzugeben.


  »Ivanhoe!«


  Ida folgte Zia, die bereits auf die Brücke vorgedrungen war und neben ihrem am Boden liegenden Crewmitglied in die Hocke ging. Er lebte, wurde jedoch von Krämpfen geschüttelt.


  Carter befahl den Marines, auszuschwärmen und die Brücke zu durchsuchen. Ida hockte sich neben Zia. Sie hatte die Yuri-G auf den Boden gelegt und hielt Ivanhoes Kopf fest, damit er nicht auf das harte Metall schlug. An ihren Fingern klebte Blut. Weißer Schaum lief aus seinen Mundwinkeln in den Bart und er verdrehte die Augen.


  Ida sah zu Zia, dann zu ihrer Waffe. Vorsichtig hob er sie auf.


  »Ist er krank? Nimmt er Medikamente?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht, dass ich wüsste.«


  Ida hörte die schweren Schritte der Marines überall auf der kleinen Brücke. Als er aufsah, bemerkte er, wie die beiden Marines ihre hektische Suche aufgaben und auch Carter seine Waffe nach einem letzten Blick in die Ecken senkte.


  »Nichts«, sagte er. Dann warf er einen Blick auf Ivanhoe. »Was ist denn mit dem los?«


  Ivanhoes Krämpfe hatten aufgehört. Er lag nun schwer atmend und bewusstlos am Boden.


  Ida stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Keine Ahnung. Haben Sie nichts gefunden?«


  Carter schüttelte den Kopf. »Ist ’ne kleine Brücke mit nur einer Tür. Außer ihm ist niemand hier.«


  Ida seufzte und hockte sich wieder neben Zia. »Er wollte die Navigationskapsel reparieren, richtig?«


  Zia streichelte Ivanhoes Stirn. »Ja. Dathan sollte ihm helfen.«


  Ida nickte. Dann weiteten sich seine Augen. »Wo ist Dathan?«


  Zia riss den Kopf hoch und Ida sah sein Spiegelbild. Zia wandte sich wieder Ivanhoe zu und streichelte seine Wange mit dem Handrücken.


  »Ivanhoe? Ivanhoe, wo ist Dathan? Was ist mit Day? Weißt du das?«


  Ivanhoe zuckte und öffnete die Augen. Er leckte sich die Lippen und sah sich auf der Brücke um, aber sein Blick war stumpf. Zia hob die Hand und schnippte mit den Fingern. Als sich nichts tat, sah sie ungeduldig einen der Marines an.


  »Bringen Sie mir Wasser.«


  Der Marine ging zu dem Wasserspender, auf den sie zeigte, und kehrte mit einem Beutel Wasser zurück. Zia nahm ihn, schraubte den kleinen Verschluss ab und legte die Öffnung an Ivanhoes Lippen. Er sog gierig daran, wandte dann aber den Kopf ab.


  Zia beugte sich über ihn. »Ivanhoe, was ist passiert? Wo ist Day?«


  Ivanhoe hustete und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Er murmelte etwas, aber Zia schüttelte den Kopf, wiederholte ihre Fragen und streichelte weiter seine Wange.


  Plötzlich kam er mit einem Ruck hoch und klammerte sich an ihr Handgelenk. Zia schrie erschrocken auf. Ivanhoe stützte sich auf einen Ellenbogen und sah seine Chefin aus aufgerissenen Augen an. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt.


  »Sie haben ihn geholt. Zia, sie haben Dathan geholt. Sie haben ihn geholt.«


  Er ließ sich zurückfallen. Die freie Hand ballte er zur Faust, mit der anderen umklammerte er noch immer Zias Handgelenk.


  Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck und auf einmal wirkte er … traurig. Ida verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit einem mulmigen Gefühl, wie sich Ivanhoes Gesicht verzerrte und er weinte.


  Zia löste seine Finger von ihrem Handgelenk. »Wer hat ihn geholt, Ivanhoe? Was ist passiert?«


  Ivanhoe schniefte und heulte, sein Schluchzen schüttelte ihn. Schließlich holte er tief Luft und erzählte: »Sie waren hier. Zia, sie waren hier. Sie alle. Die ganzen Toten. Sie waren hier und sie haben ihn geholt. Sie haben ihn geholt. Sie haben Dathan geholt.« Er zuckte und ergriff Zias Arme. »Wo ist Mama? Sag mir bitte, wo Mama ist. Wann kann ich Mama wiedersehen?«


  Ida hörte, wie hinter ihm zwei Waffen entsichert wurden. Als er sich umdrehte, sah er, wie Fathead seine absurde Kanone auf die dunklen Ecken und Nischen der Brücke richtete. Carter hob seine Waffe ebenfalls. Er war blass. Nach einem Moment sah er Ida an.


  »Was ist das für eine Scheiße?«, fragte der Marine.


  Ida schüttelte den Kopf. Das war eine gute Frage.
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  SIE BRACHTEN IVANHOE auf die Krankenstation und schalteten die Überwachungsmonitore ein. Ashworth, einer der Marines, erklärte sich bereit, dortzubleiben. Die anderen Marines kehrten auf ihre Posten zurück. Ida ging in seine Kabine, um sich anzuziehen. Dort versuchte er auch, Izanami über den Komm-Link zu erreichen, um sie zu bitten, sich Ivanhoe anzusehen, doch er hörte nur Rauschen. Als Ida in die Krankenstation zurückkehrte, begegnete er Fathead und Zia. Ashworth stand neben den Monitoren. Fathead hielt seine kanonenartige Waffe in beiden Händen, die Lichter am Lauf leuchteten gefährlich rot.


  Zia sah Ivanhoe ein paar Minuten beim Schlafen zu, dann wandte sie sich ab und stürmte aus der Krankenstation. Ida sah Fathead an, doch der schien die Abwesenheit seiner Chefin nicht einmal zu bemerken.


  Ida folgte Zia, die energisch durch den Korridor ging, und schloss zu ihr auf. Sie sah ihn an, schwieg jedoch. Ida wusste nicht, was er sagen sollte, also hielt er den Mund. Sie war auf dem Weg zum Marshal, wie er erkannte, als sie den Fahrstuhl betraten. Sie warf ihm einen ungeduldigen Blick zu und ihm fiel ein, dass er den Zugangscode eingeben musste. Sie kannte ihn nicht.


  Das Treffen war kurz. Der leitende Marshal King saß mitten im Bereitschaftsraum, das Computerpad auf dem Schoß. Marines bewachten die Tür von außen, aber nicht von innen. Ida hielt das für einen Fehler.


  Zia stand zitternd da. Es war kalt im Raum. Ihr Gesicht war blass und glänzte. Von ihrem berühmten Schmollmund war nichts mehr zu sehen, ihre sonst rubinroten Lippen wirkten stumpf und trocken.


  King sah zu ihr auf, streckte seine Finger aus und richtete seinen Blick wieder auf das Pad.


  »Ich bedauere das Verschwinden Ihres Besatzungsmitglieds, Ms. Hollywood.« Er sprach leise und ruhig, flüsterte beinahe schon. »Wir werden alles tun, um ihn zu finden. Ich werde Ihnen Leibwächter zuteilen …«


  Sie unterbrach ihn: »Wir reisen ab.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


  King antwortete nicht. Er richtete den Blick auf einen Punkt hinter dem Computerpad. Er streckte erneut die Finger aus. Die Geste wirkte seltsam unbewusst. Er fing mit dem kleinen Finger an und hörte mit dem Daumen auf. Ida hatte ihn das noch nie tun sehen.


  Ida drehte ratlos den Kopf und sah durch die offen stehende Tür, wie Zia zum Fahrstuhl ging.


  »Was soll das …«


  »Danke, Captain. Wegtreten.«


  Ida starrte den Marshal eine Sekunde lang an. Er wollte Zia folgen, aber als er die Brücke betrat, war sie schon weg.


  ALS SICH DIE TÜR DES Bereitschaftsraums schloss, zuckte der Blick des Marshals nach links, zu einer im Schatten liegenden Ecke. Doch diese Bewegung wurde rein von seinem vegetativen Nervensystem gesteuert. Hätte Ida ihm in die Augen sehen können, bevor er den Raum verließ, wäre ihm aufgefallen, dass sich die Pupillen auf Stecknadelkopfgröße zusammengezogen hatten und sein Blick stumpf und leer war.


  Izanami trat aus den Schatten. Bei jedem Schritt wallten Schatten auf wie Staub.


  Sie legte dem Marshal eine Hand auf die Schulter und er zuckte erneut. Er streckte die Finger aus und starrte seine Knie an.


  Izanami lächelte. In der Dunkelheit leuchteten ihre Augen blau. Sie beugte sich vor und ihre Lippen berührten beinahe sein Ohr.


  »Du kannst ihn mir nicht für immer vorenthalten, mein lieber Roberto. Nicht ohne das Buch, das ich dir weggenommen habe, das wichtige Buch mit den Geheimnissen und Codes. Dachte dein Kommandant wirklich, diese kindische Geheimschrift, die er benutzt hat, würde dafür sorgen, dass du alles begreifst? Dass die Geheimnisse des Buchs es dir ermöglichen würden, weiterzumachen? Vielleicht dachte er das.« Sie lachte. »In der Flotte gibt es wirklich nur Schwächlinge und Narren.«


  Kings Augenlider flatterten, aber er antwortete nicht. Izanami richtete sich auf und sah zur Tür. Sie strich King mit einer Hand über den Kopf. Ihr Lächeln wurde breiter.
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  ALS CARTER ZURÜCKKEHRTE, schlief Serra. Sie schlief tief und ohne Unterbrechungen, eine Seltenheit, die man genießen musste. In ihren Träumen tauchten keine Schatten auf und kein Purpurlicht, nicht die Stimme ihrer Großmutter und nicht das Rauschen des Ozeans, das sonst Tag und Nacht ihren Kopf erfüllte. Sie wusste, um was es sich dabei handelte: die Babyspinne, die in Zia Hollywoods Schiff schlief. Serra war mit dem Geräusch vertraut. Sie hatte es bei Dutzenden Einsätzen gehört, wenn sie versucht hatte, mit ihrem Verstand in das Kommunikationsnetzwerk der Spinnen einzudringen und es zu zerstören. Doch dieses Geräusch hier klang anders. Spinnen waren nie allein und sie schliefen auch nicht. Die Babyspinne … sie träumte und Serra war ihr so nahe, dass sie ihre Träume sehen und das Geräusch …


  Sie zuckte zusammen, als Carter ihre Schulter schüttelte. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, aber er tat es noch einmal.


  Und dann sagte er: »Ich habe sie gesehen.« Serra fuhr hoch und war auf einmal so wach und aufmerksam wie an der Front, wenn der Sergeant in seine Trompete blies, um einen Angriff der Spinnen zu signalisieren.


  Carter ging in der kleinen Kabine auf und ab. Im Schein der Lichtleisten glitzerte der Schweiß auf seinen Unterarmen. Er bewegte permanent die Hände, als wolle er eine Skulptur aus Luft formen. Serra ahnte, wen er meinte.


  »Auf ihrem Schiff?«


  Carter nickte, ohne stehen zu bleiben. »Sie war auf der Brücke. In einer Ecke, direkt an der Wand. Die Schatten verbargen sie …« Er bewegte die Hände, als wolle er Teig kneten. »… und da war Rauch oder Staub.«


  Serra zog die Beine unter ihren Körper und bedeckte ihren Schoß mit dem Laken. »Wieso hast du den anderen nichts gesagt oder sie verdammt noch mal angegriffen?«


  Carter blieb stehen und sah sie an. Er war blass und seine Augen waren geweitet. Er musste das Erlebte wohl noch verarbeiten. »Wie meinst du das?«


  »Wenn du die Eindringlinge gefunden hast, wieso hast du sie nicht angegriffen?«


  Carters Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihr nicht gefiel.


  »Nein, nein«, sagte er rasch. »Sie waren nicht da. Das ist doch die Scheiße daran. Niemand außer mir konnte sie sehen, weil sie nicht da waren.«


  Er brach ab und Serra sah, dass er zitterte. Seine Unterlippe zuckte. Er sah aus wie ein Kind, das sich verlaufen hatte.


  Serra stand auf und legte die Hand auf seine Wange. »Was ist los? Erzähl mir davon.«


  Carter nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. Er sah ihr in die Augen und sie erkannte, dass er nur mühsam die Tränen zurückhielt. »Sie sagte, dass ich sie wiedersehen könne.«


  Serra blinzelte. »Sie? Einer der Eindringlinge hat mit dir gesprochen?«


  Carter nickte. »Eine Frau. Sie kommt von weit weg. Sie sagte, ich könne sie wiedersehen.«


  Die letzte Barriere fiel. Carter legte schluchzend den Kopf an ihre Schulter. Sie strich ihm über die Haare und führte ihn sanft zum Bett. Er stützte sich schwer auf sie und folgte ihr ohne Widerspruch. Sie setzten sich nebeneinander aufs Bett. Sein Schluchzen ließ nach, doch er wirkte noch immer wie ein Verlorener. Serra hatte Angst. Das Denken fiel ihr schwer, denn das Rauschen der träumenden Babyspinne überlagerte ihren Verstand. Sie versuchte, das Rauschen auszublenden, damit sie nicht noch eine Migräne bekam.


  »Wer ist sie und was hat sie gesagt?«


  Carter schniefte laut und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab.


  »Sie kommt von weit weg. Aber sie kann sie zurückbringen.« Carter drehte den Kopf und sah Serra an. Erneut drückte er zu fest ihre Hand.


  »Verdammt noch mal«, fluchte sie. »Wen?«


  »Meine Eltern. Ich kann sie wiedersehen und mit ihnen reden. Sie wird sie herbringen.«


  Serras Herzfrequenz nahm in weniger als einer Sekunde um die Hälfte zu. Sie schüttelte den Kopf und strich Carter über die kurzen Haare. »Nene, du stehst seit dem Überfall auf dich unter Schock. Du hättest deine Schicht nicht antreten sollen.«


  Carter knurrte und duckte sich unter ihrer Berührung weg. Die Reaktion überraschte Serra nicht. Sie legte die Hände in ihren Schoß.


  »Sie kann sie zurückbringen«, beharrte er und richtete den Blick auf den Boden, als warte er nur darauf, dass seine Eltern dort auftauchten.


  Aber das war unmöglich. Unmöglich.


  Serra wollte ihn beruhigend berühren, aber als er zurückzuckte, kam sie direkt zur Sache: »Sie können nicht zurückkommen. Sie sind tot. Das weißt du.«


  Carter nickte, dann lächelte er wieder und schniefte. »Ja. Ja, sie sind tot. Sie sind alle tot. Aber sie können zurückkommen. Sie kann sie zurückbringen.«


  Serra schüttelte den Kopf. Carter war durchgedreht. Seit zwei Monaten schon hatten die Schatten, die Systemausfälle und das ständige Gefühl, nicht zu verstehen, was zum Teufel hier eigentlich los war, an ihm genagt. Und nun war er daran zerbrochen.


  Serra griff nach ihrer am Boden liegenden Kleidung. Als sie sich bewegte, sprang Carter vom Bett und ergriff ihren Arm. Er klammerte sich daran und zog sie auf die Füße. »Wovon redest du eigentlich, verdammt noch mal?«, fuhr Serra ihn an. »Deine Eltern sind tot, Charlie, das weißt du.«


  Carter nickte nur. »Ja, sie sind tot. Sie sind alle tot – De John, der Kommandant, die Marines. Sie kann sie zurückbringen. Du musst deine Gabe für mich benutzen. Du kannst mir helfen.«


  Serra versuchte, in seinem Gesicht noch einen Hauch von Vernunft zu finden, aber sie sah nur seine aufgerissenen Augen und diese verzerrte Grimasse. Dass er ihr Talent als Gabe bezeichnet hatte, gefiel ihr nicht. Mit dem gleichen Wort hatte ihre Großmutter die angeborene Fähigkeit ihrer geliebten Carminita beschrieben. Die Flotte hatte dafür gesorgt, dass daraus ein fein geschliffenes Kampfgespür geworden war. Serra hatte ihr Talent gegenüber Carter nie Gabe genannt. Die Wendung, die ihre Unterhaltung damit genommen hatte, missfiel ihr.


  Sie zog den Arm aus seinem Griff und wollte erneut ihre Kleidung aufheben, aber Carter hielt sie wieder fest.


  »Charlie, lass mich los!«


  Er schüttelte den Kopf. »Du kannst das schaffen«, sagte er. »Du kannst mir helfen. Bitte hilf mir. Du kannst deine Gabe benutzen.« Er klopfte sich gegen die Schläfe.


  Als sie sich aufs Bett setzte, ließ er sie los.


  Die Gabe? In dieser Situation wollte er, dass sie ihr Bewusstsein ausstreckte und Kontakt aufnahm? Bei dem Gedanken wurde das Rauschen plötzlich lauter, als habe sie ein Tor geöffnet. Sie schloss die Augen, presste den Handballen gegen ihre Stirn und lauschte dem Geräusch.


  »Wer ist sie?«, fragte sie ruhig.


  Carter setzte sich direkt neben sie. »Sie kommt von weit her. Von der anderen Seite des Weltraums. Sie ist auch tot.«


  Serra wurde übel. Sie öffnete die Augen und bemerkte, dass Carter sie ansah.


  »Sie ist tot und sie kann uns helfen. Sie kann uns allen helfen. Sie kann dir helfen.«


  Sie starrten einander an.


  Mir … helfen? Bei dem Gedanken dröhnte das Rauschen in ihrem Kopf, als würde die Maschine ihrer Unterhaltung zuhören. Sie aus dem Dunkel beobachten. Zustimmen.


  Dann nickte Serra.


  »Okay.«
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  RAUSCHEN HALLTE DURCH den Gang. Ida blieb halb im Fahrstuhl, halb im Korridor stehen. Das Weltraumfunkgerät war ausgeschaltet gewesen, als er seine Kabine verlassen hatte, da war er sich sicher. Unwillkürlich fragte er sich, ob jemand – schon wieder – in seinen Sachen gewühlt hatte. Ida ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen und trat in den Gang.


  Erst nach ein paar Sekunden bemerkte er, wie kalt die Luft war. Auch die Schmerzen in seinem Knie, die beim Betreten des Fahrstuhls eingesetzt hatten, wurden schlimmer. Er blieb abrupt stehen. Sein Atem bildete eine weiße Wolke vor seinem Mund.


  Nicht noch einmal.


  »Ida? Ida, wo bist du?«


  Ludmilla rief ihn. Ihre Stimme stach Löcher in das Rauschen, das anschwoll und dröhnte, wenn sie schwieg, als flösse es zurück in die Löcher.


  »Ludmilla?«


  »Ida, ich kann sie nicht aufhalten. Ich habe es versucht …«


  Ida rannte los, obwohl der Schmerz aus seinem künstlichen Gelenk durch seinen Körper schoss. Ludmilla klang anders als sonst, noch weiter weg. Er bekam Angst.


  Idas Kabine war dunkel. Nur das Zwielicht des Gangs fiel durch die offene Tür. Die blaue LED des Weltraumfunkgeräts blendete ihn.


  »Ludmilla? Was ist los?« Ida ging zum Schreibtisch, zog den Stuhl heran und beugte sich über das Funkgerät. Er versuchte, das Signal zu verstärken, aber das Rauschen knackte und raschelte, bevor es in seinen üblichen Rhythmus zurückfiel.


  »Ich wollte sie aufhalten, Ida. Ich wollte sie aufhalten, aber ich konnte nicht. Ich konnte nicht …«


  Ein neues Geräusch kam hinzu, ein Zirpen oder Klicken. Ida schloss die Augen, doch dann erkannte er, um was es sich bei dem stark verzerrten Geräusch handelte. Ludmilla weinte.


  »Wen aufhalten? Ludmilla, was ist passiert?«


  Ludmilla schniefte. Es klang, als zerreiße man trockenes Papier.


  »Sie kommen. Früher, als ich dachte. Ich wollte sie aufhalten, aber das hat nicht funktioniert. Sie werden immer stärker.«


  »Wer?«


  »Ida, du musst sie aufhalten.«


  Ida seufzte und rieb sich das Gesicht. »Wen?«


  »Deinen Freund Carter. Und die anderen. Sie werden versuchen, sie zu holen. Aber dafür ist es zu früh, viel zu früh.«


  Ida setzte sich auf. Carter? Freund war nicht der Begriff, den er gewählt hätte. Er fragte sich, woher Ludmilla wusste, was der Marine vorhatte. Wie konnte sie von Dingen wissen, die sich außerhalb von Idas Kabine auf der Station abspielten?


  »Was hat Carter vor?«


  Das Rauschen knallte wie ein Schuss. Ida rollte instinktiv den Stuhl zurück. Ludmillas Antwort klang verzweifelt: »Halte ihn auf! Halte sie alle auf!«


  Ida kam auf die Füße und sah sich suchend um. Dann sah er die Yuri-G auf seinem Bett liegen. Zia hatte in dem Chaos auf der Bloom County nicht bemerkt, dass Ida sie aufgehoben hatte. Er nahm sie und überprüfte die Ladung. Beinahe hätte er Ludmilla gebeten, in seiner Kabine zu warten. Er hatte das seltsame Gefühl, dass sie tatsächlich mit ihm im Zimmer stand.


  »Geh«, sagte sie. »Er ist auf Deck zwölf, nahe der Messe.«


  »Woher weißt du …«


  »Geh!«, schrie Ludmilla. Ihre Stimme vermischte sich mit dem Rauschen und klang kreischend wie die einer Furie. Idas Nackenhaare richteten sich auf.


  Ohne ein weiteres Wort lief er nach draußen.


  IN DER LEEREN KABINE wurde das Rauschen rasch leiser. Nur gelegentlich knackte es, während Ludmilla weinte. Dann knallte es noch einmal wie zuvor.


  »Kontakt hergestellt … Kontakt hergestellt«, flüsterte Ludmilla in einen leeren Raum.
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  KLOPF-KLOPF-KLOPF-KLOPF-KLOPF-KLOPF-KLOPF.


  Fäuste geballt.


  »Es funktioniert nicht …«


  »Marine, psst.«


  »Sir.«


  Klopf-klopf-klopf-klopf.


  »Weißt du wirklich, was du tust?«


  »Alles okay. So fängt das immer an.« Serra rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Carters Hand fühlte sich in ihrer wie Sandpapier an.


  Klopf-klopf-klopf-klopf.


  »Das ist abgefahren.«


  Jemand bewegte sich und stieß mit dem Knie gegen den Tisch.


  »Carter, halt die Fresse. Du wolltest, dass ich das mache.« Und nun, da sie im Dunkeln in diesem Kreis saß, fragte sie sich, weshalb sie zugestimmt hatte.


  Dann war da wieder dieses Maschinengeräusch. Es kroch am Rande ihres Verstands umher, und sie wusste, dass sie sich richtig entschieden hatte.


  »Okay«, flüsterte Carter.


  Weiße Knöchel. Wieder ein Klopfen.


  »Carter«, sagte Sen, die aus dem Schlaf gerissen worden war, um den Kreis zu vervollständigen. »Du hast echt nur Scheißideen.«


  »Wirklich, Kanonier?«


  »Wirklich. Wollte ich nur mal gesagt haben.«


  »Verstanden.«


  Jemand kicherte. Serra öffnete die Augen, aber in der Kantine war es stockdunkel. Es war unglaublich, dass sie das hinbekommen hatten. Noch nicht einmal die Nachtbeleuchtung aus dem Gang war durch den Schlitz zwischen Kantinentür und Boden zu sehen.


  Sie schloss die Augen wieder und konzentrierte sich. Sie kannte sich mit den Ritualen von Santeria nicht allzu gut aus und dieses hatte sie seit … sehr langer Zeit nicht mehr durchgeführt. Und davor auch nur einmal, als sie sechs Jahre alt war. Ihre Mutter war wütend gewesen, hatte aber nichts gesagt. Ihre Mutter hatte immer Angst vor Großmutter gehabt, vor den Dingen, die sie tun konnte. Aber es funktionierte. Das Rauschen in ihrem Kopf ließ langsam nach.


  »Hoffentlich klappt das.«


  Serra öffnete erneut die Augen. Das war albern. Gerade einmal eine Stunde zuvor hatte Carter weinend in ihrer Kabine gesessen. Und nun tat er so, als hätte sie ihn zu diesem Ritual gezwungen.


  »Versuchen wir es weiter oder wollt ihr Kinder lieber was anderes spielen?«


  Jemand gähnte, ein anderer hustete. Die Schwärze lag auf ihnen wie eine weiche Decke.


  Einige Sekunden lang sagte niemand etwas, aber alle hielten sich weiter an den Händen. Schließlich zischte Carter. Serra stellte sich sein Gesicht vor: zusammengebissene Zähne, zurückgezogene Lippen, bereit zum Kampf.


  »Tu es«, flüsterte er.


  Serra kniff die Augen fest zusammen und versuchte, sich an das zu erinnern, was ihre Großmutter ihr zwanzig Jahre zuvor beigebracht hatte. Dass sie das in einem alten Haus in Puerto Rico getan hatte und Serra nun tausend Lichtjahre entfernt in einer alten Raumstation saß, sollte keine Rolle spielen. Carter hatte einen direkten Kontakt hergestellt. Das war ihrer Großmutter nie gelungen, und sie hatte mit der Gabe ihren Lebensunterhalt verdient.


  Sie war schon alt, als Serra in die Flotte aufgenommen wurde, aber sie hatte stolz auf ihren Stock gestützt dagestanden und zugesehen, wie ihre geliebte Carminita den Schwur ablegte. Serras Mutter war ebenfalls stolz gewesen, aber in ihren Augen hatten Tränen geschimmert und ihre Hände hatten gezittert. Sie machte sich Sorgen um ihre Tochter. Der Dienst in der Flotte war eine Ehre, aber die Übergriffe der Spinnen nahmen stetig zu und die Verlustraten brachten jede Mutter zum Weinen.


  Ein Seufzen neben ihr in der Dunkelheit. Jemand zuckte erschrocken zusammen, ein anderer kicherte wieder. Es würde nicht funktionieren. Sie brauchten etwas, auf das sie sich konzentrieren konnten. Sie brauchten ein Licht. Sie brauchten Gaben.


  IDAS STIEFEL SCHLUGEN auf den Metallgitterboden. Der Lärm störte ihn nicht. Wenn die Marines Probleme hatten, sollten sie ruhig wissen, dass jemand auf dem Weg zu ihnen war.


  Er verließ den Fahrstuhl und wandte sich nach links. Die Kantine war eine viertel Radkrümmung entfernt und lag genau zwischen ihm und dem nächsten Fahrstuhl. Ausnahmsweise funktionierte die Nachtbeleuchtung und erhellte Idas Weg durch den Korridor. Die Temperatur wurde ebenfalls gehalten.


  Diese beiden Tatsachen schossen Ida erst durch den Kopf, als das Licht ausfiel. Er blieb stehen. Uralte Instinkte zwangen ihn dazu. Die Dunkelheit der nächsten Sektion erschien ihm wie eine schwarze Wand.


  Ida fluchte, streckte die Arme aus und lief weiter.


  SIE HATTEN NICHT VIEL, aber es würde reichen. Das Feuerzeug – illegal auf allen U-Klassen, aber jemand musste es an Bord geschmuggelt haben – sorgte für eine kleine Flamme, die in der vollkommenen Dunkelheit trotzdem gleißend hell wirkte. Durch die geschlossenen Augenlider konnte Serra rote und schwarze Flecken rund um die tanzende Flamme erkennen. Neben dem Feuerzeug stand ein Plastikbecher mit dampfendem Kantinenkaffee. Nur eine Zigarre fehlte, aber es hatte Serra bereits überrascht, dass jemand in dem Kreis tatsächlich ein Feuerzeug dabeihatte. Die Gaben waren besser, als sie sich erhofft hatte.


  Serra atmete durch, schüttelte ihre schweißnassen Hände aus und vervollständigte den Kreis wieder. Alle, die sich rund um den Tisch versammelt hatten, zuckten zusammen, als wären sie von einem Stromschlag getroffen worden.


  »Was für eine Scheiße geht …«


  »Ruhe«, flüsterte Serra. Durch geschlossene Augenlider beobachtete sie den Tanz der Flamme.


  Klopf-klopf-klopf-klopf.


  »Das klappt immer noch nicht. Meine Schicht geht gleich los.«


  KLOPF-KLOPF-KLOPF-KLOPF.


  Alle zuckten bei dem Geräusch, das vor ihnen auf dem Tisch erklang, erschrocken zusammen.


  »Was ist das für eine Scheiße?«


  Das Klopfen setzte sich leiser fort. Serra beugte sich vor und konzentrierte sich.


  »Wir benutzen einen Code. Einmal für nein, zweimal für ja. Verstehst du das?«


  Klopf-klopf-klopf-klopf-klopf.


  Serra spürte, dass Carters Griff schwächer wurde. Er bewegte die Finger und schien den Kreis aufbrechen zu wollen. Dabei waren sie fast am Ziel.


  KLOPF.


  »Was?«


  »Warte.«


  KLOPF-KLOPF.


  »Verstehst du uns?«


  KLOPF-KLOPF.


  Jemand, der Serra gegenübersaß, atmete scharf ein. Eine der Marines. Serra kannte sie kaum. Sie wirkte ruhig und schüchtern, aber auf ihrem Gewehrkolben waren mehr Spinnentötungen eingeritzt als beim Rest der Einheit zusammengenommen. Es waren immer die Stillen.


  »Ist jemand hier?«


  KLOPF-KLOPF.


  Rücken durchgedrückt, Knie aneinandergepresst. Ein Keuchen im Dunkeln.


  »Du wolltest, dass wir kommen, richtig?«


  KLOPF-KLOPF.


  Serra öffnete die Augen einen Spalt. Carters von der Feuerzeugflamme erhelltes Gesicht war zur Grimasse verzerrt. Schweißperlen bedeckten seine Stirn. Serra fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, als sie sah, dass sich Carters Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern unablässig bewegten.


  »Ist jemand hier?«, fragte sie. »Ist jemand auf dem Weg zu uns?«


  Nichts. Serra wiederholte die Fragen und schloss die Augen. Als sie das tat, kehrten die roten und schwarzen Flecken zurück. Sie tanzten mit der flackernden Flamme.


  Sie hielt den Atem an. Dann öffnete sie die Augen wieder. Die Flamme brannte ruhig.


  Sie sah auf. Hinter der Gruppe, zwischen Carter und einem Fliegenauge, stand DeJohn.


  Doch … vielleicht lag es an dem gelben Licht, das ihn von unten anstrahlte, vielleicht lag es daran, dass es flackerte, obwohl die Flamme ruhig brannte. Vielleicht lag es an der Schwärze, die sich hinter ihm zu bewegen schien. Woran auch immer es lag, es sorgte dafür, dass die Gestalt nicht so sehr wie DeJohn, sondern wie ein Foto oder eine bizarre Schaufensterpuppe aussah. Serra fiel auf, dass DeJohns Augen geschlossen waren.


  »Hey …«, flüsterte Carter. Auch seine Augen waren zu. Im gleichen Moment schien sich die Dunkelheit auszubreiten. Sie verbarg DeJohns Kopf zum Teil. Serra zog an Carters Hand.


  »Sei still, verdammt noch mal.«


  Carter gehorchte.


  Serra schloss die Augen. »Wer ist da? Kennst du uns?«


  KLOPF.


  KLOPF.


  Ein langsames, hartes Klopfen. Jemand wimmerte und Serra spürte, wie Sens Hand beinahe aus ihrer rutschte. Sie wandte sich unwillkürlich dem Geräusch zu, hielt die Augen aber geschlossen.


  Sie saß da und sah wie hypnotisiert den tanzenden Flecken durch geschlossene Augen zu.


  DIE TÜR STAND OFFEN, aber die Kantine dahinter war eine schwarze Leere. Ida blieb erneut stehen und lauschte. Weit entfernt hörte er ein Klopfen. Die Temperatur im Gang lag nur knapp über dem Gefrierpunkt. Ida spürte, wie seine Augäpfel austrockneten.


  Die Dunkelheit war irgendwie dichter geworden, je näher er der Kantine kam. Sie bestand aus einer Substanz, die so dünn und leicht wie Gas war, aber die das Licht nicht durchdringen konnte. Man konnte sie weder schmecken noch riechen, und Ida war klar, dass es sich nicht wirklich um ein Gas handelte. Auch nicht um Rauch oder Nebel. Sie bestand aus Schatten.


  Ida hatte Angst. Angst vor dem, was sich in den Schatten verbarg, Angst vor dem, was vielleicht aus den Schatten kommen würde, Angst davor, in den Schatten zu verschwinden und nie wieder aufzutauchen.


  »Ida … Ida …«


  Eine nicht existente Brise trug ihre Stimme heran. Leicht und dünn wie ein Pinselstrich lag sie auf der Leinwand, die das Rauschen, das Echo des Subraums, ihr bot.


  Ida fuhr herum. Der Schatten umgab ihn, aber die Nachtbeleuchtung des Gangs, durch den er gekommen war, ließ sich noch schwach erkennen. Der Gang sah durch den Nebel wie ein alter, körniger Film aus.


  Sie war da. Stand dort am Eingang. Er fragte sich, wie lange sie ihm schon folgte, doch dann erkannte er, dass sie das nicht getan hatte. Die Fahrstuhltür hinter ihr blieb offen. Theoretisch hätte sie von der anderen Seite des Rads hierherkommen können, aber er wusste, dass sie auch das nicht getan hatte.


  Ludmilla.


  Ihr Raumanzug glänzte silbern, ihr geschlossenes Visier golden. Auf ihrer Brust prangten vier große rote Buchstaben.


  CCCP.


  Als sie ihn ansprach, erklang ihre Stimme aus der Ewigkeit des Subraums. Ida wusste nicht, ob seine Trommelfelle sie wirklich hörten, oder ob sie direkt in seinen Gedanken sprach. Aber sie sprach und er hörte zu. Er hatte Angst, aber sie entsetzliche Furcht.


  »Ich kann sie nicht aufhalten, Ida. Ich kann sie nicht aufhalten. Bitte geh.«


  Ihre Stimme wurde zu einem zischenden Flüstern, das sich kaum gegen die Störungen durchsetzen konnte.


  »Sie kommen … sie kommen …«


  Mehr Ansporn brauchte Ida nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um, stieß einen Schrei aus und warf sich in das schwarze Portal der Kantine.


  »CARTER?«


  Jemand schluchzte. Eine raue Hand ergriff Serras und drückte so fest zu, dass sie glaubte, Knochen müssten brechen. Eine weiche und feuchte Hand glitt aus ihrer anderen. Der Kreis brach auf.


  KLOPF.


  KLOPF.


  Langsam und entschlossen.


  Sie wagte es nicht, die Augen zu öffnen.


  Wagte es nicht.


  »Wer ist da? Wer bist du?«


  Ein langes, hohes Seufzen, das von niemandem am Tisch stammte.


  Sie durfte die Augen nicht öffnen.


  Durfte es nicht.


  Aber …


  KLOPF KLOPF.


  Aber sie musste …


  »Ich fühle …«, sagte jemand, der nicht am Tisch saß. »Ich fühle, wie die Dunkelheit atmet.«


  Es war eine weibliche Stimme, die mit Akzent sprach. Ferner Osten. Asiatisch. Japanisch. Das letzte Wort sprach sie aus, als wäre es ein Segen.


  Sie durfte die Augen nicht öffnen.


  KLOPF. KLOPF. KLOPF. KLOPF.


  Eine Brise. Eis. Die Flamme flackerte.


  Die Stimme war so kalt wie das All, als sie ihre Frage stellte. »Wo ist er?«


  Sie öffnete die Augen und es ging los. Ein Schrei, dann noch einer.


  Das Licht tanzte und die Schatten wirbelten und die kleine Flamme auf dem Tisch brannte ruhig.


  Neben jedem der am Tisch Sitzenden ein Gesicht. DeJohn. Ein älterer Mann mit runder Brille. Männer in Marine-Uniformen, deren Helme das flackernde, tanzende Licht widerspiegelten.


  Serra versuchte, den Mund zu schließen, den Schrei zu unterbrechen, aber es gelang ihr nicht. Mit aufgerissenen Augen und aufgerissenem Mund drehte sie den Kopf mal nach links, mal nach rechts, wie eine Kirmesattraktion aus der Vergangenheit der Erde.


  Als sie ihn wieder nach links drehte, sah sie einen leeren Stuhl. Sen war weg.


  Und nach rechts. Carter weinte.


  Und nach links. Der Stuhl war nicht mehr leer. Eine Frau saß zusammengesunken darauf, die Hände in den Schoß gelegt. Die trug einen weißen Kittel. Ihr Haar war lang und schwarz, die Haut so weiß wie ihre Kleidung. Die ovalen Augen hatte sie geschlossen. Sie wirkte japanisch.


  Sie öffnete die Augen und lächelte. Ihr Lächeln war der Tod von tausend Kindern unter einer heißen Wüstensonne. Ihre Augen waren blaue Abgründe, in denen Sterne explodierten.


  Serras Kiefer knackte, als sie den Mund noch weiter aufriss. Der Schrei, den sie ausstieß, stieg aus dem ältesten Teil ihres Gehirns empor. Er war alt und grün, der Klang der entzweigerissenen Erde.


  Und die Flamme brannte ruhig und weiß. Doch sie kam gegen die Dunkelheit und die Schatten nicht an. Die Schwärze kreiste um den Tisch, die daran Sitzenden und ihre ungebetenen Gäste.


  Die Japanerin hob die Hände. Die Handfläche der einen hielt sie Serra entgegen. In der anderen hielt sie einen langen Griff, der mit einem gewebten Stoff bedeckt war. Etwas Langes und Silbernes funkelte in der Nacht.


  Sie flüsterte und mit dem Flüstern kam Wind auf und das rauschende Heulen des Subraums. Die Japanerin stand auf und hob ihr Schwert.


  »Wo ist er?«


  Serra starrte in das Licht.


  »Wo ist er?«


  Sie starrte in das Licht und schrie.


  IDA SAH SICH UM. Die Yuri-G hielt er vor sich. Sie war an der Mündung mit einer weißen Lampe ausgestattet, die einen breiten, hellen Lichtkegel warf. Ihr Licht mischte sich in das der roten LED, die darauf hinwies, dass die Waffe entsichert war. Beides zusammen erschuf ein ausgewaschenes rosa Licht, das den Tisch, die Stühle und die langgezogene Theke aus der Dunkelheit riss.


  Der Raum war leer.


  Ida richtete einen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die dunklen Ecken, während er das Licht der Yuri-G über den Tisch gleiten ließ. Ein Plastikbecher stand darauf. Die schwarze Flüssigkeit darin war gefroren. Daneben sah Ida etwas Silbernes. Er hob es auf. Es war ein Feuerzeug. Er schüttelte es und sah, dass es noch fast voll war. Das Rädchen, mit dem man es entzündete, war heiß, ebenso die Verschlusskappe, doch der Rest war eiskalt. Er klappte den Verschluss zu und schloss die Faust um das Feuerzeug. Er stieß mit dem Knie gegen einen der Stühle und verzog das Gesicht, als das Geräusch die Stille zerriss.


  Er wusste nicht, weshalb er sich um Lautlosigkeit bemühte, aber er tat es. Etwas stimmte nicht mit der Kantine. Es war nicht nur die seltsame Schwärze, durch die er eingetreten war wie durch den Vorhang eines Mausoleums, sondern etwas anderes. Er drehte sich um und sah zur Tür. Die Schatten wirkten wieder normal.


  Mausoleum. Er wandte sich wieder der Kantine zu und ließ das Wort durch seine Gedanken kreisen. Er war schon oft in der Kantine gewesen, doch im harten Licht der Yuri-G und umgeben von Schatten, die stets am Rande seines Gesichtsfelds waberten, wirkten die leeren Tische und Stühle auf einmal … unheimlich.


  Vor allem der Tisch vor ihm. Die Anordnung der Stühle ließ darauf schließen, dass eine Gruppe an ihm gesessen hatte. Mit einem gefrorenen Becher und einem Feuerzeug, dessen Kappe noch heiß war.


  Es kam ihm vor, als wäre er in eine Gruft geraten. Das gleiche Gefühl hatte er auch schon auf einigen Planeten gehabt. Beim Kampf gegen die Spinnen wurden auf beiden Seiten Völker und Orte erobert. Er war schon an vielen Heiligtümern gewesen, war durch verbotene Tempel marschiert, vorbei an den Gräbern von Königen. Diese Orte schienen einen zurückdrängen zu wollen, damit man nicht tiefer in sie vordrang.


  Das gleiche Gefühl hatte er hier auch. Die Kantine war zu einer fremden Landschaft geworden, zu einem heiligen, geheimen Ort. Ida kam es vor, als hätte er etwas Wichtiges unterbrochen, etwas, an dem er nicht hatte teilhaben sollen. Etwas Schreckliches und Dunkles und Altes, das Leute heraufbeschworen hatten, die nicht wussten, was sie taten.


  Die nicht wussten, was sie taten, oder in eine Falle gelockt worden waren.


  Ida trat nach einem Stuhl und brüllte. Die Geräusche hallten laut durch die Grabesstille der Kantine.


  Sie war leer. Er war zu spät gekommen.


  »Du konntest es nicht aufhalten.«


  Ida drehte sich um. Als er Ludmilla im Türrahmen stehen sah, ließ er seine Pistole sinken. Ihr weißes Licht riss seine Füße auf absurde Weise aus der Dunkelheit.


  Sie wurde stärker. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Unterarmen und in seinem Nacken, als er sie in ihrem silbernen Raumanzug in der Kantinentür stehen sah. Das lag nicht nur an seiner Angst, sondern auch an der Kälte. Um sich auf diese Weise zu manifestieren, schien Ludmilla Energie aus der Luft abzuziehen. Alle Energie, die sie finden konnte. Licht und Wärme. Sein Roboterknie schmerzte, als hätte jemand mit einem Hammer draufgeschlagen.


  »Wo sind sie?«, stieß Ida hervor. Die Kälte betäubte sein Gesicht. Bei jedem Wort stieg sein Atem wie Nebel zwischen ihnen auf.


  Sie hob eine behandschuhte Hand, sodass die Handfläche zu ihm zeigte. Die Bewegung schien ihr schwerzufallen. Ida hörte das leise Rauschen eines weit entfernten Ozeans.


  »Man hat sie geholt.«


  »Wohin?«


  »Ich dachte, sie würden kommen«, sagte Ludmilla, »und dass dies ihre Ankunft beschleunigen würde. Aber jemand hat sie aufgehalten. Nicht du, jemand anderes.«


  »Ich habe Angst.«


  »Ich auch.«


  Idas Kehle war trocken. »Ich habe Angst vor dir.«


  Die Hand sank herab.


  »Das solltest du auch«, erklärte Ludmilla.


  Ida starrte die Erscheinung an. Sie war real, fest, dreidimensional. Und dann sah er, dass ihr goldenes Visier weder ihn noch den Raum widerspiegelte. Er sah Sterne darin und den Rand einer blaugrünen Kugel. Die Erde.


  Ida zuckte zusammen, als der Schrei durch den Nebel in seinem Verstand drang. Er holte keuchend Luft. Die Luft war kalt und stechend. Er kannte die Stimme.


  Zia.


  Er drehte sich zu der Frau im Raumanzug um, aber sie war verschwunden. Die Kantine war wieder leer.


  Als Zia ein zweites Mal schrie, hob Ida die Yuri-G und rannte aus dem Raum.
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  ER FAND SIE DRAUSSEN im Gang, auf halbem Weg zwischen der Kantine und den Fahrstühlen. Sie hockte in einer Ecke und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Ein Arm war nackt, aber die intelligente Tätowierung auf dem anderen hatte sich ausgedehnt und hüllte ihn wie ein schwarzer Ärmel ein. Bei dem Anblick wurde Ida schlecht.


  »Zia?«


  Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen und als er sich neben sie kniete, krampfte sie sich noch stärker zusammen, als wolle sie in der Wand verschwinden.


  Er sah sein Spiegelbild in ihrer Schutzbrille. Das bedeutete, dass sie real und tatsächlich hier war. Dann blinzelte er und sah weg. Hinter ihm gab es nur Schwärze und ihn ergriff auf einmal die irrationale, kindliche Furcht, etwas könne daraus auftauchen und ihn von hinten packen – eine weiße Hand mit langen Krallen, die über den Boden kroch, seinen Knöchel ergriff und ihn wegzog.


  Er schüttelte sich und atmete tief durch. »Zia, was ist passiert?«


  Sanft legte er ihr die Hand auf die Schulter des nicht tätowierten Arms. Sie schien sich ein wenig zu entspannen, ihre Stirn glättete sich. Sie öffnete den Mund und hob den Kopf. Dann bewegten sich ihre Lippen, aber Ida glaubte nicht, dass sie die Worte sprach, die aus ihrem Mund kamen.


  »Wo ist er? Wo … wo ist er?«


  Dann stieß sie einen Schrei aus und schob Ida zur Seite. Er konnte gerade noch das Gleichgewicht halten. Auf allen vieren kroch sie durch den Gang, dann wurde sie ruhiger und hockte sich hin.


  »Was ist los?«, fragte Ida, obwohl er die Antwort ahnte. »Was haben Sie gesehen?«


  Zia hustete und zog die Knie bis an die Brust. Ihre Schutzbrille richtete sie nach vorn, aber Ida hatte keine Ahnung, wohin sie blickte. Dann sagte sie leise: »Nichts. Ich habe niemanden gesehen.«


  Sie legte die Hände auf den Boden. Ida wich zurück, damit sie sich hochstemmen konnte.


  »Ist alles in Ordnung? Ihr Schrei deutet eher auf das Gegenteil hin. Und wo ist wer?«


  Zia machte eine Pause, als müsse sie über die Antwort nachdenken, und klopfte sich Staub aus der Kleidung. Sie richtete ihre Schutzbrille auf Ida.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Mir geht es gut.«


  Ida runzelte die Stirn.


  »Wir reisen sofort ab«, erklärte sie und ging auf die Fahrstühle zu.


  »Warten Sie«, bat Ida, aber sie ignorierte ihn. Er schloss zu ihr auf und berührte ihre Schulter, aber sie schüttelte seine Hand ab. Als sie die andere Hand ausstreckte, um über die Schulter, die er berührt hatte, zu reiben, sah Ida, dass sich ihre Tätowierung wie ein wütender Aal in einem Wassertank wand.


  Zia Hollywood schlug auf den Rufknopf des Fahrstuhls und trat durch die sich öffnende Tür. Ida folgte ihr. Sie ignorierte ihn und berührte den privaten Komm-Link an ihrem Handgelenk.


  »Fathead, ist alles bereit?«


  Der Komm-Link klickte und ihr Besatzungsmitglied meldete, das Schiff sei startklar. Zia nickte.


  »Ich bin in fünf Minuten da. Du kannst den Antrieb der Bloom vorwärmen.« Sie ließ den Komm-Link los und den Arm sinken.


  »Sie wollen einfach so abhauen?«


  Nichts.


  »Zia …«


  Sie klopfte dreimal mit dem Fuß auf und fuhr auf dem Absatz herum. Ihre Lippen waren schmal.


  »Ja, Captain, ich reise ab.« Der Fahrstuhl piepte. Ihre Mundwinkel zuckten. »Und Sie sollten das auch tun.«


  Ida trat einen Schritt vor. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Zia schüttelte den Kopf. »Ich muss von dieser scheiß Station runter. Sie auch. Und alle anderen.«


  Die Fahrstuhltür öffnete sich. Sie ging darauf zu und zwang Ida, auszuweichen. Als er sich umgedreht hatte, lief sie bereits durch den Gang. Das Licht hinter ihr ging aus, das vor ihr an. Sie wurde zu einer Reihe von Momentaufnahmen, die sich rasch den Gästequartieren näherten.


  SIE WARTETE IN SEINER Kabine auf ihn. Sie saß auf dem Bett und lächelte, als gäbe es auf der U-Klasse Coast City keine Probleme.


  »Was ist los?«, fragte Izanami. Sie lächelte weiter.


  Ida blieb im Türrahmen stehen und rieb sich die Stirn. Er bekam Kopfschmerzen, starke Kopfschmerzen. Ihm war kalt und in seinem Kopf dröhnte das Rauschen des Subraums wie ein Tinnitus.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte er. Er schnappte nach Luft. Sein Körper fühlte sich an, als bestünde er aus Herculaniumplatten.


  Izanami hüpfte vom Bett und ging zu ihm, die Hände hinter dem Rücken. Sie sah ihm in die Augen. Ida hielt sich den Handrücken vor den Mund, als müsse er würgen, aber nichts kam heraus.


  Izanamis Lächeln wurde ein wenig breiter. »So wie du aussiehst, solltest du dich ausruhen.«


  Ida schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu strecken, aber vor seinen Augen wurde es dunkel und die Ränder seines Gesichtsfelds färbten sich rot. Die Schatten krochen heran. Er wandte sich Izanami zu und sah überrascht das blaue Licht in ihren Augen.


  »Sie ist hier«, murmelte er und schüttelte erneut den Kopf. »Und Zia ist … weg … sie hat gesehen, wie … Ich …«


  Ida schloss die Augen. Heißes Metall schien durch seine Schläfen zu fließen. Er taumelte zum Schreibtisch und ließ sich schwer in seinen Sessel fallen.


  Izanami drehte sich um, blieb aber an der Tür stehen. »Wer ist hier?«


  Sie benutzte einen Tonfall, als spräche sie mit einem kleinen Kind. Ida öffnete die Augen, aber sie sah tatsächlich ihn an. Der Raum stand kurz auf dem Kopf und Ida spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Er krallte die Hände so fest in die Armlehnen seines Sessels, dass es schmerzte.


  Er schloss die Augen wieder. Izanamis Augen waren das Letzte, was er sah. Sie waren blau, so blau wie der Himmel, so blau wie das Licht an seinem Weltraumfunkgerät und ebenso hell.


  Er wünschte, er könnte hinter seinen geschlossenen Lidern die purpurnen Umrisse des Sommers sehen, den Wind auf seinem Gesicht spüren und das frische Gras riechen, doch da waren nur schwarze Umrisse vor schwarzem Hintergrund. Sie krochen umher und wanden sich.


  Das Geräusch füllte seinen Kopf aus. Er sog Luft in seine Lunge, die kälter als erwartet war.


  »Wo warst du eigentlich?«, fragte er. Er hielt die Augen geschlossen, wollte sie nicht ansehen. Etwas stimmte nicht mit ihren Augen … »Einer aus Zias Besatzung hätte deine Hilfe gebrauchen können.« Er öffnete die Augen. Die Kabine war noch immer dunkel. Schatten verbargen Izanami. Ida stand auf und wartete einen Moment, aus Angst, er würde umkippen. Dann hinkte er zum Bett und legte sich hin.


  Sie hob die Schultern. »Ich bin nicht die offizielle Stationsärztin. Du solltest dich ausruhen.«


  Ida drehte sich um, was eine enorme Anstrengung erforderte. Er öffnete die Augen und sah zwei japanische Ärztinnen auf der Bettkante sitzen. Der schwarze Schatten einer durchsichtigen dritten kreiste über ihnen. Er blinzelte und rieb sich die Augen. Der seltsame Anblick verschwand. Izanami lächelte.


  »Schlaf, Ida. Schlaf.«


  Schlafen. Ja. Er war müde, sehr müde, und ihm war kalt. Er dachte an Zia und die leere Kantine, aber das Rauschen des Subraums legte sich wie eine Decke auf ihn und erdrückte seine Gedanken.


  »Gute Nacht, Ida.«


  »Guuhhh …«, murmelte er in sein Kissen. Dann war sie auch schon weg.


  Das blaue Licht des Weltraumfunkgeräts leuchtete, aber es gab keine Störungen, kein Rauschen, keinen Lärm.


  Nach einer Weile erwachte Ida. Das Zimmer war leer. Als er aufsah, leuchtete ihm das blaue Licht ins Gesicht. Er ließ den Kopf wieder aufs Kissen fallen.


  »Gute Nacht, Ludmilla«, sagte er.


  Er hörte keine Antwort, aber er war auch schon eingeschlafen. In seinem Traum sah er sich selbst. Er trug eine Waffe und sah sich in einem leeren Raum um. Rote Farbflocken fielen wie Schnee und Astrid rief seinen Namen.


  Während er schlief, entspannte sich seine Hand und er ließ den kleinen, silbernen Gegenstand, den er die ganze Zeit festgehalten hatte, los. Ida seufzte im Schlaf, drehte sich um und stieß das Feuerzeug vom Bett. Es landete klimpernd auf dem Boden. Das Geräusch war nicht so laut, dass Ida davon geweckt wurde.
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  IDA ERWACHTE UND die Übelkeit traf ihn wie ein Schlag in den Magen. Gerade noch rechtzeitig erreichte er das Gemeinschaftsbad im Gang, dann übergab er sich auch schon. Danach fühlte er sich besser, zumindest körperlich. Er blieb einige Minuten auf den Knien vor der Toilette hocken, um sich zu sammeln. Er musste unbedingt mit King sprechen und ihn dazu bringen, die Station in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen. Sie mussten den Lichtgeschwindigkeitslink irgendwie von den Störungen befreien. Alle an Bord der Coast City – alle, die noch an Bord waren – schwebten in großer Gefahr.


  Auf dem Weg zurück zu seiner Kabine sah er immer wieder über seine Schulter. Dass die Beleuchtung Dämmerung simulierte, verbesserte seine psychische Verfassung nicht gerade.


  Ida eilte in seine Kabine, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Er atmete tief durch und hoffte, dass die Panik nachlassen würde. Er schloss die Augen, doch damit machte er es nur schlimmer. Rasch drehte er sich um und warf einen Blick durch das matte Fenster. Der Gang war leer und still. Ida atmete laut aus und rieb sich den Nacken. Er musste mit King reden, aber noch brachte er es nicht über sich, den Gang wieder zu betreten.


  In der Kabine war es schrecklich kalt. Ida ging zum Bett und wickelte sich eine Decke um den Körper. Dann sah er im Halbdunkel etwas am Boden, das bläulich weiß und hell wie ein winziger Stern funkelte. Er bückte sich und hob den Gegenstand auf.


  Das Feuerzeug, entweder eine Antiquität oder eine Nachbildung. Da die Vorschriften auf U-Klassen offene Flammen verboten, hätte es nicht an Bord gebracht werden dürfen. Ida öffnete die Kappe mit den Daumen, schüttelte das Feuerzeug – es war fast voll – und drehte das Rädchen. Die Flamme war klein, leuchtete aber hell im Dämmerlicht.


  »Ludmilla?«


  Ida warf einen Blick auf das Weltraumfunkgerät. Das blaue Licht verriet ihm, dass es eingeschaltet war, aber aus dem Lautsprecher kam kein Geräusch. Auf einmal vermisste Ida das Knacken und Zischen und Kratzen.


  »Ludmilla, bist du da?«


  Nichts. Ida setzte sich an den Schreibtisch. Er regelte die Frequenz nach, verstärkte das Signal und erhöhte die Lautstärke.


  Stille.


  Ida fluchte und drehte das Funkgerät um, damit er sich die Rückseite ansehen konnte. Alles in Ordnung. Die Steckbrücken saßen an den richtigen Stellen, die Frequenz stimmte auch. Er schob das Funkgerät zurück und strich mit dem Finger über die manuellen Regler an der Vorderseite. Auch dort stimmte alles.


  Ludmilla war weg.


  Ida brüllte und stieß mit solcher Kraft gegen den Schreibtisch, dass sich sein Stuhl um dreihundertsechzig Grad drehte. Dann verbarg er sein Gesicht in den Händen.


  Hatte es sie je gegeben? Existierte sie nur in seiner Fantasie, eine Stimme, die er aus den dunklen Abgründen seines Verstands heraufbeschworen hatte? Schließlich hatte sie außer ihm niemand gehört. Er war sich nicht einmal sicher, ob er Izanami von ihr erzählt hatte.


  Vielleicht verlor er den Verstand. Vielleicht war das bereits geschehen. Vielleicht war DeJohn vor seinem Verschwinden das Gleiche passiert. Allein in der Dunkelheit zu sein, konnte einem den Verstand rauben.


  Aber … nein. Er hatte sie gesehen. Sie war da gewesen, eine Geisterscheinung, eine Warnung. Und Carter hatte sie zuvor auch gesehen. Er hatte die Buchstaben CCCP, die auf ihrem Raumanzug standen, beschrieben.


  Ida schloss die Kappe des Feuerzeugs und fluchte.


  Das blaue Licht des Weltraumfunkgeräts. Ludmilla. Sie war real und es gab einen Zusammenhang zwischen ihr und dem, was auf der Station geschah. Das wusste Ida nun. Vor tausend Jahren war ihre Kapsel verbrannt und sie gestorben. Geblieben war nur ein Echo im Subraum, ein Teil ihrer Persönlichkeit, der sich in den Stoff dieser bizarren Dimension eingebrannt hatte. Ihr Verstand und ihr Bewusstsein hatten den Tod überlebt. Ein Geist in der Maschine. Und momentan die einzige Person – unter den Lebenden und den Toten –, die wusste, was hier los war.


  Er bewegte die Hand über dem Funkgerät. Das blaue Licht flackerte, als der Computer den Befehl erkannte und ein dreidimensionales Menü in der Luft erschuf. Ida scrollte sich durch die Frequenzen. Alle paar Sekunden stellte sich das Funkgerät automatisch auf eine ein, aber dort hörte Ida nur Müll. Die Störungen des Schattensterns überlagerten alle anderen Signale.


  Seine Suche führte ihn auf immer tiefere Frequenzen. Ludmillas Signal hatte sich am untersten Ende der Skala befunden, dort, wo sein Gerät eigentlich nichts mehr hätte finden dürfen. Signale, die aus dem Subraum drangen, schwach und vermischt mit dem Hintergrundrauschen der Dimension.


  Schließlich drang er in den Subraum vor. Die Stimmen verschwanden und wurden vom dem ihm so vertrauten Rauschen des Ozeans ersetzt. Er seufzte, lehnte sich zurück und ließ sich von den Geräuschen einhüllen.


  Er war ihr nahe, das wusste er.


  Er öffnete die Augen und drehte den Frequenzregler weiter nach unten. Der Lärm des Subraums war ein giftiges, hypnotisches, suchterzeugendes Pulsieren, das anschwoll und nachließ wie die Gezeiten.


  Da. Er riss den Kopf hoch. Das Muster des Rauschens hatte sich verändert. Ein zweites Signal verbarg sich tief im Rauschen. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, sich darauf zu konzentrieren.


  Knacken und Knistern und dann … eine Stimme. Er setzte sich auf.


  Ludmilla.


  Er schob seinen Stuhl näher an den Schreibtisch heran, so nah, dass er das Funkgerät hätte umarmen können. Sorgfältig regelte er die Frequenz nach.


  »Ludmilla? Ludmilla, kannst du mich hören? Melde dich bitte.«


  Er hörte eine verzerrte Frauenstimme. Idas Herz pochte. Er war der Antwort so nahe.


  »Ludmilla, Ida hier. Ich kann dich nur sehr schwer hören. Kannst du mich verstehen? Ende.«


  »Ma…y … hier …y …«


  Er verstärkte das Signal. Die Stimme setzte sich zusammen wie ein Puzzle. Eine Frau, ja, aber der Akzent … Ida runzelte die Stirn.


  »Ludmilla?«


  »Mayday … Mayday … Mayday …«


  Ida keuchte, aber dann übernahm seine Ausbildung die Kontrolle über sein Handeln. »Hier spricht die U-Klasse Coast City«, sagte er. »Welchen Grund hat Ihr Notruf?«


  Das Rauschen schwoll an wie eine Welle und die Stimme ging darin unter. Ida regelte die Frequenz nach, indem er einen unsichtbaren Knopf zwischen Daumen und Zeigefinger drehte.


  »Bitte melden. Ludmilla, bist du das?«


  Er wusste, dass sie es nicht war. Als die Stimme zurückkehrte, hörte er sie laut und kristallklar. Sein Herz pochte und in seinem Magen schien ein Eisklumpen zu liegen.


  »Mayday, Mayday, hier spricht die PJ Bloom County. Wir treiben im All und brauchen dringend Hilfe. Mayday, Mayday.«


  Zia Hollywood. Sie konnte höchstens ein paar Millionen Kilometer entfernt sein. Ida wusste nicht, wie schnell die Bloom County flog oder wie lange er geschlafen hatte, aber seine Begegnung mit Zia lag sicherlich erst einige Stunden zurück.


  »Bloom County, hier spricht Captain Cleveland von der U-Klasse Coast City. Zia, ich bin es, Ida. Was ist los? Wo sind Sie?«


  Rauschen schwappte durch den Raum wie Wellen, die über einen Strand rollten. Doch dann hörte er das andere Geräusch, das sich darunter verbarg. Zia weinte.


  »Ida? Ida, helfen Sie uns. Bitte!«


  »Wir sind auf dem Weg, Zia. Halten Sie durch.«


  Ida stand auf. Die Decke rutschte von seinen Schultern, als er aus der Kabine lief.


  Zia sagte noch etwas, aber es ging in dem knackenden und knisternden Rauschen unter.


  IZANAMI TRAT AUS den Schatten. Ihre blauen Augen funkelten wie Diamanten in der Nacht. Bei jedem Schritt, den sie tat, pulsierte das Rauschen.


  »Wer ist da? Ida? Ida?« Zias Stimme klang dünn.


  Izanami blieb vor dem Schreibtisch stehen.


  »Sie sind alle tot, Ida. Alle. Sie wurden geholt. Sie sind tot.«


  Izanami strich mit ihrem skelettdürren Arm durch die Luft über dem Funkgerät. Das Rauschen wurde zum Tosen, als ihre Hand sich dem Empfänger näherte. Der letzte Laut, der aus dem Gerät drang, bevor es überhitzte und sich abschaltete, stammte von Zia Hollywood, die allein an Bord ihres Raumschiffs war. Sie schrie.
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  DUNKELHEIT. DUNKELHEIT UND TON: durchdringend und einhüllend. Rosa Rauschen, Rechteckwellen und Sägezahnschwingungen. Nichts zufällig, nichts natürlich. Ein Muster: Informationen, Daten. Ein Code.


  Die Sprache der Maschinen.


  Frequenzmodulation. Die Maschine war wach.


  Ahí estás, Carminita.


  Das Tosen des Ozeans. Das Brüllen der Sprache, uralt, künstlich. Fremd.


  Der Lärm umgab sie und war in ihrem Inneren. Niemand außer ihr konnte ihn hören. Dafür war sie geboren worden, das sollte sie tun. Sie hatte eine Gabe, ein Talent, fein geschliffen, bis es zu einem Werkzeug wurde, bis das Werkzeug zur Waffe wurde.


  Und sie war die Beste der Besten.


  In der Dunkelheit lächelte Carmina Serra und drehte sich auf dem harten Boden um.


  In der Dunkelheit klickte und summte die Maschine. Lichter blitzten auf, einmal, zweimal, und gingen dann aus.


  AOKIGAHARA UND DAS MÄDCHEN MIT DEN BLAUEN AUGEN


  SIE WAR AUCH AM NÄCHSTEN TAG da und stand neben den hohen Kiefern, die den Rand von Aokigahara, dem Meer aus Bäumen, markierten. Tsutomu, der neben dem Brunnen stand, beobachtete sie eine Weile. Hinter dem Wald erhob sich der perfekte Kegel des Fuji in einen blauen und wolkenlosen Himmel. An diesem Tag war es ungewöhnlich kalt. Das Wasser im Brunnen war so kalt, dass es eigentlich hätte frieren müssen, dachte Tsutomu, als er zwei Eimer füllte und sie sich an dem Tragjoch über die Schultern hängte. Manche im Dorf sagten, der gefallene Stern habe die Kälte mitgebracht, aber darüber lachten die meisten.


  Und nun stand sie da und beobachtete ihn. Seit fünf Tagen sah sie ihm schweigend zu. Er hatte weder gehört, noch gesehen, wie sie gekommen war. Sie sagte nie etwas und schien sich auch nie zu bewegen. Sie trug weiße Kleidung und ihre Augen leuchteten blau, auch wenn Tsutomu wusste, dass nur die Kälte und die Sonne diese Illusion erschufen. Menschen hatten keine leuchtenden blauen Augen.


  Er bückte sich, um seine Last besser zu verteilen, und als er sich wieder aufrichtete, war das Mädchen verschwunden und der Wald wieder leer und still. Ein kalter Wind wehte über den schwarzen, felsigen Boden. Tsutomu drehte sich um und machte sich auf den langen Weg zurück ins Dorf. Vielleicht würde er heute den Ältesten von dem Mädchen erzählen, damit sie den Daimyo fragen konnten. Der Daimyo würde wissen, was es zu bedeuten hatte.


  Es war nach der Nacht, als der Stern vom Himmel gefallen war, aufgetaucht. Der Stern hatte gebrüllt, als er fiel, so laut wie ein Shisa, und alle waren nach draußen gelaufen, um zum Fuji zu sehen. Vielleicht war der Berg wütend, so wütend wie damals, als die Götter Feuer aus ihm hatten herabregnen lassen, und die Luft vor Zorn schwarz geworden war und sich verdichtet hatte.


  Aber der Berg schwieg und am Morgen war die Luft kalt, als wäre der Winter noch einmal zurückgekehrt. Tsutomu war von seiner Mutter zum Brunnen geschickt worden und dort hatte er sie zum ersten Mal gesehen. Aber da war sie noch kein Mädchen gewesen, nicht an diesem ersten Tag. Sie war ein … Ding, etwas Weißes, ein Licht, ein Umriss, der über den Boden kroch und am Waldrand anhielt.


  Er war überrascht gewesen und hatte sich gefragt, ob er sich vielleicht fürchten sollte. Aokigahara war nicht wirklich verflucht, aber es gab Höhlen zwischen den Bäumen, in denen Dinge lebten. Meistens schliefen sie, aber wenn sie erwachten, ernährten sie sich von denen, die so dumm waren, weiter als bis zu den Kiefern, in den eigentlichen Wald zu gehen. Er fragte sich, ob es sich bei der Gestalt um eines dieser Höhlenwesen handelte, aber es kroch nicht in den Wald und dann war es weg. Vielleicht hatte er es gar nicht wirklich gesehen.


  Am zweiten Tag kehrte er zurück und auch das Wesen. Dieses Mal stand es aufrecht. Es hatte Arme und Beine, aber kein Gesicht. Es wartete neben einem Baum und obwohl es keine Augen hatte, wusste Tsutomu, dass es ihn ansah. Er sah es auch an, aber nur einen Lidschlag später war es verschwunden und er ging wieder seiner Arbeit nach.


  Am dritten Tag stand das Wesen wieder neben dem Baum. Nun war es zu einem Mädchen geworden, kaum älter als er. Es hatte lange schwarze Haare, so wie er. Und es trug weiße Kleidung. Aber es hatte seltsame blaue Augen, die im Schatten des Baums wie Kohlen glühten.


  Tsutomu kehrte mit den Wassereimern zurück ins Dorf. Er hatte Angst. Seine Mutter schlug ihn, weil er seine Arbeit nicht vernünftig machte. Er musste ständig an das Mädchen im Wald denken. Doch dann wurde seine Mutter von den Neuigkeiten, die sich wie ein Lauffeuer im Dorf verbreiteten, abgelenkt.


  Hideo und Aki waren verschwunden. Die beiden Brüder waren nicht aus dem Wald zurückgekehrt. Natürlich nicht aus Aokigahara, niemand betrat Aokigahara. Der andere Wald, der auf der anderen Seite des Hügels, der mit der braunen, fruchtbaren Erde, in dem die Vögel noch sangen. Hideo und Aki hatten dort Holz schlagen wollen, waren aber nicht zurückgekehrt. Noch am Abend machten sich sieben Männer mit Fackeln auf die Suche nach ihnen.


  Auch sie kamen nicht zurück. Als es Morgen wurde, gab es neun Seelen weniger im Dorf.


  Aber seine Mutter brauchte trotzdem Wasser und so machte sich Tsutomu wieder auf den Weg zum Meer aus Bäumen und seinem seltsamen schwarzen Boden. Nicht weit entfernt sollte der Stern herabgefallen sein.


  An diesem Abend erzählte Tsutomu seiner Mutter von dem Mädchen und sie schlug ihm auf den Kopf und sagte, er solle nicht von solchen Dingen reden. Aber in ihrem Tonfall und ihrem Gesicht lag etwas, das Tsutomu noch nie zuvor gesehen hatte. Später, als es im Dorf still wurde, lag er wach, weil er die glühenden blauen Augen des Mädchens nicht aus seinen Gedanken vertreiben konnte. Und da hörte er, wie seine Mutter sich mit jemandem unterhielt. Es war Kanbe, einer der Ältesten. Er hörte schweigend zu, während seine Mutter redete, und verließ wortlos das Haus. Seine Mutter weinte in der Dunkelheit und Tsutomu ging zu Bett.


  Am nächsten Morgen war das Mädchen wieder da. Tsutomu stellte seine leeren Eimer neben den Brunnen. Die beiden sahen sich an.


  Dann lächelte sie und auf einmal war jemand bei ihr, ein junger Mann, der hinter ihr im Schatten der Kiefer stand.


  Aki.


  Tsutomu erkannte ihn sofort und rief seinen Namen, aber Aki wich zurück in die Schatten. Das Mädchen mit den blauen Augen lächelte und Tsutomu wusste, dass etwas nicht stimmte. An diesem Tag lief er ohne seine Wassereimer zurück ins Dorf.


  Doch schon bald kehrte er mit den Männern des Dorfs zum Aokigahara zurück. Kanbe sagte, Tsutomu habe richtig gehandelt und sei ein guter Junge. Er klopfte ihm auf die Schulter, zog sein Schwert und befahl seinen Männern, ihm ins Meer aus Bäumen zu folgen.


  Tsutomu wartete. Schließlich neigte sich der Tag seinem Ende zu und die Sonne versank hinter dem Fuji. In der kalten, klaren Luft sah es aus, als stünde der Berg in Flammen. Als die Sterne herauskamen, trug der Wind ein Geräusch heran, ein Tosen wie das des weit entfernten Ozeans, wie der Schrei eines Shisa. Weitere Sterne fielen in dieser Nacht herab. Tsutomu zählte vier, doch dann schrie er und wandte sich ab, denn das Mädchen mit den glühenden blauen Augen war aus dem Wald getreten. Ihr folgten Männer, mehr als zwei, mehr als sieben, mehr als zwanzig. Aki und Hideo, die Männer, die nach ihnen gesucht hatten, und Kanbes Krieger. Doch nun waren sie in dunkle Schatten gehüllt, die die Nacht selbst gesponnen zu haben schien. Sie traten rasch aus den Bäumen hervor und schienen jedes Mal, wenn Tsutomu blinzelte, aufzublitzen.


  Tsutomu rannte zum Dorf zurück, die Dämonen des Aokigahara und die, die aus dem Himmel gefallen waren, dicht auf den Fersen.


  TEIL VIER


  LEICHEN PFLASTERN UNSEREN WEG
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  DANACH WAR SIE STILL.


  Der schwarze Overall war weg, ebenso das enge Unterhemd. Stattdessen saß sie in der Kantine in einem blaugrünen Marine-Overall. Er hatte die richtige Größe und sie trug ihn wie das Supermodel, das sie hätte sein können, wäre ihr Vater in einem anderen Geschäft gewesen. Es überraschte Ida, dass sie ihre Arme bedeckt hatte, nicht nur den eleganten, schönen und gebräunten rechten, sondern auch den linken – den mit der sich ständig ändernden Tätowierung.


  Das gefiel ihm. Er mochte die Tätowierung nicht, die sich der Stimmung ihrer Trägerin und vielleicht auch der ihres Umfelds anpasste.


  Ebenfalls verschwunden war die große Schutzbrille. Ohne sie wirkte Zias Gesicht schmal. Das war ihr echtes Gesicht, nackt und ungeschönt. Sie wirkte unglücklich. Die Leute gingen ihr aus dem Weg, was nicht schwer war, denn Ida schätzte, dass sich weniger als hundert Personen an Bord der Coast City aufhielten. Auf der großen Station sorgte das für eine äußerst niedrige Bevölkerungsdichte.


  Das Shuttle der Station, die U-Klasse Magenta hatte sie abgeholt. Ida hatte mitfliegen wollen, aber als er das Kommunikations-Fliegenauge auf der Brücke endlich dazu gebracht hatte, den Notruf der Bloom County von all dem Rauschen im Lichtgeschwindigkeitslink zu isolieren, sodass man ihn auf der Station hören konnte, hatte sich die Magenta bereits auf ihren regulären Patrouillenflug begeben und brach direkt von dort auf. Ida war froh, dass das Shuttle so schnell losfliegen konnte, aber er wusste, dass sie Zias Signal überhört hätten, wenn er nicht die illegalen Subraumfrequenzen gescannt hätte.


  King schien das nicht mehr zu interessieren. Er schlurfte müde und erschöpft aus seinem Bereitschaftsraum. Er war nur noch ein Schatten des aufgeblasenen Bürokraten, den Ida kennengelernt hatte. Das war nachvollziehbar. Alle an Bord waren nervös und führten ihre Aufgaben nur noch mechanisch aus, während Anspannung und Angst ständig zunahmen. Sie saßen fest und waren allein. Sie konnten nur versuchen, zu überleben, bis der letzte Transporter eintraf.


  Zias Signal schob King auf Schatten und vielleicht stimmte das sogar. Die Bloom County war sicherlich nicht mit Subraumfunk ausgestattet und Ida hatte nur ein zufälliges Echo ihres Notrufs aufgefangen. »Schattens Licht«, sagte King, »tut seltsame Dinge. Weiß Gott, was der Stern alles mit den Signalen anstellt.«


  Ida würde sich nicht mit ihm darüber streiten. Er dachte an Ludmilla und fragte sich, ob sie auch außerhalb seines Kopfs existierte.


  Und nun saß Zia Hollywood in der Kantine. Schweigend saß sie da und aß die üblichen Proteinrationen. Die konnten natürlich nicht mit der echten Nahrung auf ihrem Schiff mithalten, aber nachdem die Marines sie schreiend von Bord geschleppt hatten – die Bloom County war zur Station geschleppt worden und stand nun auf dem zweiten Shuttle-Stellplatz – weigerte sie sich, das Schiff wieder zu betreten.


  Ida blieb nach ihrer Rückkehr auf die Station bei ihr. Sie war unverletzt, das hatte der automatische Scan in der Krankenstation ergeben. King sprach nur kurz mit ihr. Ida stand auf der Brücke vor der geschlossenen Tür des Bereitschaftsraums und wartete. Als sie nach kurzer Zeit den Raum wieder verließ, wunderte er sich, ob sie King überhaupt etwas erzählt hatte. King stand blass und kränklich wirkend im Türrahmen, dann drehte er sich um und verschwand wieder in seinem Bereitschaftsraum.


  Ida beobachtete Zia in der Kantine. Nur vier andere Personen hielten sich mit ihnen dort auf. Zwei saßen zusammen an einem Tisch, die anderen verteilten sich um den Essbereich.


  Er musste mit ihr reden. Er war sich sicher, dass sie etwas wusste. Etwas war da draußen. Es verbarg sich im purpurnen All zwischen der Station und dem Stern. Sie hatte es gesehen. Ebenso wie Ida. Ebenso wie Carter. Und vielleicht auch Serra und Sen und all die anderen vor ihrem Verschwinden.


  Ida verzog das Gesicht. Nun war auch Zia allein. Ihre Nachricht war nicht übertrieben gewesen. Ihre restliche Besatzung war verschwunden. Einfach so.


  Private Chen – das Fliegenauge, das die Kommunikation überwachte – hatte Ida erzählt, dass der Notruf beim Andocken der Magenta abgebrochen war. Zia war mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Sie hatte auf der Brücke alles gelöscht, an das sie herangekommen war: Navigationsdateien, Festplatten und das Schiffslogbuch. Alles war weg. Auch all die illegalen Taten: Verrat, Verschwörung mit dem Feind, all die Dinge, die man mit dem Tode bestrafen würde. Zia war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie die Marines sogar gebeten hatte, einen Moment zu warten, was diese natürlich – Berühmtheit hin oder her – nicht getan hatten.


  Es war ihr nicht gelungen, alle Logdateien zu löschen, bevor die Marines sie gepackt und von Bord gezerrt hatten. Da hatte sie angefangen, zu schreien.


  Auf der Coast City hörte sie auf und schwieg von da an. Während sie in der Kantine saß, zuckte ihr Blick ständig von einer Seite zur anderen, als säße sie im Dunkeln und warte darauf, dass ein Monster auftauchte. Sie schob ihren Tisch so dicht an die Wand, dass sie sich gerade noch dahinterquetschen konnte, sah aber trotzdem ab und zu noch über ihre Schulter. Sie schien zu befürchten, dass sich jemand – etwas – hinter der grauen Farbe befand.


  Ida runzelte die Stirn. Er wusste nicht, was er machen sollte.


  »Warum redest du nicht mit ihr?«


  Er zuckte so heftig zusammen, dass sein Plastikstuhl quietschend über den Boden rutschte. Izanami stand hinter ihm. Sie hatte ihm praktisch ins Ohr geflüstert. Auf der anderen Seite der Kantine wandte sich Zia kurz dem Geräusch zu, dann kauerte sie sich wieder zusammen und schloss die Augen.


  Ida flüsterte ebenfalls: »Ich weiß nicht, ob sie überhaupt reden will. Mit mir oder jemand anderem. Sie ist traumatisiert.«


  Izanami richtete sich auf. In normaler Lautstärke sprach sie weiter: »Sie müsste psychologisch betreut werden, aber da kein Arzt an Bord ist, geht das natürlich nicht.«


  Ida drehte sich um und sah sie an. Sie trug ihren Arztkittel, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete Zia wie ein Versuchskaninchen.


  »Mein Gott«, zischte Ida. »Du bist doch Ärztin. Kannst du ihr nicht helfen?«


  Izanami lächelte, ohne den Blick von Zia zu nehmen. »Ich gehöre nicht zur Besatzung, Ida.«


  Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. Es fiel ihm schwer, Izanami nicht anzuschreien. »Der Marshal hätte bestimmt nichts dagegen, wenn du deine Hilfe freiwillig anbieten würdest.«


  Izanami sah ihn an. Ida gefiel weder ihr Blick noch ihr Lächeln. In seinem Hinterkopf pochte es. Ihre blau leuchtenden Augen zogen Ida in ihren Bann. Die Umgebung verschwamm und ihre Augen schienen auf einmal voller Sterne zu sein.


  »Mit wem reden Sie?«


  Ida blinzelte und drehte den Kopf. Zia saß noch immer mit bis an die Brust hochgezogenen Knien an ihrem Tisch. Mit den Fersen stützte sie sich an der Stuhlkante ab. Sie hatte die Arme um die Beine geschlungen, was nicht sehr bequem aussah.


  »Schön, dass Sie wieder bei uns sind«, sagte Ida mit einem nervösen Lächeln, das seiner Erleichterung nicht ganz gerecht wurde. »Ich habe mich gerade gefragt, ob Izanami Ihnen nicht helfen könnte. Sie gehört zwar nicht zur Besatzung, aber sie ist die einzige Ärztin, die wir haben, bis wir diese Station verlassen können.« Er lachte, aber es klang gekünstelt, also hörte er damit auf.


  Zia lächelte schwach. »Und ausgerechnet Sie glauben, dass ich Hilfe brauche?«


  Idas Lächeln erstarb. »Wie bitte?«


  Zia setzte sich richtig auf den Stuhl und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Wer ist Izanami?«


  Ida zeigte auf die Japanerin, die neben ihm stand. »Wurden Sie einander noch nicht vorgestellt? Zia Hollywood, Izanami, die beste Neuro-Psycho-Physio-Therapeutin, die es hier gibt.«


  Izanami verneigte sich leicht.


  Zia runzelte die Stirn. »Also gut, ich spiele das Spiel mit.«


  »Äh, was?« Ida war verwirrt.


  Zia hob entschuldigend die Schultern. Dann sagte sie einsilbig: »Okay.«


  »Okay?«


  Zia nickte. »Okay.«


  Ida runzelte die Stirn. Er hatte das seltsame Gefühl, dass ihm ein Teil der Unterhaltung entging. Er sah Izanami an. »Kannst du irgendwas für Ms. Hollywood tun?«


  »Ida …«


  »Ja, Ms. Hollywood?«


  »Mit wem reden Sie?«


  »Äh, was?«


  Zias Blick glitt über seine rechte Schulter und dann zurück zu ihm. »Da ist niemand.«


  Ida hustete. Seine Kopfschmerzen kehrten zurück. Er drehte den Kopf und sah Izanami an. Die Japanerin lachte und dieses Mal waren ihre blassblauen Augen wirklich voller Diamanten und wirbelndem Sternenstaub. Vor Idas Augen löste sie sich langsam auf, bis nichts von ihr blieb außer einem dunklen Abbild auf dem Inneren seiner Augenlider.


  »Alles okay, Captain?«


  Ida starrte auf die Stelle, an der Izanami gestanden hatte. Wenn er blinzelte, konnte er ihre Umrisse erkennen, doch auch sie verblassten. Er schloss die Augen und wünschte, die Schatten würden verschwinden.


  »Ja, alles in bester Ordnung«, erwiderte er. Dann atmete er tief durch. »Zia, was ist passiert?«


  Die Sternenmineurin seufzte. Ida hielt die Augen weiter geschlossen. Am liebsten hätte er sie nie wieder geöffnet.


  »Wir wurden angegriffen. Sie …«


  »Nein, vorher. Hier. Wieso sind Sie so schnell abgereist?«


  »Ach das«, sagte Zia leichthin. »Ich habe meinen Vater gesehen. Wie Sie wissen, ist er tot. Toll, oder?«


  Ida atmete langsam aus.


  »Jemand war bei ihm.« Zias Stimme wurde höher und die Worte kamen schneller. Ida schüttelte den Kopf. Er wollte nicht hinsehen. »Hinter ihm stand eine Frau.«


  Ein Teil des Puzzles setzte sich in Idas Hinterkopf zusammen. »Eine Frau in einem altmodischen Raumanzug?«


  »Nein. Sie trug weiß. Und sie lachte.«


  Ida drehte sich der Magen um. Er öffnete die Augen, um den plötzlichen Schwindel, der ihn überkam, abzumildern. Galle stieg heiß in seine Kehle.


  Er sah Zia an. Sie saß ruhig da, aber ihre Augen waren geweitet und sie war so bleich wie ein Geist.


  »Beschreiben Sie sie.«


  Zias Blick wurde unscharf. Sie sah Ida an, aber er glaubte nicht, dass sie ihn wahrnahm. »Sie trug ein kurzes weißes Kleid. Sie hatte langes, glattes schwarzes Haar. Und blaue Augen, blassblau, und sie leuchteten so hell wie Sterne. Sie war Asiatin … Japanerin oder Koreanerin. Keine Ahnung.«


  Ida fluchte und bat all die Götter, die gerade zuhörten, seine Welt nicht komplett zusammenbrechen zu lassen.


  »Sie kannte meinen Namen«, fuhr Zia fort. »Sie sprach mich an. Mein Vater bat mich, mitzukommen. Und dann … dann veränderten sie sich. Sie wurden … ich weiß es nicht … Sie sucht jemanden. Sie fragte mich, ob ich wüsste, wo er ist …«


  Sie zitterte. Ida sah, wie sich ihre Lippen lautlos bewegten. Dann kniff sie die Augen zusammen und presste sich den Handballen gegen die Stirn. Ida wusste genau, wie sie sich fühlte.


  Seine Gedanken überschlugen sich. »Als ich Sie fand, sagten Sie genau das Gleiche zu mir. Sie sagten: ›Wo ist er, wo ist er.‹ Wer?«


  Zia schüttelte den Kopf. »Daran erinnere ich mich nicht«, entgegnete sie. Sie schloss die Augen und ihr Zittern wurde stärker.


  Er stand auf und schob seinen Stuhl lautstark nach hinten. Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen, öffnete aber nicht die Augen. Er ging zu ihr und ignorierte dabei die Schatten, die wie Rauch an den Rändern seines Gesichtsfelds waberten. Die anderen Menschen, die in der Kantine gesessen hatten, waren verschwunden. Er hoffte, dass sie gegangen und nicht geholt worden waren.


  Ida legte seine Hände fest auf Zias Schultern. Er wusste nicht, wie er ihr sonst vermitteln sollte, dass er bei ihr war, dass sie zusammen an diesem Ort waren.


  Zia kniff die Augen noch fester zusammen. Sie hob die Hände und krallte sie so fest in Idas Unterarme, dass es schmerzte. Er verzog das Gesicht. Sie öffnete die Augen.


  »Sie beobachten uns«, flüsterte sie.
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  SIE SCHLOSSEN SICH IN IDAS KABINE EIN.


  Stunden waren vergangen, obwohl sich das schwer schätzen ließ, denn Ida hatte die Beleuchtungsautomatik abgeschaltet und so wurde es nicht Nacht. Möglicherweise herrschte im Rest der Station schon wieder Dämmerung, aber er würde garantiert nicht die Tür aufmachen, um das zu überprüfen. Durch das trübe Fenster sah er nur ein vages, unscharfes oranges Rechteck.


  Die Schatten waren gefährlich und es waren nicht nur Schatten, da waren sie sich einig.


  Und Izanami. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, wie sie sich auflöste – und mittlerweile erkannte er, dass er der Einzige war, der Izanami je mit eigenen Augen an Bord der Coast City gesehen hatte. Ideen und Verdächtigungen fügten sich in seinem Kopf zu einem Bild zusammen, das er nicht sehen wollte. Der Lebensformscanner, der anscheinend wegen einer Fehlfunktion Izanami in seiner Kabine nicht angezeigt hatte. Izanamis Behauptung, sie gehöre nicht zur Besatzung. Das war die Wahrheit gewesen.


  »Ich glaube, dass wir dem Marshal auch nicht trauen können.«


  Zia sah auf. »Denkst du, dass er mit drinsteckt?«


  »Vielleicht«, sagte Ida. »Er verbirgt etwas, da bin ich mir sicher. Er hat sich mir gegenüber von Anfang an sehr distanziert verhalten, aber seit ein paar Zyklen kommt es mir so vor, als wäre er nicht richtig hier.«


  Zia hob die Schultern. »Das könnte daran liegen, dass er mit dem Druck nicht klarkommt.«


  »Da steckt mehr hinter. Auf mich wirkt es, als … würde er gegen etwas kämpfen.«


  »Was ist mit den anderen auf der Station?«


  »Viele sind es ja nicht mehr. Anfangs hielten wir das für einen Bug in der Personaldatenbank, aber jetzt wissen wir, dass wirklich Leute verschwinden. Carter und Serra gehörten zur letzten mir bekannten Gruppe. Das waren sechs.«


  »Wie Dathan und meine Besatzung.«


  Ida verzog das Gesicht. »Genau so.«


  »Was ist mit eurem Kommandanten?«


  »Als ich eintraf, war er schon weg. Aber er hat es irgendwie geschafft, zwischen zwei Transportern abzureisen.«


  »Und wir wissen, was das heißt …« Zia sog scharf die Luft ein.


  »Vielleicht war er der Erste«, vermutete Ida. »Ich habe später seine Stimme gehört … beim ersten Überfall tauchte sie auf einmal im Komm-Link auf. Gleichzeitig wurde der Bereitschaftsraum angegriffen.«


  Zia setzte sich auf die Bettkante. »Aber wenn du ihn gehört hast, heißt das nicht, dass er noch irgendwo da draußen ist … und die anderen vielleicht auch?«


  »Vielleicht«, sagte Ida. Er rieb sich das Gesicht. »Sie wurden irgendwo hingebracht. Vielleicht leben sie noch.« Er betrachtete den dunklen Schatten unter dem Bett und dachte an das, was laut Zia an Bord der Bloom County geschehen war.


  Zias Besatzung war nicht nur hervorragend ausgebildet, sondern wurde auch hervorragend bezahlt. Wenn ihre Arbeitgeberin ihnen befahl, zu springen, fragten sie nicht nur nach der Höhe des Sprungs, sondern auch nach der Höhe des Bonus, den sie dafür erhalten würden. Auf ihren Befehl holte Fathead Ivanhoe aus der Krankenstation und machte die Bloom County startklar. Als Zia zu ihnen stieß, redeten sie nur, wenn sie angesprochen wurden, und brachen verfrüht zu ihrem eigentlichen Ziel auf. Weder Ivanhoe noch Fathead fragten nach Dathan und Zia erwähnte ihn nicht. Ihre beiden verbliebenen Angestellten wussten nur, dass sie die Coast City so schnell wie möglich verlassen mussten. Sie waren nicht nur Mineure und Piloten, sie waren auch Leibwächter und Aufpasser. Zia Hollywood war eine der reichsten Privatpersonen im Flottenraum und sie zu beschützen, war zu einem tief sitzenden Instinkt geworden. Zu dritt bildeten sie eine Gesellschaft zur Selbsterhaltung. Den eigenen Arsch zu retten, hatte die höchste Priorität.


  Das Asteroidenfeld lag auf Schattens anderer Seite. Es war wie ein Kegel geformt und raste kometengleich dem Stern entgegen. Vielleicht war es einst ein Komet gewesen, der irgendwann auseinandergebrochen war. Mit der Zeit würden sich die Teile des Asteroidenfelds, die nicht von Schattens seltsamem Licht vaporisiert wurden oder in ihm verbrannten, im All verteilen, bis man sie irgendwann nicht mehr finden würde. Bevor das geschah, wollte Zia zuschlagen. Wenn das stimmte, was die ihr von der Flotte zugespielten Scanergebnisse versprachen, dann lohnte es sich, den halben Flottenraum für diese Asteroiden zu durchqueren. Angeblich bestanden sie fast vollständig aus Lucanol, einem Metalloid, das in Verbindung mit Herculanium eine Legierung ergab, die stabil genug war, um daraus die Kerne von Sprungraumantrieben zu bauen. Ein kleines Bergbauschiff voll mit unverarbeitetem Lucanol brachte genug Geld, um sich einen eigenen Asteroiden zu kaufen. Füllte man die Frachträume der Bloom County damit, konnte man die ganze Flotte kaufen. Und vielleicht hatte Zia genau das vor.


  Oder hatte es vorgehabt. Der neue Plan bestand darin, so schnell wie möglich aus diesem scheiß System abzuhauen. An die Asteroiden dachte Zia erst, als der Kurs der Bloom County sie zufällig in ihre Nähe führte. Der Bergbaucomputer des Schiffs erfasste das Feld sofort und spuckte Daten aus, obwohl ihn niemand darum gebeten hatte.


  Die Ergebnisse seiner Scans konnten nicht real sein. Lucanol war weich und reaktionsfreudig, deshalb war es so selten. Diese Scans wurden entweder vom seltsamen Licht des Schattensterns gestört oder aber irgendwie gefälscht. Absichtlich gefälscht.


  Zwei Stunden später erreichten sie das Perihelion des ersten Asteroiden. Der große Fels raste an ihrer Steuerbordseite entlang. Er war schwarz, geformt wie ein Dreieck und zu perfekt, zu gleichmäßig.


  Dann zuckte die Babyspinne unter ihren Füßen. Eine Minute später fiel der Antrieb der Bloom County aus. Die Konsole, an der Fathead saß, wurde dunkel. Es wurde kühler auf der Brücke, denn auch die Umweltsysteme waren ausgefallen. Zia und ihrer Besatzung blieben nur noch ein paar Stunden, dann würden sie im All erfrieren.


  Ivanhoe arbeitete am Antrieb, während Fathead und Zia versuchten, die Notsysteme einzuschalten. Zumindest das gelang ihnen. Eine rudimentäre Grundversorgung und die Möglichkeit, einen Notruf abzusetzen, mehr konnten sie nicht erreichen. Auf der Brücke war es dunkel. Nur das schwache orange Leuchten des Notrufmonitors und das matte Purpurlicht des Alls spendeten ihnen ein wenig Helligkeit. Zia dankte den Sternen für ihr Licht. Zum Glück hatte das Schiff echte Fenster und nicht nur Bildschirme.


  Sie bemerkte es als Erste. Das Sternenlicht nahm ab. Der Asteroid war dem Schiff plötzlich viel näher, als er hätte sein dürfen. Die Bloom County trieb schließlich antriebslos im All. Sie hatte sich ihm nicht so schnell nähern können. Das war unmöglich – außer die große Schwärze hatte sich ihnen genähert.


  Zia sah, wie es vor den Fenstern dunkel wurde. Nur das kränkliche, orange Licht des Notrufbildschirms erhellte die Brücke. Auf einmal drang ein tosendes, hartes Rauschen aus dem Lautsprecher. Dann verdunkelte sich sogar der Notrufbildschirm. Dunkelheit drang durch das Fenster und füllte die Brücke aus wie ein schweres, schwarzes Gas.


  Zia rief nach ihrer Besatzung. Zuerst antworteten Ivanhoe und Fathead noch. Mit ausgestreckten Armen stolperte Zia durch die völlige Dunkelheit auf sie zu. Doch dann schwiegen die beiden Männer auf einmal. Zia erkannte, dass sie drei Stimmen gehört hatte, die von Ivanhoe, die von Fathead … und die von Dathan.


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie konnte die Kommunikationskonsole vor sich erkennen. Schatten bewegten sich am Rande ihres Gesichtsfelds, schwarze Umrisse auf schwarzem Grund, die verschwanden, sobald sie genauer hinsah.


  Und dann eine neue Stimme.


  Ida kratzte sich am Kinn und sah Zia an. »Die Stimme«, begann er und wartete einen Moment, als Zia fragend den Kopf schräg legte. »Bist du sicher, dass es seine war?«


  »Auf dem Schiff?«, fragte sie. »Ich kenne die Stimme meines Vaters.«


  Ida nickte.


  »Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fuhr sie fort. »Dass ein Teil von mir mitgehen wollte.«


  Ida sah sie an. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett, die Finger in die Decke gekrallt. Ida dachte an seinen eigenen Moment der Versuchung zurück, lange bevor sie überhaupt auf der Coast City eingetroffen war.


  Zia seufzte. »Glaubst du, dass er es wirklich war?«


  Ida antwortete erst nach langem Zögern: »Entweder war er es oder jemand gab vor, er zu sein. Jedenfalls können sie in unseren Verstand eindringen.«


  »Du hast sie auch gesehen?«


  Ida nickte. »Ich sah eine Person, die mir sehr nahestand.«


  »Tot?«


  »Ja, sie ist tot.«


  Eine Weile schwiegen sie. Der Schatten unter dem Bett bewegte sich nicht.


  »Ich konnte nicht mitgehen«, sagte Zia schließlich.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Ida.


  »Er sagte, er würde mir vergeben, wenn ich mitkäme.«


  Ida sah auf. »Dir was vergeben?«


  Aber Zia wich seinem Blick aus.
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  ZIA WECHSELTE DAS THEMA schneller, als Ida erwartet hatte. »Wieso sind wir so etwas verdammt Besonderes?«


  »Wie meinst du das?«


  Zia ließ die Decke los und gestikulierte, während sie weiterredete. Es war gut, dachte Ida, dass sie sich auf Lösungen, nicht auf Probleme konzentrierte. Erster Schritt: Daten sammeln.


  »Sie … es … was auch immer es ist, holt sich Leute. Die Marines, den Kommandanten, jeden auf dieser scheiß Raumstation. Fathead, Ivanhoe, Dathan und wer weiß, wen noch. Wie weit geht das? Wie viele Leute sind noch im Flottenraum verschwunden?«


  Ida runzelte die Stirn. »Und diese Station – genauer gesagt, dieses System – ist im Zentrum des Ganzen. Schatten ist ein ungewöhnlicher und einzigartiger Stern. Das kann kein Zufall sein. Aber die wichtigste Frage ist: Warum werden diese Menschen entführt? Es muss einen Grund dafür geben.«


  Sie schwiegen nachdenklich. Ida vermisste das Rauschen des Funkgeräts auf einmal nicht mehr.


  Zia streckte sich auf dem Bett aus, sah zur Decke und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


  »Ist deine Heldengeschichte wirklich wahr?«, fragte sie.


  Ida hustete. Sie hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. »Tau Retore?« Er sah sie an. »Ja. Das ist wirklich passiert.«


  »Wenn du einen ganzen Planeten vor den Spinnen gerettet hast, wieso steht in den Flottenakten nichts darüber? Der Krieg läuft doch nicht gerade gut. Ein solcher Sieg müsste ausgeschlachtet werden.«


  Einen Moment lang schnürte Panik Idas Brust ein. Sie erinnerte ihn daran, dass es abgesehen von den seltsamen Ereignissen auf der Coast City auch noch andere Dinge gab, die im Universum nicht stimmten.


  Vielleicht hingen sie irgendwie zusammen. Dass es sich um einen Zufall handelte, erschien ihm unwahrscheinlich.


  Zia setzte sich auf und beugte sich vor. »Ich meine das ernst. Das ist nie passiert. Ich habe nichts davon gehört und meine Besatzung auch nicht. Das ist nur Rauch im Wind.«


  »Was soll das heißen? Woher willst du das wissen?«


  Zia hob eine Augenbraue. »Ich habe das überprüft. Als unser Aufenthalt auf dieser Station genehmigt wurde, haben wir eine Datenbank der Besatzung bekommen. Es war ein langer Flug. Ich habe mir deinen Eintrag angesehen.«


  »Und was hast du gefunden?«


  Zia schüttelte den Kopf. »Nichts. Es gibt keinen Eintrag. Du hast weder einen Namen noch einen Rang. Keine Akte. Du, mein lieber Captain, existierst nicht.«


  Ida lachte, brach ab und sah zu Boden. Zia schüttelte erneut den Kopf. »Aber …«


  »Aber?«


  »Du bist hier«, sagte Zia.


  »Ich bin hier«, bestätigte Ida und breitete die Arme aus. »Ich sitze mitten im Nichts fest, umgeben von Schatten und Geistern. Nach Tau Retore hat man mich hierhergeholt.«


  Zia atmete durch geschürzte Lippen aus. »Mich hat man auch hierhergeholt.«


  Ida setzte sich in seinem Sessel auf. »Man hat dich hierhergeholt? Ich dachte, du wärst freiwillig gekommen.«


  »Ja, schon, aber nur, weil man uns die Scans des Asteroidenfelds zugespielt hatte. Wenn man mich nicht mit Reichtümern gelockt hätte, wäre ich nie in dieses verfluchte System gekommen.«


  »Also du und ich …«


  Zia nickte. »Ja.«


  »Wir wurden beide hierhergeholt.«


  »Ja.«


  »Und zwar nicht grundlos.«


  »Ja.«


  Ida streckte die Arme aus, faltete die Hände und ließ seine Fingerknöchel knacken. Dann kam ihm ein Gedanke. Er sah eine Verbindung.


  »Ich bin nicht der Einzige, der anscheinend aus den Geschichtsbüchern gelöscht wurde«, sagte er.


  »Was meinst du damit?«


  Ida drehte seinen Stuhl, bis er den Schreibtisch sehen konnte. Darauf stand das schmale, silberne Weltraumfunkgerät. Die sonst blau leuchtende LED war zu einem mattschwarzen Punkt geworden.


  »Ich habe mit diesem Ding Kontakt zu jemandem aufgenommen. Das war kurz vor deiner Ankunft. Ich habe ein Signal aufgefangen und dann eine Stimme gefunden.«


  »Und?«


  »Und sie existierte nicht. Die Nachricht war tausend Jahre alt und hallte seitdem durch den Subraum. Gesendet wurde sie von einer Kosmonautin, Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts. Allerdings hat es sie nie gegeben.«


  »Subraum?« Zias Tonfall sorgte dafür, dass Ida reglos sitzen blieb.


  »Äh … ja. Wegen einer Fehlfunktion des Funkgeräts kann ich auf …«


  »Verdammte Scheiße, Ida! Du hast dir eine Stimme aus dem gottverdammten Subraum angehört?«


  Ida drehte sich in seinem Stuhl um. Zias Vehemenz überraschte ihn. Kalte Furcht breitete sich in seiner Magengegend aus. Sein Herz schlug schneller. Zia starrte ihn aus geweiteten Augen an.


  Sie fluchte. »Um Gottes willen, Ida, weißt du denn nichts über den Subraum? Hat die Flotte dich nicht informiert?«


  »Ich weiß, dass Subraumfrequenzen illegal sind, aber …«


  »Kein Scheiß. Weißt du auch, weshalb sie illegal sind?«


  »Äh.« Idas Atem ging schnell und flach. Die Furcht kroch durch seinen Körper und breitete sich immer weiter aus. Sein Verstand stolperte über Erinnerungen, suchte nach Antworten, nach Dingen, die er an der Akademie gelernt hatte, und anderen, die er hätte wissen müssen. Doch nun erkannte er, dass die Flotte sie nicht gelehrt hatte, weder ihn noch die anderen Kadetten.


  Die Geschichten. Die halb vergessenen Gerüchte über die Gefahren, die vom Subraum ausgingen. Über das, was unter ihm lauerte. Der Höllenraum.


  »Äh«, wiederholte er. Seine Kehle war trocken.


  Zia seufzte, legte sich wieder aufs Bett und schüttelte den Kopf. »Dinge«, sagte sie, als erkläre dieses eine Wort alles.


  Ida atmete aus und blinzelte. »Dinge?«


  »Verdammt.« Zia rieb sich die Stirn. »Im Subraum gibt es Dinge, böse Dinge. Man könnte sagen, dass sie dort leben, aber sie sind nicht richtig lebendig. Sie leben im Subraum und noch weiter unten. Im Höllenraum. Scheiße.«


  Ida schluckte. Das Geräusch klang schrecklich laut in seinen Ohren.


  Höllenraum.


  Er ließ das Wort durch seinen Verstand kreisen und versuchte, so zu tun, als würde die Unterhaltung nicht stattfinden.


  »Du treibst dich in zu vielen Bars in den Kolonien rum, Zia«, widersprach er, obwohl er es nicht ernst meinte. Offensichtlich wusste sie etwas, das sich ihm verschloss.


  Sie sah ihn an. »Wieso verstehst du das nicht?«


  »Was?«


  »Der Subraum ist illegal, weil die Dinge, die darin leben, schon einmal aus ihm entkommen sind. Das war zu den Anfangszeiten der Flotte, vor den Spinnen. Sie konnten sie nur unter Aufbringung all ihrer Kräfte zurückschlagen. Danach wurde der Subraum gesperrt. Niemand hat sich je wieder hineingewagt.«


  Ida starrte sie an. Seine Gedanken überschlugen sich. Dann schüttelte er den Kopf und lachte – ein nervöses Lachen, ein ängstliches Lachen. Es erstickte rasch in seiner Kehle. Er schloss die Augen und hob eine Hand.


  »Woher willst du das wissen? Ich bin ein Offizier der Flotte und selbst ich weiß nichts …«


  »Hör mir zu«, forderte Zia und Ida öffnete die Augen. Sie beugte sich vor. »Jemand wie ich hört viel und sieht viel. Es gibt eine Menge Leute, die etwas von mir wollen – mein Geld, meine Freundschaft, alles Mögliche. Sie wollen mein Schiff, sie wollen Geschäfte mit mir machen, sie wollen mit mir schlafen. Wenn man reich und berühmt ist, stehen einem alle Türen offen und man kommt an Orte, die selbst Flottenoffizieren verschlossen sind. Leute erzählen einem Sachen, zeigen einem Sachen.«


  Ida schüttelte den Kopf. »Sie erzählen dir Sachen?«


  »Und ob. Du würdest nicht glauben, was sie erzählen, wenn sie glauben, dass sie mich damit beeindrucken können, dass sie mir näherkommen können. Du kannst mir glauben, dass die Geschichten über den Subraum und das, was darin lebt, nicht gelogen sind.«


  Ida seufzte. Er glaubte ihr. Und wenn das, was Zia sagte, wahr war, dann kamen die Gerüchte über den Subraum und den Höllenraum der Wahrheit nicht einmal ansatzweise nahe. Da draußen gab es etwas. Etwas, das die Flotte geheim halten wollte. Etwas, das sich nun regte.


  »Und wenn sie zurückkommen?«, wollte er wissen. »Was, wenn jemand erneut Kontakt aufgenommen hat und sie nun dem Signal in unser Universum folgen?«


  »Dann sind wir alle tot«, erklärte Zia.


  40


  OBWOHL SICH NUR EIN BRUCHTEIL der normalen Mannschaft an Bord der Coast City befand, war im Hangar viel los. Die Besatzung lenkte sich mit vertrauten Tätigkeiten und Routinemaßnahmen ab und versuchte, Ruhe und Ordnung aufrechtzuerhalten. So war es in der Flotte üblich. So ging man mit einem schwierigen und schier endlosen Krieg um. Man machte weiter und hoffte darauf, dass der letzte Transporter bald eintreffen würde und vielleicht bereits beim Ausfall des Lichtgeschwindigkeitslinks aufgebrochen war.


  Vielleicht. Aber bis er eintraf, ging die Besatzung weiter ihren Pflichten nach, zu denen auch die regelmäßigen Patrouillenflüge des Shuttles gehörten.


  Die Magenta wurde von ihren eigenen Positionslichtern angestrahlt. Ida und Zia, die sich hinter einigen leeren Paletten versteckten, sahen die beiden Piloten, die im Cockpit saßen.


  Ida und Zia hatten einen Plan.


  Sie hatten von seiner Kabine aus auf den Komm-Linkkanal, der Brücke und Hangar miteinander verband, zugegriffen und den Unterhaltungen fast einen halben Zyklus lang zugehört. Erst dann hatten sie sich auf den Weg zum Hangar gemacht. Die Gespräche hatten sich größtenteils um die üblichen System-Updates und Routine-Überprüfungen gedreht, aber Ida und Zia hatten auch erfahren, dass die beiden Besatzungsmitglieder, die eigentlich für den Patrouillenflug vorgesehen waren, nicht auffindbar waren. Wieder zwei weniger.


  Sie warteten und lauschten, bis auf der Station der Nachtzyklus begann. Die Dunkelheit war gefährlich, Izanami beherrschte sie. Sie war ein Ding aus dem Subraum, das wusste Ida jetzt. Aber sie mussten es riskieren, ihr zu begegnen, denn sie brauchten die Magenta, um ihr Ziel zu erreichen.


  Das Trümmerfeld.


  Sie hatten sich die Daten angesehen, die der kleine Computer an Zias Handgelenk gesammelt hatte. Dazu gehörten auch die Scans, die die Flotte Zia zugespielt hatte. Laut ihnen bestanden die Asteroiden des Systems zu fast einhundert Prozent aus Lucanol – eine Goldgrube, so wie Zia gesagt hatte, aber eine, die es nicht geben konnte. Zia hatte selbst gesehen, dass es sich bei dem, was auf der anderen Seite des Schattensterns im All trieb, nicht etwa um ein Asteroidenfeld handelte, sondern um ein einzelnes, künstlich erschaffenes Objekt. Und es hatte sich der Bloom County zielsicher genähert, als würde es von einem Piloten gesteuert.


  War es ein Schiff? Ida wusste es nicht, aber er glaubte, dass sich die Antworten auf oder in ihm verbargen. Er und Zia mussten sich ihm noch einmal nähern, auf der Station kamen sie nicht weiter.


  Es wäre aufgefallen, wenn sie die Bloom County genommen hätten. Außerdem weigerte sich Zia, das Schiff noch einmal zu betreten. Aber die Magenta würde die Station ohnehin verlassen. Sie mussten nur an Bord gelangen, den richtigen Zeitpunkt abwarten, das Schiff übernehmen und zu ihrem Ziel fliegen. Niemand würde etwas davon erfahren. Izanami würde nichts davon erfahren.


  Anfängertipps für Raumpiraten: Sich an Bord verstecken, den Start abwarten, bis tausend zählen und zack, Schiff kapern. Das war so simpel, dass es vielleicht sogar funktionieren würde.


  Zia war unruhig, was Ida nachvollziehen konnte. Bereits seit einer Stunde hockten sie hinter den Paletten. Ida schloss die Finger fester um den Griff der Yuri-G. Er sah zum Shuttle.


  »Los geht’s«, flüsterte er.


  Zwei Techniker verließen das Shuttle über dessen Rampe und machten sich auf den Weg zum Kontrollraum, einer großen, quadratischen Metallkiste, die sich am Rand des Hangars befand. Sie wirkten nervös und angespannt. Immer wieder warfen sie Blicke auf die Schatten, die die Ecken des Hangars verdunkelten. Die Besatzung der Coast City hielt noch durch, auch wenn es ihr schwerfiel. Ihre Ausbildung war gut.


  »Die Startvorbereitungen sind abgeschlossen«, flüsterte Ida Zia zu. »Das Shuttle wird rund eine Stunde lang leer sein.«


  Zia nickte. Ida sah, wie die beiden Techniker die Treppe zum Kontrollraum hinaufgingen. Sie gingen durch eine Tür, tauchten kurz am größten Fenster auf und wandten sich dann ab. Ida zählte zur Sicherheit bis zwanzig, aber sie verließen den Kontrollraum nicht wieder.


  »Los!«


  Zia lief als Erste los. Sie verließ die Deckung, die ihnen die Paletten geboten hatten, tauchte unter dem Geländer, das den Landeplatz des Shuttles von der Ladezone trennte, durch und versteckte sich hinter dem vorderen Fahrwerk der Magenta. Sie zählte bis drei, dann rannte sie zum Heck des Shuttles und lief die Rampe hinauf.


  Ida zählte ebenfalls bis drei, dann folgte er ihr auf die gleiche Weise: Geländer, abwarten, Fahrwerk, abwarten, Rampe und hinein ins Shuttle.


  Sie waren startklar.


  IM KABELSCHACHT SCHLIEF SIE EIN. Ida, der in ihrem engen Versteck dicht neben ihr hockte, sah zu, wie eine ihrer Haarsträhnen bei jedem Ausatmen von den Lippen aufstieg. Er hoffte, dass sie nicht träumte.


  Sie hielten sich erst seit zwanzig Minuten in dem Schacht unterhalb einer Bodenluke auf, als Ida hörte, wie die Besatzung das Shuttle über die Rampe betrat und den Antrieb einschaltete. Ida versuchte, anhand der Schritte die Anzahl der Menschen an Bord zu schätzen, aber er hörte so viele Schritte, dass er den Überblick verlor. Anscheinend hielt sich ein ganzer Trupp Marines da oben auf. Ida wusste, dass das so üblich war, für den Fall, dass die Besatzung der Magenta ein anderes Schiff betreten musste. Er hatte jedoch angenommen, dass man sich aufgrund der wenigen Menschen, die sich noch auf der Station befanden, entschließen würde, diese Vorschrift nicht einzuhalten. Hinzukam, dass niemand ernsthaft mit einem anderen Schiff in diesem System rechnete. Doch da King sich weiterhin in seinem Bereitschaftsraum einschloss, hatte sich der Marine-Kommandant wahrscheinlich nicht getraut, selbstständig die Vorschriften zu brechen.


  Der Patrouillenflug der Magenta würde nicht lange dauern und war reine Routine. Ein Rundflug um die Station, in einer Entfernung von rund einer viertel Million Kilometern. Ida fragte sich, ob das Shuttle überhaupt vollgetankt war und die Energie für den Flug auf die andere Seite des Schattensterns reichen würde. Aber wenn alles nach Vorschrift lief, müssten die Energiezellen des Shuttles vollständig aufgeladen sein. In diesem Fall würden sie die halbe Strecke zur Erde zurücklegen können. Ein paar Millionen Kilometer würden kein Problem darstellen.


  Ida presste sein Ohr gegen die Metallwand neben seinem Kopf. Das Shuttle war klein, hatte aber einen überdimensionalen Antrieb, was dazu führte, dass jeder Laut durch das ganze Schiff getragen wurde. Er lauschte und dank seiner jahrelangen Erfahrung konnte er die Geräusche des Antriebs sehr gut einschätzen. Das Schiff wurde langsamer, das verriet ihm das tiefer werdende Dröhnen. Schon bald würde es den äußersten Punkt der Bahn, den es um die Station beschrieb, erreichen, dort einen Moment verharren wie ein in die Luft geworfener Ball, und dann in einer eleganten Kurve zur Coast City zurückfliegen. Dieser äußere Punkt war ihr Ziel. Es war fast so weit.


  Als er Zia berührte, schreckte sie hoch. Er beruhigte sie mit einer Geste und hob die Yuri-G so weit es ihm in dem beengten Schacht möglich war.


  »Hast du geträumt?«, fragte er, während er die Finger in das Metallgitter schob, das die Unterseite der Klappe bildete.


  »Nein«, sagte sie so schnell, dass Ida es für eine Lüge hielt.


  DER KURZE GANG, der den Frachtraum mit der Brücke verband, war leer. Der Flug verlief normal. Die Marines saßen in ihrem Fluggeschirr im Truppenabteil neben dem Frachtraum, die vier Besatzungsmitglieder (Pilot und Copilot, Navigator und Kommandant) hielten sich im Cockpit auf. Das Shuttle folgte seinem eingegebenen Kurs. Die meisten Aufgaben erledigte der Computer, die Besatzung schwieg.


  Ida schlich durch den Gang. Die Tür zum Cockpit stand offen und er konnte die Rücken der beiden Piloten und deren Fliegenaugenhelme erkennen. Die Sitze des Kommandanten und des Navigators waren vom Gang aus nicht zu sehen.


  Zia ging lautlos zum Truppenabteil. Ida warf einen Blick über seine Schulter und nickte ihr zu. Dann beobachtete er, wie sie vorsichtig das Schott verriegelte. Nun ließ sich das Truppenabteil nur noch von außen öffnen, aber ihnen blieb wahrscheinlich gerade mal eine Minute, bis einer der Marines bemerkte, dass sich die Farbe am Öffnungsmechanismus des Schotts geändert hatte. Zia kehrte zu Ida zurück und klopfte ihm auf die Schulter.


  Ida sah nach vorn, hielt drei Finger hoch, dann zwei, dann einen. Als seine Hand eine Faust bildete, lief er los. Zia folgte ihm.


  Er platzte so schnell ins Cockpit, dass ihn im ersten Moment nur der Kommandant und der Navigator bemerkten. Beide reagierten auf die gleiche Weise: Sie schossen aus ihren Sitzen hoch, um sich ihm zu stellen. Aber Ida richtete die Yuri-G auf sie und sie setzten sich langsam wieder hin und hoben die Hände zum Zeichen, dass sie aufgaben. Zia sah, wie der Pilot den Kopf drehte. Sie sprang vor und zog dem Kommandanten die Pistole aus dem Holster. Dann stellte sie sich vor die beiden frei stehenden Konsolen, in die Lücke zwischen ihnen und dem Bildschirm.


  »Erheben Sie sich für den Mann mit der Pistole in der Hand«, sagte sie, während sie ihre Waffe abwechselnd auf den Piloten und den Copiloten richtete.


  Da Zia die beiden Piloten im Griff hatte, richtete Ida seine Pistole auf den Kommandanten und den Navigator, die sich wie befohlen erhoben hatten.


  »Das ist Verrat«, sagte der Kommandant, während er Ida musterte. Er erkannte ihn wieder. Er hatte ihn schon öfter in der Kantine gesehen. Er war ein Offizier – der Name war ihm entfallen –, der Ida bei jeder Begegnung missmutig anstarrte. Ida umklammerte die Yuri-G ein wenig fester.


  »Theoretisch haben Sie recht, aber Sie werden mir diesen Verrat vielleicht noch danken.« Ida blieb vor dem Navigator stehen. Er wedelte kurz mit der Pistole, um den beiden Männern zu verdeutlichen, dass sie sich wieder setzen sollten. Die Fliegenaugen bewegten sich hinter ihm ebenfalls. Zia folgte seinem Beispiel.


  »Navigator, hier sind Ihre neuen Koordinaten.«


  DER COPILOT SAH ES ALS ERSTER. Sie hatten die Koordinaten erreicht, die Zias kleiner Computer ausgespuckt hatte. Vor ihnen auf dem Hauptschirm hing Schatten als gewaltige violette Scheibe. Ida sah schwarze Rauchfahnen, die sich um den blassen Stern rankten. Er war froh, dass es auf der Magenta keine echten Fenster gab.


  Und da war er. Gewaltig, beinahe unvorstellbar groß hing er vor der Sonnenscheibe. Man hätte diesen schwarzen Punkt für einen Sonnenfleck halten können, hätte es denn auf Schattens perfekter Purpurhaut einen solchen Makel gegeben. Der Copilot zeigte darauf und Ida sah mit wachsendem Unbehagen zu, wie der Fleck immer größer wurde. Er sah aus, als käme er direkt aus dem Stern.


  Der Blick des Piloten klebte am Display der Frontsensoren. Zia stand neben ihm. Sie hatten das fremde Objekt endlich erreicht. Es lag direkt vor ihnen.


  »Ist das ein Schiff?«, fragte der Kommandant der Magenta. Ida kratzte sich mit dem Lauf der Yuri-G an der Schläfe. Die Waffe war schon seit einiger Zeit gesichert. Zum Glück hatte sich ihm die Besatzung nicht ernsthaft widersetzt. Man stritt sich nicht mit jemandem, der eine Yuri-G in der Hand hielt. Die Marines, die im Truppenabteil eingesperrt waren, hatten ihrem Unmut deutlicher Luft gemacht, bis Zia dem Kommandanten befohlen hatte, den Komm-Link abzuschalten. Auf dem Lebensformscanner sah man, dass zehn Marines auf ihren Plätzen saßen, einer an der Tür stand und einer auf und ab ging.


  »Und jetzt?« Der Kommandant trommelte mit den Fingern auf der Armlehne seines Sitzes.


  »Wir fliegen dichter heran und finden raus, was das ist«, erklärte Zia.


  Der Kommandant schnaubte. »Toller Plan, Lady.«


  Ida wandte sich wieder dem Bildschirm zu. »Angriff ist die beste Verteidigung. Hat man Ihnen an der Flottenakademie denn nichts beigebracht?«


  Der Pilot bremste die Magenta ab. Der schwarze Keil vor ihnen wurde größer. Als dunkle Silhouette hing er vor dem Stern. Dann beugte der Pilot sich vor und betrachtete eines der Displays auf seiner Konsole. »Der Lebensformscanner funktioniert nicht, Sir.«


  Der Kommandant wollte aufstehen, aber Ida winkte ab. Er warf einen Blick über die Schulter des Piloten.


  »Bericht, Pilot.«


  »Sir … äh, ich meine …«


  Der Kommandant trommelte wieder mit den Fingern auf der Armlehne. »Fahren Sie fort, Pilot.«


  »Ich überprüfe die Falschmeldung, Sir. Der Lebensformscanner gibt die falsche Anzahl Personen im Shuttle an.«


  Zia trat vor und sah sich das Display seitenverkehrt von der Rückseite der Konsole an. Sie und Ida sahen sich kurz an.


  Ida betrachtete das quadratische Display, das dazu diente, dem Piloten einen Überblick über die wichtigsten Systemmeldungen des Shuttles zu verschaffen. Energiereserven, Antriebsauslastung und Kerntemperatur sowie ein Dutzend anderer Zahlen, deren Bedeutung Ida einst gelernt, aber längst wieder vergessen hatte. Die Schiffsbesatzung wurde wie auf der Coast City unter Ausrüstung und Sonstiges geführt.


  Das Truppenabteil wurde als leer angezeigt. Die zwölf orangen Punkte, die man eben noch auf dem Display gesehen hatte, waren verschwunden.


  Eine Alarmmeldung machte durch ein kurzes Klingeln auf sich aufmerksam. Der Pilot legte einen Hebel um. Das Display wurde neu gestartet, aber an der Liste änderte sich nichts.


  »Ich finde den Fehler nicht, Sir. Soll ich es noch einmal versuchen?«


  »Die Mühe können Sie sich sparen.« Ida spürte, wie Kälte über seine Haut kroch. »Es liegt kein Fehler vor. Die Datenbank ist korrekt.«


  Zia fluchte. Der Kommandant sprang auf, ignorierte, dass Zia seine eigene Waffe auf ihn richtete, und riss Ida an der Schulter herum.


  »Wissen Sie, was hier los ist, Captain Cleveland?«


  Ida leckte sich über die Lippen und betrachtete den Bildschirm. Schatten verschwand nun fast ganz hinter dem schwarzen Nichts.


  Ein zweiter Alarm heulte in der Stille auf, so laut, dass alle im Cockpit zusammenzuckten. Der Kommandant ergriff Idas Arm, aber Ida schüttelte ihn ab und stieß ihn in den Sitz zurück. Der Kommandant wollte erneut aufspringen, starrte dann jedoch in die Mündung der Yuri-G. Das rote Licht am Lauf verriet ihm, dass die Waffe entsichert war.


  Der Alarm heulte ein weiteres Mal auf. Ida sah zur Decke.


  »U-Klasse Magenta, deaktivieren Sie die Waffen. Wir werden an Bord kommen. Weichen Sie nicht von Ihrem momentanen Kurs ab oder wir werden das Feuer eröffnen.«


  Es war eine weibliche Stimme, die sich auf der Schiff-zu-Schiff-Verbindung meldete. Sie sprach mit amerikanischem Akzent. Ida fuhr herum, stützte sich auf die Konsole und starrte auf den Bildschirm. Er sah nur eine schwarze Leere, die an den Rändern violett schimmerte.


  Der Alarm erklang ein drittes Mal.


  »Kollisionswarnung«, berichtete der Pilot. Der Kommandant, der Navigator, Ida und Zia versammelten sich um seine Konsole. Das Objekt war dem Shuttle nun so nahe, dass die Sensoren es besser darstellen konnten. Es handelte sich um ein lang gezogenes Rechteck mit drei schmalen Trapezoiden an einer der beiden kürzeren Seiten. Der Anblick war jedem Mitglied der Flotte bestens vertraut.


  »Was ist das?«, fragte Zia.


  Ida richtete sich auf und zeigte auf den Hauptbildschirm. Als das Objekt sich vor Schatten drehte und dessen Licht verbarg, konnte man erkennen, dass es metallisch-silbern glänzte. Es war so nah, dass es den gesamten Bildschirm ausfüllte. »Das ist eine U-Klasse. Ein Zerstörer.«


  Die Schiff-zu-Schiff-Verbindung wurde erneut aktiviert. »U-Klasse Magenta, wir kommen in zwei Minuten zu Ihnen an Bord. Begeben Sie sich sofort zur Luftschleuse des Frachtraums. Sie werden sich dort hinsetzen und die Hände auf den Kopf legen. Wenn Sie diesen Befehl nicht ausführen, werden wir Gewalt anwenden.«


  Der Kommandant drehte sich in seinem Sessel um und aktivierte den Komm-Link an seinem Ärmel.


  »Hier spricht Van Buren, Kommandant der U-Klasse Magenta. Identifizieren Sie sich.«


  Es gab eine Pause, aber die Verbindung blieb bestehen. Ein leises, kaum wahrnehmbares Rascheln war zu hören. Es klang, als knülle jemand Papier zusammen oder wie Schritte auf Kieselsteinen. Es klang wie Rauschen, wie der Klang des Nichts. Der Klang des Subraums.


  »U-Klasse Magenta, hier spricht Commodore Manutius von der U-Klasse Carcosa. Wir kommen in einer Minute an Bord.«


  »Mein Gott, Gnade unseren Seelen«, flüsterte Ida.


  Zias Augen weiteten sich. »Ida, was ist los?«


  Ida sah zuerst sie, dann die anderen im Cockpit an.


  »Das ist nicht Manutius und das ist nicht die Carcosa. Das ist unmöglich.«


  Der Kommandant und der Navigator warfen sich unsichere Blicke zu. Zia trat vor und sah Ida in die Augen.


  »Woher weißt du das?«, fragte sie.


  »Weil die Carcosa zerstört wurde und es keine Überlebenden gab.«


  »Was? Wo?«


  »Über Tau Retore. Die Carcosa war mein Schiff.«
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  SIE SASSEN LANGE IN DER DUNKELHEIT FEST. Man musste ihnen nicht die Augen verbinden oder einen Sack überstreifen. Die Carcosa hatte angedockt, Marines waren in die Magenta eingedrungen und hatten die Beleuchtung abgeschaltet. So ging die Flotte meistens vor. Die Marines konnten sich dank ihrer Helme orientieren, aber ihre Gefangenen waren blind. Das war schlimmer als ein Sack über dem Kopf, denn wenn man mit geöffneten Augen in totaler Finsternis saß, nahm die Schwärze Gestalt an und wurde zu einer Mauer. Sie schien sich direkt vor dem eigenen Gesicht zu befinden, sodass man stets Angst hatte, schmerzhaft gegen sie zu prallen.


  Das war beabsichtigt. Gefangene, die man durch die Dunkelheit führte, gerieten leicht in Panik. Und da die meisten Gefangenen der Flotte Zivilisten waren, funktionierte diese Taktik in der Regel sehr gut. Nur selten nahm man die eigenen Leute gefangen. Für Ida und die Besatzung der Magenta war dies zwar eine unangenehme Erfahrung, aber auch eine, auf die sie vorbereitet waren. Doch Ida und Zia hatten noch eine zusätzliche Sorge, denn sie wussten, dass die Dunkelheit gefährlich war. Aus diesem Grund hielten beide die Augen fest geschlossen.


  Ida hatte nur einen kurzen Blick auf die hereinstürmenden Marines werfen können. Sie trugen wie erwartet Helme und Körperpanzerungen, aber er glaubte, noch etwas anderes zu sehen, etwas Dunkles und Nebliges, etwas Rauchartiges. Schatten, die an den Männern hingen.


  Als die Beleuchtung eingeschaltet wurde, brauchten Idas Augen einige Momente, um sich an die plötzliche Helligkeit zu gewöhnen. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem harten Keramikboden. Er nahm an, dass man das Licht eingeschaltet hatte, weil sie die Käfige erreicht hatten. Er nahm die Hände vom Kopf und sah sich um.


  Zia saß links neben ihm, der Kommandant, der Navigator und die beiden Piloten hinter ihm. Sie befanden sich in einem quadratischen, feinmaschigen Käfig, so hoch, dass man aufstehen konnte, und so groß, dass man mehr als ein Dutzend Menschen darin hätte unterbringen können. Doch wenn man dem Drahtgitter zu nahe kam, hörte man ein unangenehmes Summen. Die Gitter eines Flottenkäfigs zu berühren, war nie eine gute Idee.


  Ihr Käfig stand in einem großen, hangarartigen Raum. Er war einer von fünfzig, die die Fläche in geraden Reihen ausfüllten. Dies war der Zellentrakt einer großen U-Klasse. Ida war damit vertraut. Ungefähr die Hälfte der Käfige war mit Gefangenen besetzt. Er sah ein Meer aus blau und olivgrün gekleideten Menschen, die herumsaßen oder -standen. Die meisten blinzelten in das Licht. Alle gehörten zur Flotte.


  »Also hat man Sie doch noch erwischt.«


  Ida drehte sich zu der Stimme um. Der nächste Käfig stand drei Meter entfernt und hielt ein Dutzend Menschen gefangen. Carter stand so nahe es ging am Gitter, die Hände auf die Hüften gestützt. Er schüttelte den Kopf wie ein Lehrer, der zum wiederholten Mal von einem problematischen Schüler enttäuscht worden war.


  Ida stand rasch auf. »Sie leben, Carter?« Er warf einen Blick auf die anderen im Käfig. »Serra! Ist Ihre ganze Einheit hier?«


  Carter nickte. Serra grinste hinter ihm. Carter sah seine Einheit an und als er sich wieder an Ida wandte, lächelte er leicht. Es schien ihn tatsächlich zu freuen, Ida zu sehen. Vielleicht freute es ihn aber auch nur, dass sein Erzfeind nun die gleichen Probleme hatte wie er.


  »Alle außer DeJohn«, sagte der Marine. Er zeigte auf die anderen Käfige. »Ungefähr die Hälfte von uns ist hier.«


  Zia stand ebenfalls auf und sah sich um. Ida wusste, wen sie suchte.


  »Siehst du sie?«


  Zia blieb nicht stehen, sie fluchte nur ungeduldig. »Nein.«


  »Sie waren hier«, erzählte Carter.


  Zia trat neben Ida an das Gitter. »Waren? Sie haben sie gesehen?«


  »Ihre Besatzung? Und ob. Sie wurden vor einer Weile rausgeholt. Sehen Sie mal da hinten.«


  Er deutete mit dem Kinn in die Richtung, die er meinte.


  Zwischen den Käfigen und der Rückwand des Raums gab es eine zwanzig Meter große Lücke. Dort wurden die Gefangenen im Dunkeln aufgestellt und auf die Käfige verteilt. In der Rückwand gab es eine große, zweiflügelige Tür. Durch sie musste man auch Idas Gruppe hereingebracht haben. Sie stand offen. Einige Leute kamen hindurch. Ida stand der Mund offen.


  Sie gingen nicht, sie glitten. Irgendwie kamen sie jedes Mal, wenn Ida blinzelte, ein Stück näher. Einen Moment lang waren sie zehn Meter entfernt, dann fünf, ohne sich dabei wirklich zu bewegen. Ihre Umrisse waren verschwommen und schienen sich zur linken Seite hin zu verzerren. Es sah aus, als zögen sie dünne Rauchfahnen hinter sich her, die ein nicht existenter Wind verwehte. Sie erinnerten Ida an die Schattengestalten auf der Station und an die Marines, die die Magenta gestürmt hatten. Aber dies waren keine Schatten, dies waren Menschen.


  Zehn Personen – acht Männer und zwei Frauen – bewegten sich auf diese Weise hintereinander durch den Raum.


  Carter verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wollen wohl noch ein paar holen.«


  Als die zehn näher kamen, flackerten ihre Umrisse wie die Flamme des Feuerzeugs in Idas Tasche. Unwillkürlich trat Ida vom Gitter zurück. Waren das überhaupt noch Menschen?


  Es waren Flotten-Marines. Keiner von Zias Besatzung war dabei.


  Ida sah Carter an, aber der schüttelte den Kopf. Serra sah Ida an und nickte, bevor sie rasch wegsah. Ida war sich nicht sicher, was sie ihm damit sagen wollte.


  Die Gruppe teilte sich auf. Jeder der zehn ging zu einem anderen Käfig, einer auch zu Idas. Als der Schattenmann näher kam, konnte Ida das Namensschild auf dessen Uniform lesen.


  »Garfield? Garfield, ich bin’s, Cleveland. Kennen Sie mich noch?«


  Der Marine, der einmal Garfield geheißen hatte, schien Ida nicht zu bemerken. Aus der Nähe betrachtet wirkte er vollkommen real, abgesehen von der schwarzen Aura, die ihn umgab. Sie wirkte wie ein Schatten, der sich an seinem Körper festklammerte.


  Zia trat neben Ida an das Gitter und musterte den Marine.


  »Was ist mit diesen Leuten nur passiert?«


  Ida drehte den Kopf. »Carter?«


  Carter hatte sich neben Serra auf den Boden gesetzt. Vor ihrem Käfig stand ein Schattenmann. Er schien auf etwas zu warten.


  »Ab und zu holen sie Leute raus«, sagte er. »Die kommen manchmal zurück und dann sind sie so wie die hier. Manchmal sehen wir sie aber auch nie wieder.«


  »Was ist mit der Besatzung dieser U-Klasse?«


  »Wir haben noch niemanden gesehen.«


  »Der Commodore hat im Shuttle zu uns gesprochen.«


  »Sie sind mit einem Shuttle hierhergekommen?«


  Hinter Ida lachte Van Buren. »Nicht freiwillig.«


  Ida seufzte. Van Buren erzählte Carter die ganze Geschichte.


  Carter lachte. »Ganz schön erfinderisch, Captain Cleveland. Vielleicht sind Sie ja doch ein Held.«


  Ida ignorierte ihn. »Was haben Sie auf der Station gesehen, Marine?«


  Carter lachte nicht mehr. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. »Was?«


  »Ich habe eine Person gesehen, die ich … kannte«, erklärte Ida. »Ich wusste, dass sie tot war, aber sie hat sogar mit mir gesprochen.«


  Carters Augen weiteten sich.


  Zia trat vor. »Ich hatte das gleiche Erlebnis.«


  Ida lächelte Carter an. »Also wen haben Sie gesehen? Welcher Anblick hat dafür gesorgt, dass sie einen Zyklus auf der Krankenstation verbringen mussten?«


  »Das geht Sie nichts an, Sir.«


  »Reden Sie schon.« Ida schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Haben Sie nicht bemerkt, dass wir in ziemlich großen Schwierigkeiten stecken?«


  Carter setzte sich wieder. Ida drehte sich um und bemerkte, dass die Schattenmänner verschwunden waren. Er sah sich in seinem Käfig um. Die beiden Piloten der Magenta waren weg, nur noch Van Buren, der Navigator, Zia und er standen im Käfig. In Carters Käfig fehlte gleich ein halbes Dutzend Gefangener. Es erleichterte Ida, dass Serra nicht dazugehörte. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen am Boden, hatte die Augen geschlossen und ein Lächeln auf den Lippen. Sie war eine Psi-Marine. Vielleicht war sie in ihr Unterbewusstsein geflohen.


  Ida pfiff. »Hören Sie mir zu. Wissen Sie, wo wir sind? Wir sind auf einem Geisterschiff, Marine. Der U-Klasse Carcosa. Ich kenne dieses Schiff sehr gut, es war nämlich mein Schiff. Es hat es nicht aus dem Sprungraum geschafft, als wir Tau Retore angegriffen haben.«


  Carter verzog das Gesicht. »Sagten Sie nicht, die Boston Brand sei Ihr Schiff?«


  Ida schüttelte den Kopf. »Ich war auf der Boston Brand, aber zugeteilt war ich der Carcosa. Commodore Manutius und ich haben vor dem Einsatz die Schiffe getauscht. Die Boston Brand hatte ein paar Extras, die der Carcosa fehlten, deshalb sollte sie die Angriffsspitze bilden.«


  Zias Augen weiteten sich. »Wenn du also auf deinem Schiff geblieben wärst …«


  Ida nickte. »Wäre ich jetzt tot.« Er sah sich kurz um. »Oder vielleicht auch nicht.«


  Er hob die Hand und fühlte das Kribbeln der Elektrizität, die durch das Drahtgitter floss.


  »Wir schieben das Unvermeidliche nur auf«, sagte Carter. Ida ließ die Hand sinken und wandte sich dem Marine zu. Serra lachte und öffnete die Augen.


  »Alles in Ordnung, Marine?«, fragte Ida.


  Serra nickte. Carter drehte sich zu ihr um und sah sie an. Serra lächelte erneut.


  »Alles ist okay«, antwortete sie. »Sie wird es nicht bekommen.«


  Carter zuckte überrascht zusammen. »Was?«


  »Die Schattendämonin. Sie denkt, dass ihr Ziel in Reichweite ist, aber das stimmt nicht.«


  Carter streckte den Arm aus und schnippte mit den Fingern vor Serras Augen. »Ey, komm mal runter. Du bist schon die ganze Zeit so komisch.«


  Serra blinzelte, ihr Lächeln verschwand. Sie wich auf Händen und Knien zurück und schüttelte den Kopf.


  »Sie ist hier«, warnte sie. Dann schrie sie und die Lichter gingen aus.
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  DIE DUNKELHEIT WAR VOLLKOMMEN und unermesslich tief. Ida hörte, wie die Gefangenen in ihren Käfigen murmelten und raschelten.


  »Was passiert jetzt?« Zia, direkt neben ihm.


  »Keine Ahnung.« Carter, in dem anderen Käfig. Aus der gleichen Richtung Serras flaches, ängstliches Atmen. Ida hielt die Luft an, als er Schritte hörte. Reglos lauschte er ihnen und versuchte, zu erkennen, aus welcher Richtung sie kamen. Jemand ging zwischen seinem Käfig und dem, in dem Carter und Serra saßen, hindurch.


  »Hallo?« Seine Stimme war unangenehm laut. Die Schritte bewegten sich um seinen Käfig herum.


  »Wer ist da?« Zias Hand berührte seinen Rücken. Ida schüttelte den Kopf, obwohl das niemand sehen konnte.


  »Serra? Sind Sie wieder bei uns?«


  »Ja«, flüsterte sie aus dem anderen Käfig.


  »Wer ist da? Ist es Izanami?« Vielleicht kannte Serra sie. Vielleicht hatte Izanami zu ihr Kontakt aufgenommen. Vielleicht war Izanami dem Signal gefolgt, das Serras Bewusstsein in die Dunkelheit geschickt hatte.


  Idas Gedanken wandten sich einem anderen Signal zu. War … war er schuld?


  »Wer ist Izanami?« Carters Worte rissen Ida aus seinen Gedanken. Es raschelte, als Carter aufstand.


  Die Schritte waren leise und wurden von einem schlitternden Geräusch begleitet, als trüge die Person unförmige Kleidung.


  »Van Buren?«, fragte Ida über seine Schulter.


  »Bin hier. Koch?«


  Der Navigator bestätigte, dass auch er noch da war.


  Die Schritte erstarben unmittelbar vor ihnen. Ida ballte die Fäuste, obwohl er nicht wusste, ob es überhaupt etwas gab, nach dem er schlagen konnte. Er schloss die Augen, um sich nicht von der endlosen Dunkelheit verunsichern zu lassen, und konzentrierte sich stattdessen auf Geräusche.


  Das Summen des Gitterdrahts wurde langsam lauter, als drehe jemand an einem Lautstärkeregler. Das Geräusch wurde höher, dann mischte sich auf einmal Rauschen hinein und überlagerte es. Idas Herz setzte einen Schlag aus. Er kannte dieses Rauschen.


  Es war das Rauschen des …


  Ein Klicken und dann: »Ida?«


  Eine Stimme, weit weg und doch ganz nahe. Blechern, dünn, wie aus einem alten Lautsprecher. Eine weibliche Stimme, die mit Akzent sprach. Eine verrauschte Stimme.


  Ida stieß den angehaltenen Atem aus und verschluckte sich beinahe.


  »Ludmilla?«


  Ein Geisterschiff voller Geister.


  »Komm«, sagte Ludmilla.


  Ida öffnete die Augen. Vor ihm war ein helles, gelblich oranges Licht. Er blinzelte und sah, wie sich das Licht bewegte und den Käfig erhellte. Das Licht blinkte, dann kam ein hellerer Strahl hinzu. Eine Taschenlampe, die an der linken Seite eines Raumanzugs befestigt war.


  Ludmilla stand vor dem Käfig. Das Licht reichte aus, dass Ida sich selbst und Zia als Spiegelbild in ihrem goldenen Visier erkennen konnte. Dahinter sah er Sterne und den Halbkreis eines Planeten. Den Halbkreis der Erde.


  Ida seufzte. Sie war real, wirklich, eine Frau in einem stark gepolsterten, silbernen Raumanzug, an dessen Brust die roten Buchstaben CCCP prangten. In einer Hand hielt sie Idas Weltraumfunkgerät, die andere streckte sie aus und berührte damit den Käfig. Wie hypnotisiert sah Ida die Falten, die der Raumanzug am Ellenbogen warf, als sich ihr Arm bewegte. Der Handschuh, den sie trug, bestand an der Handfläche und der Innenseite der Finger aus schwarzem Stoff.


  Zia stieß einen Warnruf aus, als Ludmilla den Käfig berührte. Es gab einen Knall und das Drahtgitter leuchtete eine Sekunde lang blau auf. Zia zuckte zusammen, aber Ida regte sich nicht. Er betrachtete sich selbst in Ludmillas Visier.


  Gab es jemanden hinter diesem Visier? Existierte Ludmilla?


  Sie zog ihre Hand zurück und ging auf die großen Türen zu. »Komm.« Ihre von Störungen überlagerte Stimme drang aus dem Weltraumfunkgerät.


  Der Lichtkegel, den ihre Taschenlampe warf, war klein, aber der Boden reflektierte ihn so gut, dass ein Großteil des Zellentrakts erhellt wurde. Ida sah, dass Carter Ludmilla ebenfalls beobachtete. Er konnte sie sehen. Sie alle konnten sie sehen.


  Ida berührte das Drahtgitter. Es war warm und rau. Er drückte dagegen und die Käfigtür schwang lautlos auf.


  »Hey!«


  Ida drehte sich um. Carter zeigte auf den Käfig, in dem er und seine Leute festsaßen. Serra stand neben ihm.


  Zia zog an seinem Ärmel. »Wir können Hilfe gebrauchen.«


  Sie hatte recht.


  »Ludmilla!« Der Strahl der Taschenlampe richtete sich auf Ida. Ida zeigte auf den anderen Käfig, in dem die Gefangenen ihre Augen vor der plötzlichen Helligkeit schützten.


  »Kannst du sie befreien?«


  Das Licht kam hüpfend näher. Ida kam es vor, als kämpfe Ludmilla gegen einen starken Wind an oder bewege sich durch niedrige Schwerkraft. Vielleicht war es so, wenn man sich in einer Welt befand, in die man nicht gehörte.


  Sie blieb vor dem Käfig stehen und berührte das Drahtgitter. Ein Blitz, dann trat Ludmilla zurück. Carter stieß die Tür auf und verließ mit seinen Leuten den Käfig.


  »Kommt«, drängte Ludmilla. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Die Ernte hat begonnen.«


  »Was ist mit den anderen?«, wollte Carter mit einem Blick auf die vollen Käfige wissen. Im Licht der Taschenlampe glänzten die Augen der Gefangenen, die ihnen am nächsten waren.


  »Wir haben keine Zeit«, erwiderte die Stimme aus dem knisternden Lautsprecher.


  Carter wollte widersprechen, aber Ida hob die Hand. »Wir werden sie später befreien. Tun wir erst mal, was sie sagt. Vielleicht finden wir ja endlich heraus, was hier los ist.«


  Er drehte sich zu Ludmilla um, die mit nervtötend langsamen Schritten die Führung übernommen hatte. Ida, Zia und die anderen schlossen sich ihr an und verließen den Zellentrakt. Hinter ihnen wurden Rufe laut. Die Gefangenen hatten Angst, dass man sie zurücklassen würde. Ida ignorierte sie. Er hatte keine andere Wahl. Sie alle hatten keine Wahl.


  SIE GINGEN DURCH DIE DUNKELHEIT, Ludmillas Taschenlampe wies ihnen den Weg. Sie tauchte die Metallkorridore in ein unheimliches, weißgelbes Licht, das im Rhythmus ihrer Schritte nach oben, unten, rechts und links hüpfte. Es kam Ida so vor, als würden sie durch eine uralte, kalte Gruft gehen. Nur die Steuerpulte mit ihren hellen LEDs, die ab und zu in die Wände eingelassen waren, passten nicht dazu. Sie bewegten sich leise, trotzdem hallten ihre Schritte auf seltsame Weise wider. Die Systeme der Carcosa schienen nur mit Minimalleistung zu laufen, das Geisterschiff trieb seinem Ziel entgegen.


  Aber all das war real. Es war zwar dunkel, aber der Boden und die Wände waren fest. Sie unterschieden sich nicht von denen anderer U-Klassen. Ida berührte die Wände und strich über Metall und Plastik. Beides fühlte sich kühl an, wie auf jedem anderen Schiff. Das Metall war hart und glänzte, die Schrauben waren so tief in die Ränder der Steuerpulte eingelassen, dass man sie kaum ertasten konnte.


  Das war real. Die Carcosa hatte zur Pfeilspitze der Ersten Flotte gehört. Sie war mit dem Rest bei Atoomi in den Sprungraum eingedrungen, aber nur die Carcosa hatte ihn nahe Tau Retore nicht wieder verlassen. Es hatte keinen Antriebsausfall gegeben. Das ganze Schiff war geholt worden, als es Izanamis Reich zu nahe kam. Dass Ida es vorher verlassen hatte, war ein Zufall gewesen und sein Weg hatte ihn wieder auf sie zurückgeführt.


  Und Ludmilla? Sie ging direkt vor ihm her, so nah, dass er sie hätte berühren können. Er streckte den Arm aus, um genau das zu tun, doch dann änderte er seine Meinung. Sie war real, so real wie der Gang, durch den sie schlichen. Eine reale Person, die vor tausend Jahren geholt worden war.


  Zias Frage hallte in Idas Kopf wider. Wie viele waren geholt worden und seit wann? Und vor allem – weshalb?


  Der Lichtkegel von Ludmillas Taschenlampe wurde auf einmal diffuser. Ludmilla selbst blieb stehen. Sie hatten einen großen Raum mit niedriger Decke erreicht. Vor ihnen befand sich eine schwere Tür. Eine Luftschleuse. Ludmilla drehte sich um und Ida sah in ihrem goldenen Helmvisier sich selbst, Zia und die anderen. Das Funkgerät an ihrer Brust knackte.


  »Das Schiff hat an die Raumstation angedockt. Sie liegt hinter dieser Tür.«


  Zia trat vor. »Wir können doch nicht einfach abhauen. Wir müssen die anderen befreien und die suchen, die noch irgendwo an Bord sind.«


  Ludmilla schwieg. Zias Spiegelbild wurde größer, als sie sich zu der Kosmonautin vorbeugte und dann Ida ansah. Ida betrachtete gedankenverloren die Reflexion.


  »So leicht ist das nicht, oder?«, sagte er, ohne den Blick von Ludmillas Visier zu nehmen.


  »Die Ernte hat begonnen«, erwiderte Ludmilla. »Ihre Macht ist jetzt so groß, dass sie ihr Unterfangen beenden kann. Dann wird sie zurückkehren. Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen uns beeilen.«


  Carter zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Mit den Leuten, die hier auf dem Schiff sind, und den Waffen von der Station, können wir mit Leichtigkeit das ganze Schiff übernehmen und die feindlichen Außerirdischen vertreiben.«


  Ida betrachtete ihre Spiegelbilder.


  »Ludmilla?«, fragte er leise. »Das sind keine Außerirdischen, richtig?«


  »Sie sind nichts.« Das Funkgerät spuckte die Worte förmlich aus. »Die Funayurei sind weder lebendig noch tot. Sie sind die Seelen derer, die im Ozean verloren gegangen sind. Sie sind ihre Armee. Sie sind Gefangene wie sie und sehnen sich nach ihrer Freiheit. Und bald wird sie frei sein. Im Gegenzug wird sie ihre Armee befreien und ihre Armee wird marschieren.«


  Carter hob die Augenbrauen. »Wir haben keine Zeit für Rätsel, Ma’am.«


  Zia atmete langsam aus. »Sie meint den Höllenraum. Dort wartet ihre Armee, diese Funayurei.«


  Hundert Gedanken schossen Ida durch den Kopf. Alle waren unangenehm und alle führten zur gleichen Schlussfolgerung.


  »Dorthin bringt sie ihre Gefangenen.« Er starrte in das Visier. »Sie hat eine Armee aufgebaut, indem sie Menschen aus unserer Welt in den Höllenraum geholt hat. Menschen, die auf See verschollen sind.«


  Zia sah ihn an. Sie war blass geworden.


  »Ich habe dir gesagt, dass sie real sind.«


  Carters Blick glitt von Ida über Ludmilla zu Zia. »Wovon zum Teufel reden Sie? Wer baut eine Armee auf und wozu?«


  »Sie«, sagte Ludmilla. »Izanami-no-Mikoto. Sie ist fast hier.«


  Ida schüttelte den Kopf. »Izanami war meine Ärztin. Sie hat sich auf der Station um mich gekümmert.«


  »Schatten ist Ame-no-ukihashi, die Brücke zwischen dem Subraum und diesem Universum. Hier konnte sie warten. Sie war zwar immer noch gefangen, aber sie konnte sich unter euch bewegen, während ihre Macht zunahm.«


  Idas Herz pochte. »Wie gewinnt sie Macht hinzu?«


  Das Funkgerät klickte. »Früher war sie ein Nichts. Ein Ding aus dem Subraum. Vor vielen Jahrhunderten fiel sie auf die Erde und wurde zu Izanami-no-Mikoto. Andere ihrer Art folgten. Dann starb sie. Von ihr blieb nur ein Echo im Subraum, das ihr Gatte Izanagi fand. Sie flehte ihn an, sie zurück in die Welt zu holen. Sie wurde wütend und versuchte, Izanagi zu folgen, aber er versiegelte das Tor, um sie für immer einzusperren.«


  »Tolles Märchen«, sagte Carter und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Izanami schwor Rache. Um sich selbst wiederherzustellen und zu entkommen, muss sie tausend Seelen am Tag verschlingen. Sie versorgen sie mit der Energie, die sie braucht, um die Brücke zu überqueren.«


  Stille. Das Weltraumfunkgerät rauschte und Ida erkannte die Wahrheit. Er wandte sich an die anderen: »Die Flotte – sie weiß Bescheid. Sie hat mich hierhergeschickt. Du wurdest dazu verleitet, hierherzukommen.« Er sah Zia an, dann zeigte er auf die anderen, auf Carter, Serra, Van Buren und Koch. »Sie wurden hierher versetzt.« Er wandte sich wieder an Ludmilla und betrachtete sein Spiegelbild. »Wir wurden alle von der Flotte hierhergeholt. Die Flotte, die diese Station nahe einem einzigartigen Stern errichten ließ.« Er rieb sich das Kinn. »Und der Krieg läuft nicht gerade gut …«


  Das Weltraumfunkgerät zischte, dann sagte Ludmilla: »Wäre sie nicht länger gefangen, könnte Izanami die Macht des Subraums freisetzen.«


  »Meinen Sie das ernst?« Carter trat vor. »Die Flotte hat uns an das verkauft, was hinter diesem Stern lauert, und im Gegenzug bekommt sie den Sieg über die Spinnen geschenkt?«


  Ida nickte. »Das Psi-Marinekorps. Kommandant Elbridge ist ein Psi-Marine und alle Fleet Admirals ebenfalls. Sie … diese Dinger, die im Subraum leben, sind doch schon einmal entkommen, richtig?« Er sah Zia an. »Daraufhin hat die Flotte die Subraumtechnologie verbieten lassen, aber es war schon zu spät. Die Flotte wusste, was dort lebte. Sie wusste von Izanami.«


  Carter runzelte die Stirn. »Und dann hat die Flotte ein Abkommen mit ihr geschlossen? Das ist doch verrückt.«


  »Die Seelen, die sie verschlang, wurden zu ihrer Armee«, fuhr Ida fort. Er sah zur Decke. »Sie bekam sogar ein Schiff.«


  Zia fluchte und Ida wusste, weshalb. »Und sie bekam auch das einzige Stück Spinnentechnologie, das sich in menschlicher Hand befindet: die Bloom County.«


  Carter sah Ludmilla an. »Und wie passt sie da rein?«


  Ida runzelte die Stirn. »Der erste Überfall aus dem Subraum?«


  Ludmilla neigte ihren Helm.


  »Aber als sie geholt wurde, gab es noch keine Flotte«, gab Zia zu bedenken. »Die wurde doch erst hundert Jahre später gegründet.«


  »Am 1. Januar 2050«, bestätigte Ida. »Aber es muss Berichte über diesen Überfall gegeben haben. Sie waren natürlich geheim, aber die Informationen existierten. Als die Flotte Ärger mit den Spinnen bekam, erinnerte man sich an das alte Projekt und rief es wieder ins Leben. Ich rede von den Psi-Marines.«


  Ida wandte sich Serra zu, die mit gesenktem Blick hinter den anderen stand. Seit dem Verlassen der Käfige hatte sie kein Wort gesagt. Er erinnerte sich an den seltsamen Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als wisse sie etwas.


  Sie lächelte.


  »Sie haben alle Psi-Marines von der Station evakuiert«, erkannte Ida und machte einen Schritt auf sie zu. »Alle außer einer.«


  Das Weltraumfunkgerät knackte. »Der Kommandant kannte den Plan«, erklärte Ludmilla. »Aber ihm war klar, dass Izanami nach den Spinnen nicht aufhören würde. Sie würde alles vernichten. Alles Leben ist Energie, die sie nährt.«


  Ida nickte. »Also wurde er geholt, aber er sorgte dafür, dass jemand zurückblieb, der seinen Kampf fortsetzen würde. Jemand mit den richtigen Fähigkeiten.«


  Serra sah auf, sagte jedoch nichts. Ihre Augen leuchteten im Licht von Ludmillas Taschenlampe. Ludmillas Stimme meldete sich kratzend hinter Ida. »Er befahl, dass ein Psi-Marine an Bord bleiben sollte«, fuhr sie fort. »Eine Frau. Die beste Psi-Marine.« In ihrem Helm klickte es, als sie sich Serra zuwandte. »Ist es bereit?«


  Serra nickte. »Fast.«


  »Gut«, sagte Ludmilla.


  Serra setzte sich an die Spitze der Gruppe. »Kommt«, forderte sie. »Wir müssen zur Bloom County, bevor es zu spät ist.«


  »Zur Bloom County?«, erkundigte sich Ida. Dann lächelte er. Natürlich, das war schließlich die einzige Spinnentechnologie in Menschenhand. »Dann los«, sagte er, aber als er sich umdrehte, waren Van Buren und Koch verschwunden.


  Carter ließ die Fingerknöchel knacken. »Weg hier«, drängte er, »bevor wir auch noch verschwinden.«
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  »SEKTIONEN FÜNF UND SECHS zur Verschiffung. Verschiffung beginnt um sieben Uhr und sieben Minuten.«


  Zum dritten Mal seit der Rückkehr von Ida und den anderen hallte der Befehl durch die Gänge der Station. Und es war nur einer von vielen, die über das Lautsprechersystem bekannt gegeben wurden. Ungläubig betrachtete Ida die hektische Betriebsamkeit, die in den Gängen herrschte. Überall waren Menschen – Marines, Fliegenaugen, Techniker, Mechaniker. Alle eilten in die gleiche Richtung. Ida schätzte, dass nach den Überfällen der Funayurei noch zwischen fünfzig und sechzig Menschen an Bord der Coast City waren, doch es schienen wesentlich mehr in den Gängen unterwegs zu sein. Alle hatten es so eilig, dass Ida befürchtete, sie würden auffallen, weil sie sich langsam und unsicher fortbewegten.


  Ida, Zia und Serra hockten in der Ecke eines Seitengangs, abseits des Hauptverkehrswegs. Die gebogene Wand verschaffte ihnen die Deckung, die sie brauchten, um den Hauptgang beobachten zu können. Ludmilla war unmittelbar nach ihrer Ankunft auf der Station verschwunden. Serra, die dank ihrer bemerkenswerten Fähigkeiten in Kontakt mit ihr blieb, sagte, sie habe die Gruppe nicht verlangsamen wollen. Wenn der Plan funktionierte, würde sie später wieder zu ihnen stoßen. Ida fragte, wie der Plan eigentlich aussähe, aber Serra lächelte nur. Er musste ihr vertrauen. Ihm blieb keine andere Wahl.


  »Da ist er«, meldete Zia. Einen Moment später ging Carter ihnen mit langen Schritten entgegen. Er sah starr geradeaus und wurde nicht langsamer, als er sich ihnen näherte. Erst, als er die Gruppe passiert hatte, ging er in Deckung und hockte sich hin. Die anderen kamen zu ihm.


  »Alle bereiten sich auf die Evakuierung vor. Sie halten die Carcosa für den letzten Transporter.«


  »Aber wo kommen all diese Menschen her?«, fragte Zia. »So viele waren doch gar nicht an Bord.«


  »Sie gehören zur Carcosa«, erklärte Ida. »Ich erkenne sie wieder.«


  »Dann werden sie Sie auch erkennen«, warnte Carter, aber Serra schüttelte den Kopf.


  »Das sind keine richtigen Menschen mehr.«


  »Das sind Funayurei?«, vermutete Ida und Serra nickte.


  Zia runzelte die Stirn. »Aber was machen sie hier? Das sind ja Hunderte.«


  »Vergiss nicht, was Ludmilla gesagt hat.« Ida stützte sich mit seinem künstlichen Knie am Boden ab und warf einen Blick in den Hauptgang. Der Strom riss nicht ab. Sein Knie schmerzte nun ständig.


  »Die Ernte«, sagte Zia. »Sie schwärmen aus.«


  Serra schüttelte sich. »Wie Heuschrecken.«


  »Ich hab den Eindruck, der Plan der Flotte läuft nicht so gut.«


  »Umso wichtiger ist es, dass unserer gut läuft«, entgegnete Zia. Sie sah Serra an. »Sie können mit meinem Schiff reden?«


  Serra nickte. Carter hob die Augenbrauen.


  »Wäre schön, wenn du uns sagen würdest, was wir hier eigentlich machen«, bat er.


  »Das kann ich nicht riskieren«, erwiderte sie. »Ich rede mit dem Schiff, aber ich weiß nicht, wer sonst noch zuhört.«


  »Na toll. Was sollen wir machen?«


  Serra warf einen Blick in den Gang vor ihnen. »Nichts«, sagte sie. »Folgt mir einfach. Hilfe ist unterwegs.«


  »Hilfe?«, fragte Carter. Serra nickte und sah dann Ida an.


  »Was Sie eben sagten, stimmt nicht ganz.«


  Ida schürzte die Lippen. »Inwiefern?«


  »Es sind noch zwei Psi-Marines an Bord.«


  »Zwei?«


  Serra nickte. »Ich und der Kommandant. Elbridge. Das ist jetzt unser Kampf.«
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  SIE SETZTEN IHRE REISE durch die Gänge der Coast City fort. Anfangs kamen sie gut voran. Dank ihren Uniformen fügten sie sich gut in den Menschenstrom ein und fielen nicht auf. Sie sahen aus wie irgendwelche Besatzungsmitglieder.


  Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, desto schwieriger wurde es. Da sie nicht in die gleiche Richtung wie die anderen gingen, fielen sie nun doch auf und immer wieder warfen andere ihnen kurze Blicke zu. Sie gingen einfach weiter und versuchten, die von schwarzen Auren umgebenen Besatzungsmitglieder, die stehen blieben und sie anstarrten, zu ignorieren.


  Nein, das waren keine Besatzungsmitglieder mehr. Das waren Funayurei. Izanami-no-Mikoto hatte die Carcosa aus dem Sprungraum gerissen, die Besatzung verschlungen, damit ihre Seelen sie wiederherstellen konnten, und die Reste hochgewürgt und ihrer Geisterarmee im Höllenraum hinzugefügt. Die Dinger, von denen Ida und die anderen beobachtet wurden, waren unvollständige Projektionen, die jedoch gemeinsam mit ihrer Dämonenkönigin stetig mehr Macht bekamen. Sie sagten nichts und versuchten auch nicht, Ida und seine Gruppe aufzuhalten. Ida fragte sich jedoch, ob Izanami sie durch die Augen ihrer Legion beobachtete. Wusste sie von Serras Plan? Konnte sie hören, worüber die Psi-Marine mit der Bloom County sprach?


  Ida kratzte sich an der Wange und bemerkte, dass seine Hand zitterte. Ein Blick auf Serra verriet ihm, dass sie zwar ihr Tempo hielt, aber die Augen zusammengekniffen hatte, als habe sie Schmerzen. Ida nahm an, dass dem so war. Sie war eine Psi-Marine auf einem Schiff voller Toter, die mit einer außerirdischen Maschinenintelligenz redete, während eine Dämonin aus dem Subraum versuchte, in diesem Universum körperlich existent zu werden. Ida wollte lieber nicht wissen, was Serra in ihrem Kopf hörte.


  Sie gingen auf ein Wartungsschott zu, das zur Rückseite des Hangars führte. Sie hofften, dass sie ihn auf diese Weise unbemerkt betreten konnten. Ida bat die anderen, hinter einer Biegung zu warten, und lief zum Türöffner. Er hob die Hand, hielt aber dann inne.


  »Ist was?«, zischte Carter aus den Schatten hinter der Biegung.


  Ida atmete stoßweise. Carter hatte ihn aus seiner Konzentration gerissen. Er seufzte und bemerkte, dass sein Atem eine weiße Wolke vor seinem Mund bildete.


  Die Temperatur fiel rasch. Scharfer Schmerz schoss durch Idas Knie. Er keuchte und legte seine Hand auf den Touchscreen.


  Die Tür öffnete sich. Der Hangar dahinter war dunkel. Eine kalte Brise wehte hinaus in den Gang. Sie wirbelte Idas Haare auf, aber er richtete den Blick nach unten zum Boden, auf das, was vom Wind in den Gang geweht wurde.


  »Sagen Sie bitte, dass Sie das auch sehen«, sagte er, ohne den Blick vom Boden zu nehmen. Rote Farbflocken verteilten sich vor ihm auf dem Boden. Sie sahen aus, als hätten sie sich während eines längst vergangenen heißen Sommers von einer Scheune gelöst.


  Ida schloss die Augen, aber er sah Astrid hinter seinen Lidern, also öffnete er sie wieder.


  »Dass ich was sehe?«, fragte Carter. Er blieb neben Ida stehen und sah zu Boden, aber es war offensichtlich, dass ihm dort nichts auffiel.


  Ida schloss die Augen und spürte, wie sich eine Hand um die seine schloss.


  »Sie holt sich Bilder aus Ihrem Bewusstsein«, erklärte Serra. »Sie sieht die Toten in uns allen. Für sie sind das nur verlorene Seelen, die sie gegen uns verwenden kann. Was auch immer Sie sehen, kommt aus Ihnen selbst.«


  Ida öffnete die Augen. Die Farbflocken waren verschwunden. Er sah auf und Serra nickte. Zia, die hinter ihr stand, hatte die Arme fest um den Körper geschlungen und schüttelte den Kopf. Ida fragte sich, was sie gerade gesehen hatte.


  Er trat nach nicht existenten Dingen auf dem Boden und atmete tief durch.


  »Weiter«, sagte er und ging durch die Tür.
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  IDA BETRAT DEN HANGAR, die anderen folgten ihm. Ein unheimliches purpurnes Zwielicht erhellte den Raum. Ida hatte geglaubt, die fehlerhaften Umweltsysteme der Coast City seien für das Licht verantwortlich, doch nun wusste er, dass es sich dabei um das Licht des Schattensterns handelte, das Licht, das einen fertigmachte und das zusammen mit den Störungen und dem Tosen des Subraums in die angeblich perfekt geschützte Station eingedrungen war. Wie ein Schiff, das Wasser aufgenommen hatte, ging die Coast City darin unter. Am Rande des Hangars waberten und flackerten Schatten. Die Schwärze beobachtete Ida. Es waren die Seelen der Verlorenen. Die Funayurei.


  Die beiden Shuttle-Stellplätze waren besetzt. Auf einem stand die Magenta, auf dem anderen die Bloom County, die auf angezogenen Spinnenbeinen hockte. Und in der großen Lücke zwischen den beiden Schiffen sah Ida sie.


  Izanami saß auf einer großen Pyramide aus Rot, Braun und Olivgrün. Im ersten Moment sah Ida nur Formen und Farben, doch als er näher kam, schälten sich in dem Dämmerlicht Körperteile heraus: ein Arm, ein Bein, ein Kopf, alle eingehüllt in zerlumpte Flottenuniformen und blutüberströmt. Es waren Leichen, Leichen, die zerfetzt worden waren. Die weggeworfenen Hülsen derer, die der Dämonenkönigin als Nahrung gedient hatten.


  Izanami trug noch immer Weiß, aber sie hatte ihren Arztkittel gegen ein weißes Gewand getauscht. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und auf dem Rücken hing ein Schwert, dessen roter Griff über ihre rechte Schulter ragte. Sie saß auf der Spitze der Leichenpyramide, zehn Meter oberhalb des Hangarbodens. Kein Tropfen Blut verschmutzte ihr Gewand und ihre Augen brannten wie blaue Kohlen. Die Energie, die in ihnen steckte, breitete sich wie Rauch in der Luft aus.


  »Willkommen, mein Captain«, sagte sie lächelnd.


  Ida riss den Blick von ihr los und sah sich im Hangar um. Dann wandte er sich an Serra: »Hier ist sonst niemand. Wenn Sie auf Hilfe gehofft …«


  Izanamis Gelächter unterbrach ihn. Die tanzenden Schatten an der Hangarwand glitten auseinander wie ein Vorhang. DeJohn trat vor. Seine Hände ruhten auf den Schultern zweier Männer, die mit ihm nach vorn stolperten. Sie starrten vor sich hin und ihre Arme hingen schlaff herunter. Izanami hatte sie ihrem Willen unterworfen.


  Bei dem einen Mann handelte es sich um den leitenden Marshal King, der andere war älter. Er hatte volles graues Haar und trug eine kleine, runde Brille. Es war Price Elbridge, der Kommandant der Station.


  DeJohn führte sie vor die Leichenpyramide und zwang sie auf die Knie. Schwankend richtete er sich auf. Seine blutunterlaufenen, hervortretenden Augen starrten ins Nichts und aus seinem offen stehenden Mund tropfte Speichel zu Boden.


  King sah zu Ida und dann zu Serra auf, die nun auf ihn zutrat. DeJohn fuhr herum und schlurfte wie ein Zombie auf sie zu. Serra blieb stehen, den Blick auf den Marshal gerichtet.


  »Keinen Schritt weiter, Psi-Marine«, drohte Izanami von ihrem Leichenthron.


  Serra deutete mit dem Kinn auf DeJohn, der sich seiner Umgebung nicht bewusst zu sein schien.


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Man hat mir die Besten versprochen«, antwortete Izanami, »aber dieser Mann war schwach. Er zerbrach schnell.« Sie sah zu den Leichen, die sich unter ihr stapelten. »Aber man kann noch etwas mit ihm anfangen.«


  »Man hat dir die Besten versprochen?«, fragte Ida. Durch das Fenster der Bloom County konnte er kleine gelbe Lichter erkennen, die auf der Brücke des Schiffs flackerten. Serra war still, das Schiff ebenfalls, aber er wusste, dass sie miteinander sprachen. Er musste Zeit schinden. »Ich kann ja nicht für die anderen sprechen, aber ich glaube, man hat dich reingelegt. Ich bin ein abgehalfterter Captain mit einem Roboterknie. In meinem Alter sollte ich schon längst Colonel sein.«


  Izanami lachte. »Oh Ida, armer, gut aussehender Ida, Kriegsheld und Raumschiffcaptain. Mein armer, armer Ida.«


  Ihr Lächeln verschwand. Die blauen Flammen, die in ihren Augen brannten, breiteten sich über ihren Körper aus und hüllten sie in eine leuchtende Aura ein. Ihr weißes Gewand bauschte sich auf.


  »Aber ihr seid die Besten. Euer Fleet Admiral hat euch gut ausgesucht.« Sie zeigte nacheinander auf die Menschen in der kleinen Gruppe. »Der beste Marine der Flotte – Charlie Carter, der den Flottenorden für geleistete Dienste erhielt, der seine Befehle befolgte und die verriet, die er liebte. Carmina Serra, die beste Psi-Marine des Korps, deren Kampfgespür ausgeprägter ist, als selbst dem Fleet Admiral klar ist, und die ihr Potenzial nur noch nicht ausgeschöpft hat, weil sie sich vor ihren eigenen Kräften fürchtet. Der beste Offizier der Flotte, Abraham Idaho Cleveland, der einen Planeten rettete, obwohl er damit seine Geliebte zum Tode verurteilte, der nie befördert wurde, weil die Flotte ihn so dringend an der Front brauchte, wo der Krieg ausgefochten und verloren wurde.«


  Izanamis Lächeln kehrte zurück. »Und schließlich Zia Hollywood, die in ihrem bemerkenswerten Schiff vor der eigenen Vergangenheit flieht. Ich werde die Spinne studieren, bis ich ihr Geheimnis gelüftet habe.« Sie lachte erneut. »Mit euch an meiner Seite kann mich niemand aufhalten.«


  Carter rang nach Atem. »Was hast du vor? Wieso bist du hier?« Aus dem Augenwinkel sah er Ida an. Auch Carter versuchte, Zeit zu schinden.


  »Die Flotte hat alles auf eine Karte gesetzt«, erwiderte Izanami. »Der Spinnenkrieg läuft schlecht und schon bald werden die Maschinen den gesamten Flottenraum beherrschen. Deshalb hat die Flotte mir die Freiheit geschenkt. Ihr werdet die Funayurei anführen und wir werden gemeinsam in der Dunkelheit brennen.«


  Carter fluchte. Ida schüttelte den Kopf. »Die Flotte hat nicht gewusst, auf was sie sich da einlässt. Sie dachte, dass sie die Büchse der Pandora am Ende schließen könnte.« Er sah die beiden Gefangenen, die vor DeJohn am Boden hockten, an. »Aber jemand wusste, dass das unmöglich war. Der Kommandant. Er wusste es.«


  »Er dachte, er könnte mich aufhalten«, sagte Izanami. Sie klang selbstsicher, geduldig und amüsiert. Ida wurde übel. »Er wurde hierhergeschickt, um die Einhaltung des Abkommens zu überwachen. Nur deshalb wurde die Station errichtet. Aber er erkannte, dass der Fleet Admiral einen Fehler begangen hatte, und stellte sich gegen mich. Ich holte ihn als Ersten, aber das hatte er vorhergesehen. Er hinterließ Anweisungen für seinen Nachfolger. Er wusste, dass das kein Psi-Marine sein würde, hoffte aber, dass die Nachrichten, die er in einem Buch niedergeschrieben hatte, reichen würden, um ihn alles Nötige zu lehren. Der Marshal begriff alles tatsächlich sehr schnell. Er lernte, wie man gegen mich kämpfen musste und wie man sich mir widersetzen konnte. Also zerstörte ich das Buch und holte ihn.«


  »Du willst dich also von oben nach unten durch das ganze Universum fressen«, sagte Zia. »Und dann?«


  »Ich suche meinen Gatten«, antwortete Izanami. »Er wird für seinen Verrat bezahlen.« Izanamis Blick glitt an der Gruppe vorbei, als habe ihr Ehemann gerade den Hangar betreten. »Er hat mich hinter dem Tor, hinter dem Stern eingesperrt. Dafür werde ich mich am Leben selbst rächen.«


  Auf der Brücke der Bloom County flackerten die gelben Lichter erneut. Serra öffnete den Mund.


  »Nein«, sagte sie. DeJohn zuckte, schien sich aber nicht bewegen zu können. Er zitterte vor Anstrengung, sein Blick wurde unscharf. Er stöhnte.


  Izanamis Lächeln verschwand. Sie tauchte plötzlich auf dem Hangarboden auf, zog elegant ihr Schwert und schwang es. Die Klinge flimmerte in einem elektrisch blauen Licht und stoppte einen Millimeter vor Serras Kehle.


  Die Lichter im Inneren der Bloom County flackerten heller.


  »Nicht weiter!« Izanami legte beide Hände um den Schwertgriff. Serra bewegte sich nicht, lächelte jedoch. Die blauen Flammen in Izanamis Augen erstrahlten hell.


  »Du bist noch nicht frei«, warnte Serra. »Noch kann das Tor geschlossen werden.«


  Zuerst kam der Kommandant unsicher auf die Beine, dann auch King. Izanami schwang das Schwert in ihre Richtung.


  Serra trat vor. Carter wollte ihr folgen, aber Ida ergriff seinen Arm und zog ihn zurück. Das gelbe Licht hinter den Fenstern der Bloom County wurde immer heller. Die Maschine erwachte.


  »Du hast einen Fehler begangen«, erklärte Serra. »Du hast zwei Psi-Marines mit einer Spinne zusammengebracht.«


  Serra nickte dem Kommandanten und dem Marshal zu. Beide traten vor.


  Izanami ließ ihr Schwert kreisen und wich zurück, als die drei sich ihr näherten. Hass verzerrte ihr Gesicht, aber auch etwas anderes. Zweifel.


  Angst.


  Ein gewaltiges und tiefes mechanisches Dröhnen erfüllte plötzlich den Hangar, rosa Rauschen, Rechteckwellen und Sägezahnschwingungen in einem sich ständig wiederholenden Muster. Der Maschinencode der Spinnen.


  Die beiden Psi-Marines und der Marshal traten vor und Izanami wich zurück, der Bloom County entgegen. Sie hatte ihr Schwert erhoben, schien aber nicht zu wissen, was sie tun sollte. Die Schatten an den Rändern des Hangars schienen dünner zu werden, das Purpurlicht heller.


  Zia ergriff Idas Arm. »Was machen sie da?«


  Serra antwortete, ohne den Blick von ihrer Feindin zu nehmen. »Sie ist nicht hier, nicht ganz. Izanami ist immer noch im Subraum. Wir drei können für kurze Zeit das Abbild, das sie in unser Universum projiziert, stören.«


  Ida sah zur Bloom County hinüber. Die Schürfbeine bewegten sich und kratzten über den Boden wie die eines wütenden Insekts. Das ganze Schiff schaukelte leicht.


  »Und was dann?«


  »Dann …«


  Izanami schrie und warf sich nach vorn. Serra tauchte nach links weg, sodass das Schwert an ihr vorbeiglitt, aber Elbridge war nicht so schnell. Izanami stieß ihm die Waffe in die Brust. Er taumelte zurück und starrte auf die Hand, die das Schwert hielt, als könne er nicht fassen, dass die Klinge real genug war, um ihn zu durchbohren. Dann zog Izanami das Schwert aus seiner Brust. Bevor Ida, Zia und Carter reagieren konnten, war sie bereits herumgefahren und hatte King von der Schulter bis zur Hüfte aufgeschlitzt. Beide Männer brachen zusammen. Serra schrie auf und ging in die Knie, die Hände gegen den Kopf gepresst. Das Dröhnen der Maschine wurde immer lauter. Das kreischende Kratzen der Schürfbeine mischte sich hinein.


  Etwas ergriff Ida und riss ihn von den Füßen. Es war DeJohn, der seinen Arm umklammerte. Carter warf sich nach vorn und ergriff Serra. Beide stürzten, aber er zog sie gleichzeitig zurück. Zia entging DeJohns anderer Hand und half Carter, Serra aus Izanamis Reichweite zu bringen.


  Ida wich DeJohns schwerfällig geführtem Schlag aus. Der Marine bewegte sich so ungeschickt wie eine Marionette, deren Fäden ein Blinder in den Händen hielt. DeJohns Schlag traf nur die Luft über Idas Kopf. Ida schlug ihm in den Magen. DeJohn schien keine Schmerzen zu spüren, doch der Treffer brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Sein Griff lockerte sich. Ida riss sich los und sprang aus dem Weg. Der Marine fiel steif wie ein Baum zu Boden und blieb liegen.


  Ida fuhr mit geballten Fäusten herum – und stand unmittelbar vor Izanami.


  Sie lächelte und hob das Schwert hoch über ihren Kopf. Das blaue Leuchten in ihren Augen blendete Ida. Die Klinge sauste herab.


  Jemand schrie seinen Namen.
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  EIN WEISSES LICHT BLITZTE AUF und das tosende Rauschen knallte wie ein Schuss. Ida wurde zurückgeschleudert, als etwas Silbernes, Kaltes gegen ihn prallte und ihn wegstieß.


  Ludmilla.


  Sie sackte in die Knie, die Arme erhoben. Sie hielt Izanamis Klinge in ihren Handschuhen. Das Weltraumfunkgerät, das sie festgehalten hatte, rutschte über den Boden. Izanami schrie und Ludmilla kam auf die Beine, während sie noch immer die Klinge nach oben drückte.


  »Jetzt!«, schrie sie. Ihre Stimme drang aus dem ein Dutzend Meter entfernt liegenden Funkgerät. »Es muss jetzt sein!«


  Serra lag in Carters Armen und stöhnte schmerzerfüllt. Als Ida auf sie zulief, knallten die Spinnenbeine einmal, zweimal auf den Boden. Die Vibrationen warfen ihn beinahe wieder um. Serra versuchte, auf die Beine zu kommen, aber der Schmerz zwang sie wieder zu Boden.


  »Das ist zu viel für sie!«, schrie Carter in Idas Ohr. »Ohne die anderen beiden ist sie auf sich allein gestellt.«


  Ida sah sich um. Ludmilla und Izanami rangen miteinander. Die Schatten im Hangar drehten sich immer schneller. Die Zeit lief ihnen davon.


  »Ida«, sagte Serra. Sie ergriff seine Beine und er ging rasch neben ihr auf die Knie.


  »Die … Spinne.« Sie zeigte mit zitternder Hand auf Zias Schiff. »Spinnen fressen Sternenkerne. Fliegen Sie … fliegen Sie sie in den Schattenstern. Dann wird sich das Tor schließen. Sperren Sie … sie ein.«


  Sie zog an Ida, aber er ignorierte sie. Stattdessen sah er Zia an. Sie schüttelte den Kopf. »Du wirst das Ding in keinen Stern fliegen, Süßer.«


  Serra riss den Kopf hoch und zischte vor Schmerz. »Nein«, sagte sie. »Die Spinne wird es fliegen. Sie muss nur … Sie müssen sie befreien … befreien Sie sie, dann kann man sie hinführen.«


  Ida und Zia sahen einander an. Zia schüttelte den Kopf.


  Ida runzelte die Stirn. »Sie befreien?«


  Zia zeigte auf das Schiff. »Die CPU der Spinne befindet sich in einem Quantendämpfer, damit ihr Psi-Feld nicht die Schiffssysteme stört. Das ist ein Standardgerät der Flotte. Das muss sie meinen.«


  Serra stöhnte.


  Ida drehte sich um. Das Weltraumfunkgerät lag nur wenige Meter entfernt am Boden. Er wollte es holen, aber Zia hielt ihn fest. Er drehte sich um und zeigte auf die Magenta. »Mach das Shuttle startklar«, befahl er. »Bring sie hier raus.«


  »Und was machst du?«


  Ida bückte sich und hob das Funkgerät auf. Sein blaues Licht leuchtete so hell wie die Aura, die Izanami und Ludmilla umgab. Er sah, dass sich Izanamis Klinge Ludmillas goldenem Visier zentimeterweise näherte.


  »Nimm es«, sagte er und reichte Zia das Funkgerät. »Serra kann damit die Spinne aus dem Shuttle anleiten.«


  Zia drückte das Funkgerät an ihre Brust und schien etwas erwidern zu wollen, aber Ida winkte ab.


  »Geh! Ich kümmere mich um den Quantendämpfer.«


  Sie nickte und lief zurück zu Carter und Serra. Ida sah, wie sie und Carter Serra zwischen sich nahmen und zum Shuttle trugen.


  Ida atmete tief durch. Er war der beste Captain der Flotte. Er ging zwar ungern Risiken ein, aber er kam auf ungewöhnliche Ideen. Er hatte Tau Retore gerettet und den Flottenorden bekommen. Und dann hatte die Flotte ihn aus der Geschichte gelöscht, um ihn einem Wesen aus einer anderen Dimension zu opfern und so den Krieg zu gewinnen.


  Aber jetzt würde er erneut Geschichte schreiben.


  Der Hangar erbebte. Ida rannte zur Bloom County. Auf dem Weg dorthin sah er, wie Izanami Ludmilla auf die Knie stieß, aber Ludmilla drehte ihre Hände zur Seite und zwang sie, das Schwert fallen zu lassen.


  Ludmilla fiel ebenfalls, und Izanami drehte sich und schwebte einen Meter empor. Ein schreckliches blaues Licht umgab sie.


  Idas Fuß stieß gegen die Rampe der Bloom County. Er stolperte und sein Roboterknie knallte auf das Metall. Schmerz schoss durch seinen gesamten Körper. Ida schrie auf. Im blauen Licht sah er einen Schatten vor sich. Er warf sich herum und sah, wie Izanami rasch auf ihn zuschwebte.


  Hinter ihr kam Ludmilla auf die Beine. Sie hob das Schwert auf. Ida blinzelte und sie war näher heran, ein weiteres Blinzeln und sie war ihm noch näher. Zum ersten Mal konnte er ihr Gesicht durch das zerbrochene Helmvisier sehen.


  Auf einmal war sie so nahe, dass sie das Schwert in Izanamis Rücken stoßen konnte. Sie zögerte nicht, sondern trieb es bis zum Griff in den Rücken der Dämonin.


  Izanami griff nach Ida und hielt inne. Die Klinge ragte so weit aus ihrer Brust, dass die Spitze beinahe Idas Gesicht berührte. Da war kein Blut, nur ein schwaches blaues Licht floss aus ihr heraus. Izanami lächelte und sah Ida an. Einen Moment lang sah er wieder die Ärztin, die einzige freundliche Person in einer feindlichen Welt. Dann verdüsterte sich ihr Gesichtsausdruck. Risse erschienen in ihrer Haut, nicht nur im Gesicht, sondern am ganzen Körper. Sie löste sich auf und wehte davon, wie die Asche eines erloschenen Feuers. Die Risse wurden immer größer. Blaues Licht schimmerte hindurch, so blau wie das Licht in ihren Augen, so blau wie das Licht des Weltraumfunkgeräts.


  Ludmilla schrie und riss das Schwert heraus. Izanami zerplatzte und verschwand. Ludmilla brach in die Knie. Das Schwert fiel ihr aus den Händen und zersprang in tausend Stücke, die sofort verschwanden. Das Tosen des Subraums war lauter als je zuvor und das Stakkato des Spinnencodes mischte sich hinein. Am Rande des Hangars wirbelten die Funayurei voller Wut über die Niederlage ihrer Königin umher und unter Idas Rücken wackelte die Rampe der Bloom County im Rhythmus der zuckenden Spinnenbeine.


  Ida kroch zu Ludmilla. Er nahm ihren Helm in die Hände und ignorierte die schmerzhafte Kälte, die seine Handflächen verbrannte. Er sah sein Spiegelbild im intakten Teil des goldenen Visiers und eines ihrer Augen durch den zerbrochenen. Mit schmerzenden Fingern suchte er nach dem Verschluss des Helms. Schließlich fand er ihn und zog Ludmilla den Helm vom Kopf.


  »Hallo Ida«, sagte sie.


  Er ließ den Helm zu Boden fallen. Ludmilla – die erste Frau im All, die Kosmonautin, die vor tausend Jahren verschwunden war, die Pionierin, die in der Atmosphäre über Sibirien in ihrer Kapsel verbrannt war, die Heldin, die man aus der Geschichte getilgt hatte – lächelte ihn an.


  Ihr Lächeln war der schönste Anblick der Welt. Er wollte ihre Haut berühren, aber er hatte Angst, dass sie reißen würde wie Papier. Sie hatte kurze, wirr abstehende Haare. Ihre Augen waren blau, ihre Zähne weiß. Ida fiel fast in Ohnmacht.


  Er fühlte, wie etwas eiskalt und prickelnd sein Gesicht berührte. Er öffnete die Augen und sah, dass sie ihre Handschuhe ausgezogen hatte und mit den Fingerspitzen ihrer feingliedrigen Hände über seine Wangen strich. Ihre eisige Berührung brannte wie Feuer. Er brachte sein Gesicht nah an das ihre. Er spürte keinen Atem und sie roch nach nichts. Sie lächelte und küsste ihn leicht. Es war, als habe er die Anschlussklemme einer Batterie geküsst und danach waren seine Lippen trocken und taub.


  Ludmilla. Lebendig und tot, eine Seele, die auf See verloren gegangen war, wie die anderen.


  »Bist du wirklich hier?« Die Frage kam ihm dumm vor, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.


  Sie nickte. Der Hangar erbebte, als die Spinnenbeine unter der Bloom County bockten. Ludmilla stand auf und zog Ida hoch. Sein Arm schmerzte in ihrem Griff. Er sah, wie sich die Positionslichter der Magenta einschalteten und den purpurnen Nebel mit ihrer blendend weißen Helligkeit vertrieben.


  »Die Spinne«, sagte er. »Wir müssen den Dämpfer deaktivieren und dann ins Shuttle steigen. Wir …«


  »Ich kann nicht mitkommen«, entgegnete Ludmilla. »Ich gehöre nicht hierher.«


  »Was? Aber du bist doch real, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jemand muss die Spinne zum Tor führen, während Serra Izanami aufhält. Ihre Projektion wurde zwar zerstört, aber das wird sie nicht davon abhalten, die Brücke zu überqueren.«


  »Aber die Spinne kann doch das Schiff fliegen. Serra sagte …«


  Ludmilla schüttelte den Kopf. »Die Spinne ist noch nicht richtig erwacht«, erklärte sie. »Ich werde ihr den Weg zeigen.«


  »Bist du sicher, dass du das Schiff fliegen kannst?«


  Ludmilla zögerte.


  »Ich werde es fliegen«, entschied Ida. Ludmilla keuchte überrascht, aber Ida nickte nur. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Komm.« Er zeigte auf die Rampe. Im gleichen Moment erbebte der Hangar erneut. »Komm!«


  Ludmilla lief die Rampe hinauf. Ida drehte sich um. Auf der anderen Seite des Hangars tauchte Zia auf der Rampe der Magenta auf und winkte ihm hektisch zu.


  Nein. Es stand zu viel auf dem Spiel. Izanami musste aufgehalten werden.


  Ida betrat die sich hebende Rampe der Bloom County. Er sah, wie Zia etwas schrie und sich in Bewegung setzte, aber da ergriff eine große Hand ihre Schulter und zog sie ins Shuttle. Sie wehrte sich vergeblich dagegen.


  Ida salutierte vor Carter. Carter zögerte, aber dann schien er zu begreifen, was Ida plante, denn er erwiderte den Salut, bevor sich die Rampe schloss.


  Ida stand im Gang der Bloom County, holte tief Luft und lief zur Brücke.
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  DER HAUPTBILDSCHIRM DER MAGENTA zeigte die Bilder der Heckkameras, als sich das Shuttle langsam von der Coast City entfernte. Krämpfe schienen Schatten zu erschüttern. Es gab eine gewaltige Sonneneruption und er stieß Masse ab. Die halb abgerissene Station, die vor ihm hing, wirkte winzig.


  »Komm schon«, murmelte Carter. Er umklammerte den Steuerknüppel mit beiden Händen und drückte ihn nach vorn. Serra saß reglos und mit geschlossenen Augen neben ihm. Sie war blass und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Das Weltraumfunkgerät lag in ihrem Schoß. Das blaue Licht beleuchtete ihre Haut. Es sah aus, als würde sie selbst leuchten. Sie stöhnte schmerzerfüllt.


  Zia klammerte sich an die Armlehnen des Kommandantensitzes. »Fliegt die Schrottkiste nicht schneller?«


  »Der Antrieb ist noch kalt«, sagte Carter. »Shuttles wärmen sich nicht gerade schnell auf.«


  Zia sah zum Bildschirm. Sie nahm an, dass der Schiffscomputer das Licht des Schattensterns filterte, sodass sie es sicher betrachten konnte, aber nach einem Moment schloss sie trotzdem die Augen. Sie stellte sich vor, wie ihr eigenes Schiff, die Bloom County dem Stern entgegenraste, während sie in die andere Richtung flogen. Die Spinne im Herzen des Schiffs erwachte und spürte den Stern in ihrer Nähe sowie ihren eigenen, entsetzlichen Hunger. Zia hoffte, dass alles gut gehen würde. Wenn nicht, würden sie das System wohl nicht lebend verlassen und schon bald in Izanamis Armee marschieren.


  Serra schrie auf. Es war ein animalischer Schrei, voller Schmerz und Verzweiflung. Zia öffnete die Augen. Sie sah, wie Serra sich verkrampfte und dann in ihrem Sitz zusammensackte. Sie bewegte sich nicht, aber ihr Atem ging schnell und flach.


  »Hey, Serra, halte durch!« Carter nahm eine Hand vom Steuerknüppel und legte sie auf Serras Knie.


  Etwas leuchtete plötzlich auf dem Bildschirm auf, weiß und rot. Es dehnte sich rasch aus und tauchte das Cockpit des Shuttles in ein gleißendes Licht. Zia hob instinktiv den Arm, um ihre Augen vor dem Licht zu schützen. Die violettweiße Scheibe von Schatten war verschwunden. An ihre Stelle trat eine wabernde Masse aus unterschiedlichsten Farben. Der Stern wurde zur Nova.


  »Bingo«, flüsterte Zia. Das Tor hatte sich geschlossen, da war sie sich sicher. Sie hoffte nur, dass Izanami sich auf der anderen Seite befand.


  »Scheiße«, fluchte Carter. »Haltet euch fest.«


  Nur Sekunden später wurde die Magenta in einem Winkel von fünfundvierzig Grad von der Druckwelle der Sternenexplosion nach vorn geschleudert. Ein Alarm heulte auf und die rote Notbeleuchtung flackerte wütend auf.


  Die drei wurden in ihren Sitzen durchgeschüttelt. Carter hämmerte auf die Instrumente ein, aber das Shuttle war zum Spielball der Druckwelle geworden.


  Auf dem Bildschirm wurden die Coast City und die Carcosa einige Hunderttausend Kilometer hinter ihnen zu glühenden Atomen verbrannt. Wieder heulte der Alarm auf und Carter fluchte, als ihm der Steuerknüppel fast aus den Händen gerissen wurde. Dann richtete sich die Magenta auf, die Notbeleuchtung schaltete sich ab, die normale an. Carter zog das Shuttle nach oben und beschleunigte. Die Ausläufer der Nova verschwanden am unteren Bildschirmrand. Der Antrieb heulte protestierend auf.


  Serra seufzte und lehnte sich zurück. Carter drückte ihre Hand.


  Es war vorbei. Schatten gab es nicht mehr, ebenso wenig die Raumstation, und, wie Zia in diesem Moment klar wurde, alle, die noch auf der Carcosa gefangen gehalten worden waren. Sie hatten sie nicht retten können, trotzdem wünschte sich Zia, es hätte eine andere Lösung gegeben.


  Sie betrachtete den leeren Bildschirm eine Weile lang. Dann stand sie auf und verließ wortlos das Cockpit. In der Hand hielt sie das Weltraumfunkgerät, das während des Flugs durch die Druckwelle heruntergefallen war.


  AUF DER BLOOM COUNTY hatte es direkt über ihrer Koje ein Fenster gegeben, durch das sie die Sterne hatte sehen können, wenn sie nach oben blickte.


  Auf der Magenta gab es einen solchen Luxus nicht. Die Quartiere waren einfach und funktionell.


  Aber es gab Wartungsfenster im Frachtraum und dorthin brachte Zia ihre Matratze und ihr Bettzeug. Sie baute sich ein Nest auf einem breiten Regal, direkt unterhalb eines Fensters. Es war nicht sonderlich bequem, aber bis sie die nächste Raumstation erreichten, würde es seinen Zweck erfüllen. Der Antrieb der Magenta war bei der Sternenexplosion beschädigt worden und Carter schätzte, dass die Reise mindestens zehn Zyklen dauern würde. Wenn sie sich ihre Vorräte sorgfältig einteilten, würden sie es schon schaffen. Gerade so.


  Aber so lange konnte sie im Sternenlicht schlafen. Und das machte Zia glücklich. Das und noch etwas anderes.


  Zia drehte sich in ihrem improvisierten Bett um und regelte die Frequenz des silbernen Weltraumfunkgeräts nach, das neben ihr im Wandregal stand. Eine Sekunde später knackte und knisterte es und dann erfüllte das Tosen des Ozeans den Raum. Es gab noch ein anderes Geräusch, ein weit entferntes leises Atmen.


  Sie hatte den Kontakt hergestellt.


  »Gute Nacht, Ida.«


  Zisch-knack-knister-knack.


  Zia schloss die Augen und lauschte dem Echo der Sterne, während die Magenta langsam das Upsilon-System, das einst von einem Purpurlicht erhellt worden war, verließ. Schattens seltsames Licht, das Licht, das einen fertigmachte. Doch nun erhellte ein fantastisches Farbenspiel das All. Es stammte von den Überresten des Sterns.


  Eine Stimme, dünn und blechern, eine Ewigkeit entfernt, meldete sich, aber Zia schlief bereits unter den Sternen und träumte von ihrem Vater.


  »Gute Nacht, Zia Hollywood«, sagte Ida.


  Hinter ihm toste etwas. Eine Frau lachte.
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  STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9


  Star Trek – Academy


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«


  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK - STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«


  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen« E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«


  E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015) E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7


  STAR TREK - CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015) E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«


  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«


  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7


  STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4


  STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«


  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«


  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«


  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«


  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«


  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«


  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«


  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«


  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«


  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (November 2014)


  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«


  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«


  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«


  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat - Tödliche Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  CASTLE 6: »Raging Heat - Wütende Hitze«


  Print: ISBN 978-3-86425-298-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-487-1


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«


  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«


  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«


  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«


  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«


  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«


  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«


  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«


  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«


  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«


  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«


  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«


  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«


  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«


  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«


  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«


  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«


  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun«


  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze«


  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  JAMES BOND 17: »Der Kunstsammler«


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-464-2


  JAMES BOND 18: »Eisbrecher«


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-465-9


  JAMES BOND 19: »Eine Frage der Ehre« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-453-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-466-6


  JAMES BOND 20: »Niemand lebt ewig« (Juli 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-454-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-467-3


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«


  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«


  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«


  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  DOCTOR WHO: »Shada«


  Print: ISBN 978-3-86425-444-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-456-7


  DOCTOR WHO: »Kriegsmaschinen«


  Print: ISBN 978-3-86425-292-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-702-5


  DOCTOR WHO: »Die Blutzelle« (Mai 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-792-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-752-0


  DOCTOR WHO: »Silhouette« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-799-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-750-6


  Clone Rebellion


  CLONE REBELLION 1: »Republik«


  Print: ISBN 978-3-86425-445-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-488-8


  CLONE REBELLION 2: »Abtrünnig«


  Print: ISBN 978-3-86425-446-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-489-5


  CLONE REBELLION 3: »Allianz« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-447-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-723-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman


  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film


  Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER


  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch)


  Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1


  HOHLE ERDE 1: »Animare«


  Print: ISBN 978-3-86425-308-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-327-0


  HOHLE ERDE 2: »Knochenfeder«


  Print: ISBN 978-3-86425-309-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-486-4


  24: »Deadline«


  Print: ISBN 978-3-86425-448-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-459-8


  HOMELAND: »Sauls Plan« (März 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-427-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-701-8


  SPIDER WARS 1: »Dunkelheit in Flammen«


  Print: ISBN 978-3-86425-434-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-703-2


  SPIDER WARS 2: »Die Maschine erwacht« (August 2015)


  Print: ISBN 978-3-86425-435-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-704-9


  NORDLAND-TRILOGIE: »Steinfrühling«


  Print: ISBN 978-3-86425-450-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-705-6


  [image: image]

OEBPS/Images/cover.jpg
N
W
|

Ui

Tl





OEBPS/Images/f0409-01.jpg
Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben:
WWW.CROSS-CULT.DE | WWW.STARTREKROMANE.DE





OEBPS/Images/copy.jpg
il





